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Analyse und Kritik der „Bergeries" Racan's, 

sowie seiner übrigen Dichtungen. 
Von 

Eugen Herford. 



Honorat de Bueil, Marquis de Racan, wurde 1589 auf dem 
Schlosse Roche -Racan in Touraine geboren. Im Vaterhause 
fand er schon frühzeitig Gefallen an der Poesie, vernachlässigte 
aber daneben so sehr das Studium der alten Sprachen, dass er 
niemals das Lateinische einigermassen erlernte und, wie er 
selbst gesteht, nicht im Stande war, in dieser Sprache sein 
„Confiteor" herzusagen. In einem lettre (X) k Chapelain sagt 
er hierüber: 

„l'on a bien eu de la peine 4 m'apprendre raes patenostres 
et je suis encore bien souvent röduit ä prendre raes ,Heures c 
pour dire mon ,Confiteor' ä confesse." I, 831, 22. 

Nachdem ihm, bald hinter einander, beide Eltern gestorben 
waren, liess ihn sein Vormund, der Herzog M. de Bellegarde, 
Oberstallmeister Heinrich's IV., im Jahre 1605 unter die könig- 
lichen Pagen aufnehmen. Schnell lernte Racan den Scepticis- 
naus und die Sittenlosigkeit am Hofe Heinrich's IV. kennen. 
Hier machte er auch die für sein späteres Leben und Wirken 
so wichtige Bekanntschaft Malherbe's, die sich bald in eine 
innige Freundschaft umwandelte. Racan blieb fortan der liebste 
und vertrauteste Schüler Malherbe's und verehrte denselben als 
einen väterlichen Freund. 

AicMy f. n. Sprachen. LX. 1 



Google 



2 



Analyse und Kritik der „Bergeries" Racan's, 



Ueber dieses innige Verhältniss, in dem er zu Malherbe 
stand, giebt Racan uns in seinen Briefen, so wie in seinen 
M^moires pour la vie de Malherbe hinreichenden Aufschluss. 
In den letzteren heisst es p. 277: 

„II (Racan) le respectait comme son pere et M. de Malherbe, 
de son cöte, vivoit arec hiy comme avec son fils." 

Einige Jahre später ging Racan nach Calais, um dort seine 
ersten Waffenproben abzulegen. Die kriegerische Laufbahn ver- 
liess er erst nach seiner Verheiratung. In einer Ode an Louis XIV. 
sagt er, dass er fast an allen Kriegszügen Louis XIII. Teil 
genommen hätte. Wir lesen in der zehnten Strophe dieser 
Ode (t II, p. 24): 

„Je l'ai suivi dans les combats, 

J'ai veü foudroyer les rebelles, 

J'ai veü tomber les citadelles 

Sous la pesanteur de son bras" u. s. f. 

Aus der Zeit seines militärischen Lebens hat uns der 
Dichter nur ein Monument hinterlassen; es ist dies die Ode, 
welche mit den Worten beginnt: 

„Vous qui riez de mes douleurs" 

auf die ich bei der Besprechung der Oden unseres Dichters 
zurückkommen werde. 

Nach seiner Rückkehr von Calais, im Jahre 1608, blieb 
Racan in Paris und lebte teils im Gefolge des Hofes, teils auf 
Kriegszügen, cultivierte aber daneben auch die Poesie unter 
den Augen Malherbe's. 

Im Jahre 1625 hatte er sein dramatisches Gedicht „les 
Bergeries" vollendet. Es war dies sein Lieblingsgedicht, das 
ihm später die Ehre verschaffte, als eines der ersten Mitglieder 
in die im Jahre 1635 gestiftete Akademie aufgenommen zu 
werden. Noch in demselben Jahre, 1635, hielt Racan seine 
harangue, welche er gegen die Wissenschaften richtete. Er 
rechnet die Wissenschaften zu den „richesses superflues qui 
n'adjoustent rien au sou verain bien de nostre vie u I, 239. Im Jahre 
1648 verheiratete sich Racan. Dieses Jahr ist auch ausserdem 
noch wichtig in dem Leben unseres Dichters, weil es das Todes- 
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jähr Malherbe'8 war. Racan fehlte am Todesbette seines ge- 
liebten Lehrers, weil er bei der Belagerung von La Rochelle 
zurückgehalten wurde. — Während der letzten Lebensjahre 
Malherbe's hat Racan wol die meisten seiner lyrischen Gedichte, 
namentlich seine Oden und Stancen, verfasst. Die schöne 
Elegie: „Thirsis, il faut penser k faire la retraite" beschliesst 
diese fruchtbare Epoche im Leben unseres Dichters. 

Nach dem Tode Malherbe's schwieg die Muse Racan's 
zwanzig Jahre lang; fast schien es, als hätte Malherbe das 
Genie seines Schülers mit ins Grab genommen. Und doch 
waren gerade diese Jahre vielleicht die poetischsten seines 
Lebens. Seit seiner Verheiratung hatte er das Waffenhand- 
werk verlassen und sich in die Stille des Landlebens zurück- 
gezogen, um fortan die Freuden des Landlebens und die Schön- 
heit der Natur, die er so oft in seinen Gedichten besungen 
hatte, in vollen Zügen zu gemessen. Von Zeit zu Zeit kam er 
nach Paris, um an den Sitzungen der Akademie Teil zu nehmen. 
In seinem Familienleben muste er den Schmerz erfahren, dass 
ihm der jüngere seiner beiden Söhne, welcher mit trefflichen 
Anlagen ausgestattet war, im Alter von 16 Jahren entrissen 
wurde. Der gebeugte Vater setzte ihm eine Grobschrift in 
einem rührenden Sonett, welches mit dem quatrain beginnt: 

„Ce fils dont les attraits d'une aimable jeunesse 
Rendoient de mes vieux jours tous les desirs contens, 
Ce fils qui fut l'appuy de ma foible vieillesse, 
A vea tomber sans fruit la fleur de son printemps." 

In der Einsamkeit des ländlichen Stilllebens erwachte in 
ihm noch einmal die Liebe zur Poesie. Er erinnerte sich 
eines schönen Tages, vielleicht bei der Lektüre eines Malherbe'- 
schen Gedichtes, dass er vor vielen Jahren eine Uebersetzung 
der sieben Busspsalmen veröffentlicht und etwas später noch 
einige andere Psalmen herausgegeben und der französischen 
Akademie übersandt hatte. Jetzt nahm er diese, zwei Mal 
unterbrochene, Arbeit wieder auf, — und Nichts konnte gerade 
einer solchen Arbeit forderlicher sein, als das einsame gleich- 
massige Landleben, wo er ja täglich Gelegenheit hatte, die 
Wunder Gottes in der Natur so vielfach zu bewundern. 
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Racan lebte noch lange Zeit nach der Herausgabe dieses 
seines letzten Werkes. Sein Name stand bereits in grossem 
Ansehen bei der Mitwelt. Seine Unterhaltung war geistreich 
und scherzhaft. Jede Erinnerung seines Lebens rief ihm irgend 
einen lustigen Schwank, irgend ein charmantes Wort ins Ge- 
dächtnis zurück, was er interessant wiederzugeben wüste, 
aber leider so leise, dass man ihn, namentlich in seinen letzten 
Lebensjahren, oft nicht verstand und er sich oft wunderte, 
wenn nur er allein über irgend einen erzählten Scherz öder 
Witz lachte. Deshalb soll er sich oft an Manage, welcher ein 
feines Ohr für ihn hatte, mit der Bitte gewandt haben: „Je 
vois bien que ces messieurs ne m'ont pas entendu ; traduisez- 
moi en langue vulgaire." In diesen letzten Worten liegt eine 
gewisse Ironie. Der arme alte Dichter muste erfahren, dass 
man um ihn her nicht mehr die Sprache seiner Jugend redete. 
Diejenigen, welche er besungen hatte, waren nicht mehr. Neue 
Namen, neue Sitten, ein ganz neues Jahrhundert war erstanden! 
Es war die Zeit, in der ganz Frankreich den Triumphen des 
grossen Corneille Beifall klatschte, in der Pascal seine „lettres 
provinciales" schrieb und wo Molifere bereits als das Alles ver- 
dunkelnde und überstrahlende Gestirn am literarischen Himmel 
Frankreichs aufgegangen war. Ist es da wol wunderbar, dass 
der alternde Racan sich vorkommen muste wie eine Ruine aus 
alter Zeit unter neuen Menschen? 

Er starb im Jahre 1670 im Alter von einundachtzig 
Jahren. 

Die meisten und wichtigsten Werke Racan's sind poetischer 
Art. Der Vollständigkeit halber nenne ich auch seine prosai- 
schen Schriften, da sie einer weiteren Besprechung nicht unter- 
zogen werden sollen. Es sind dies seine, schon angeführten, 
„M&noires pour la vie de Malherbe", die von grosser Wichtig- 
keit sind, da sie eben von dem vertrautesten Schüler verfasst 
sind; ferner seine harangue, die ich ebenfalls schon erwähnt 
habe, endlich dreizehn Briefe. Diese letzteren können in mancher 
Beziehung als Muster für den Briefs tyl des 17. Jahrhunderts 
aufgestellt werden, ausserdem verdanken wir ein^r Anzahl der- 
selben, namentlich dem 9. an Chapelain, Manage und Conrart 
gerichteten, so wie dem 10. und 11., die an Chapelain allein 



Digitized by 



sowie seiner übrigen Dichtungen. 



b 



gerichtet sind, manche sehr schätzenewerthe Details. — Die 
Dichtungen Kacan's, die ich nun der Reihe nach besprechen 
werde, sind: seine Bergeries, odes, stances, sonnets, ^pi- 
grammes et chansons, endlich seine psaumes. Letztere füllen 
den ganzen zweiten Band der Aasgabe von M. Tenant de La- 
tour aus. 

Da die Dichtungen Racan's, vor Allem seine Bergeries, 
unter dem Einfluss der Schäferpoesie stehn, welche jenseits der 
Berge aus Italien und Spanien im 17. Jahrhundert den Weg 
nach Frankreich fand, so scheint es mir zweckmässig, im nächsten 
Capitel einen flüchtigen Blick auf die Entwicklung der Schäfer- 
poesie bis zur Zeit Racan's zu werfen. 

• Die Hirten- oder Schäferpoesie will gegenüber dem ver- 
feinerten Culturleben den Menschen in seiner natürlichen Sitten- 
einfalt, besonders als Hirten, darstellen und gegenüber der Ver- 
derbtheit die ewigen Gesetze der Natur und des einfachen 
Lebens darstellen. Je unerfreulicher die Gegenwart ist, desto 
lieber versetzt sich der Mensch in eine ideale Welt. Die bu- 
kolische oder Hirtenpoesie ist darum in Zeiten politischen Still- 
standes, politischer Wirren mit besonderer Liebe gepflegt worden ; 
gerade in solchen Zeiten, welche durch ihre Bewegung am 
meisten der Ruhe und Unschuld pastoraler Scenen zu wider- 
sprechen scheinen, wie z. B. in dem sturmbewegten, an Bürger- 
kriegen und Verbrechen so reichen 16. Jahrhundert hat sich 
der Geschmack an der Pastoralpoesie durch die meisten Länder 
verbreitet. 

Diese Dichtungsart nun ist eine Erfindung der alexan- 
drinischen Dichter. — Theokrit und seine Zeitgenossen bildeten 
sie dann weiter aus. Allmählich ging jedoch die ursprüngliche 
Naivetät, welche den griechischen Bukolikern eigen ist, ver- 
loren, und es mischten sich Reflexionen und allegorische Be- 
ziehungen auf das Leben und Treiben der Zeit, welcher die 
Dichter angehören, hinein und bildeten einen störenden Gegen- 
satz zu den Schilderungen der von der Cultur noch unberührten 
Lebensverhältnisse. Wenn dies schon zum Teil von den Eklogen 
VirgiPs gelten kann, so entfernten sich die italienischen Schäfer- 
dichter des 16. Jahrhunderts noch mehr von naturwahrer Auf- 
fassung. Was die Form dieser Dichtungen betrifft, so wandten 
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die bukolischen Dichter jener und späterer Zeit statt der epi- 
schen auch die dramatische und lyrische, so wie die prosaische 
Form an. Die dramatische Ekloge scheint in Italien erfunden 
zu sein. Während die alte Idylle kaum zwei oder drei Per- 
sonen, wenig oder gar keine Handlung, keine Charaktere hatte, 
brachten die Italiener Abwechslung in die Handlung, vermehrten 
die Zahl der Personen und machten die Liebe zum notwen- 
digen Sujet eines Dramas. Die „Arcadie" von Sannazar ist 
das erste pastorale Drama, welches Italien hervorgebracht. 
Wichtiger wurden Tasso's Hirtendrama „Amintas" und Gua- 
rini's „II Pastor fido", dessen ungeheurer Erfolg eine Menge 
Nachahmer bei verschiedenen Nationen hervorrief. 

Gleichzeitig, wie in Italien, entwickelte sich auch in Spanien 
die Pastoralpoesie. Montemayor (f 1561) verfasste den viel- 
bewunderten Schäferroman „Die verliebte Diana 44 , welcher fortan 
das Muster dieser Gattung blieb. 

Da das Studium der spanischen und italienischen Literatur 
um diese Zeit in Frankreich beliebt war, so erwachte hier im 
Anfange des 17. Jahrhunderts auch bald das Interesse für das 
Schäferdrama und die Schäferromane. 

Gehen wir der Entwicklung der Pastoralpoesie in Frank- 
reich weiter nach, so waren es im Mittelalter die Troubadours, 
welche dieselbe cultivirten. K. Bartsch in seiner Chrestomatie 
de Fanden franc^is giebt uns [S. 324 ff.] eine Probe solcher 
altfranzösischen „Pastourelles". Diese beginnen mit den Versen: 

„La doueors del tens novel 
fait changier ire en revel 
et acrestre joie . . . u 

Ferner zählt Brinckmeyer in seinem Werk „Die provenca- 
lischen Troubadours" in Capitel 7 unter den einzelnen Arten 
der Poesie auch die „Pa8toretas tt auf und nennt sie „eine Art 
dialogischer Eklogen zwischen dem Dichter und einem Schäfer 
oder einer Schäferin". Giraut Kiquier (1250 — 94), welcher als 
der letzte bedeutende Troubadour gilt, liebte besonders diese 
Art Poesie. Seine pastoretas bildeten einen zusammenhängenden 
Cyklus. Im 16. Jahrhundert dichtete Ronsard Schäfergedichte, 
und zwar sechs Eklogen, in welchen Leute vom Hofe oder er und 
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seine Freunde als Schäfer auftraten. In einer, der fünften, 
Ekloge gebraucht er die griechischen Namen Daphnie und 
Thyrsis , die später umgesetzt wurden. Die Anlage und Be- 
handlung dieser Eklogen war stereotyp. Sie spielten an der 
Seine, aber die ganze griechische Mythologie ist in Bewegung 
gesetzt, wodurch eine gewisse Verschwommenheit entsteht. 

Von einer eigentlichen Entwicklung und Blüte der Pa- 
storalpoesie in Frankreich kann man erst im 17. Jahrhundert 
sprechen. 

Vor Allem war es der Schäferroman „Astr^e" des Honore 
d'Urfä (1567 — 1625), welcher einen grossen Einfluss ausgeübt 
hat. Nach dem Vorbilde der „Diana" des Spaniers Monte 
Mayor verbirgt d'Urfö unter den Abenteuern seiner Schäfer und 
Schäferinnen die Geschichte seiner eignen Liebschaften, so wie 
die Galanterien Heinrich's IV. und seiner Maitressen. Er 
nennt deshalb seinen Roman einen „ronian alldgorique". Es 
giebt vielleicht wenige Bücher in der Literatur aller Völker, die 
einen so anhaltenden und auagedehnten Einflus ausgeübt haben, 
als dieser Roman. Viele Jahrzehnte hindurch blieb er mit 
seinen Schäfern und Schäferinnen, seinem Celadon und seiner 
Astree, ihrer treuen Liebe und ihren wunderlichen Abenteuern 
die Lieblingslektüre der gebildeten Kreise Frankreichs und 
Europas. Fünfzig Jahre hindurch hat er die Stoffe geliefert 
nicht nur fürs Theater, sondern auch für die Malerei. 

Fragen wir, welchen Umständen die grossen Erfolge dieses 
Romans zuzuschreiben sind, so muss man antworten, dass 
d'Urfö in seinem Roman einen Ausdruck für die Geschmacks- 
richtung seiner Zeit gefunden hat, dass die Sitten und Gewohn- 
heiten der damaligen Zeit treu wiedergegeben sind. 

Die Aströe und die Pastoraldramen Italiens und Spaniens 
riefen im Anfange des 17. Jahrhunderts eine grosse Zahl fran- 
zösischer Pastoraldramen hervor. Diese Art Drama, welche 
die Mitte zwischen der Tragödie und Komödie inne hält, hat 
fünfzig Jahre hindurch auf dem französischen Theater geherrscht 
und verschwand erst, als mit Corneille und Moliere die Tra- 
gödie und Komödie ihren Gipfel erreicht hatten. 

Die ersten, einer Beachtung werthen, Pastoraldramen in 
Frankreich sind die von Hardy verfassten, einein der frucht- 
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barsten Dichter Frankreichs ; ja man kann wol behaupten, dass 
unter allen alten, wie modernen Dichtern Niemand so viel für 
das Theater gearbeitet hat. Scud&y schreibt ihm 800, Andere 
nur 600 Stücke zu, die aber auch nur für die augenblicklichen 
Bedürfnisse der Bühne geschrieben sind. Er war und blieb 
nur ein geschickter dramatischer Handwerker, man muss bei 
ihm keine grosse Erfindung weder in den Charakteren, noch in 
der Intrigue suchen. Das gilt, wie von allen Werken, so auch 
von seinen Pastoraldramen, deren er fünf geschrieben hat, 
nehmlich: „Alph^e ou la justice d'amour; Alc^e ou l'infidälit£; 
Corine ou le Silence; L'amour victorieux ou veng^; le triomphe 
d'amour**. Das letzgenannte erschien im Jahre 1623. 

Zu derselben Zeit, als Hardy's Tragikomödien und Pa- 
storaldramen die französischen Bühnen bereicherten, erschie- 
nen Racan's „Bergeries", zu deren Besprechung ich mich nun 



Die Bergeries sind von allen Werken Racan's das bekann- 
teste und populärste; sie führten auch den Titel „PArtenice u 
nach der Hauptperson des Stückes. Sie zerfallen in fünf Akte. 
Der erste Akt wird durch einen Prolog der Nymphe der Seine 
eingeleitet, welche sich an den König mit der Bitte wendet, 
die Bergeries gnädig aufzunehmen. 

Die erste Scene beginnt mit einem Monolog des Haupt- 
helden des Gedichtes, des Schäfers Alcidor. Es ist noch vor 
Tagesanbruch. Mit Absicht hat der Dichter diesen Zeitpunkt 
gewählt, um gegenüber der Buhe in der weiten Natur und dem 
holden Frieden der Nacht den Alcidor sein unruhiges, von un- 
glücklicher Liebe gequältes Herz aussprechen zu lassen. Er 
ist leidenschaftlich in die schöne Schäferin Artenice verliebt 
und ist auch ihrer Gegenliebe gewiss ; aber die Eltern der Ar- 
tenice wollen ihm einen andern, reicheren Schäfer als Schwieger- 
sohn vorziehen. Daher seine verzweifelten Liebesklagen, die 
den Monolog erfüllen. Nachdem er sich entfernt, um mit Tages- 
anbruch seine Herde aus dem Stalle zu treiben, erscheint Lu- 
cidas, der verschmähte Liebhaber der Artenice, welche den 
Alcidor bevorzugt. Deswegen wendet er sich an seinen alten 
Freund, den Zauberer Polistene, mit der Bitte, er möchte mit 
Hilfe seiner Kunst ihm die Liebe der Artenice wiederverschaffen 
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und zu dem Zwecke seinen Nebenbuhler und seine Geliebte 
veruneinigen. Polistene sagt ihm seine Hilfe zu, falls er 
eine andere Schäferin finde, die den Alcidor liebt Als Lu- 
cidas ihm die Schäferin Ydalie als eine solche genannt, die 
schon lange für Alcidor schwärmt, trennen sich die Freunde. 
Lucidas will Alles thun, um in Artenice Eifersucht zu erregen, 
und sie veranlassen, ebenfalls zu Polistene ihre Zuflucht zu 
nehmen. 

In der folgenden Scene tritt die Heldin des Gedichtes auf. 
Artenice macht in einem längeren Monologe ihren Liebesgefühlen 
für Alcidor Luft, für den sie schwärmt, seitdem sie ihn einmal 
beim Ton der Schalmei unter einer Rüster tanzen gesehn. Gleich- 
zeitig spricht sie jedoch die Befürchtung aus, dass die ersehnte 
Verbindung mit Alcidor nicht zu Stande kommen werde, da 
schon wiederholt die Nymphe der Seine ihr im Traume grosses 
Unglück prophezeit hätte, wenn sie einen Schäfer heiraten 
würde, der nicht aus ihrem Lande und ihrer Verwandtschaft 
wäre. — Bald darauf kommt ihr Vater Sil&ne hinzu, welcher 
die leidenschaftliche Liebe seiner Tochter schon kennt und ihr 
den dringenden Rat giebt, fortan dieser Liebschaft mit einem 
Schäfer zu entsagen, der Nichts besitze als seinen Hirtenstab 
und ausserdem nicht einmal seine Herkunft kenne. Sein, des 
Vaters, Wunsch wäre es deshalb, dass Artenice den reichen 
Lucidas, dem das Glück von allen Seiten entgegen lache, ihm 
als Schwiegersohn zuführte. Da er ihn in der Ferne kommen 
sieht, entfernt sich Silene, um die Beiden allein zu lassen. 
Lucidas sucht nun Artenice zunächst von der Untreue Alcidors 
zu überzeugen und erzählt ihr, dass derselbe in einem sehr in- 
timen Verhält nie s zu Ydalie stehe. Sollte sie an der Wahrheit 
seiner Mitteilung zweifeln, so würde Polistene ihr dieselbe be- 
stätigen. Es gelingt ihm wirklich, bei Artenice Verdacht zu 
erwecken, sie verspricht, sich in die Grotte des Polistene zu 
begeben. 

Der erste Akt schliesst mit einem Hirtenchor, welcher zum 
Genuas der Freude und der Liebe auffordert, so lange noch 
der Morgen des Lebens uns entgegen lacht. 

Im zweiten Akt kommt der Plan des Lucidas zur Aus- 
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In der Anfangsscene erscheint ein Satyr. Er ist von 
heisser Liebesglut zu Ydalie entbrannt, lauert derselben auf und 
hält sie fest. Auf den Hilferuf Ydalie's eilt Tißimandre, ihr 
verschmähter Liebhaber, herbei, befreit sie aus den Händen des 
lästigen, zudringlichen Satyr und hofft nun, dass sie ihn fiir 
diesen Dienst mit ihrer Liebe belohnen würde. Doch sie erklärt 
mit Entschiedenheit, dass ihr Herz ihm niemals angehören 
würde. Darauf begegnet Artenice, welche voll Ungeduld auf 
Lucidas wartete, dem Tisimandre und erzählt ihm von dem 
intimen Verhältniss des Alcidor und der Ydalie; sie sucht des- 
halb sein Herz für eine andere Liebe empfänglich zu machen. 
Die folgende Scene führt uns Polistene mit seinen Zauberkünsten 
vor, die er aufbietet, nachdem er zuvor alle unterirdischen Mächte 
angerufen. Scheussliche Ungeheuer erscheinen, Donner und 
Blitz lassen sich vernehmen, Wirbelwinde fangen an zu rasen, der 
ganze Himmel scheint sich zu verfinstern. Artenice, darüber 
in Schrecken gesetzt, bittet ihn, bald das Unwetter aufhören 
zu lassen; und so verschwinden denn auch auf seinen Be- 
fehl die unterirdischen Dämonen, das Wetter wird wieder 
freundlich. 

Artenice muss die Macht des Zauberers anerkennen und 
spricht ihre Bewunderung in folgenden Versen aus: 

„Dieux que sur ces demons il s'est acquis d'empire: 
Voyez quel changement! ils font ce qu'il desire, 
Et semble qu'il les tient sous son pouvoir enclos, 
Comme Eole les vents ou Neptune les flots." 

Nach solchen Vorbereitungen zeigt dann Polistene der Ar- 
tenice, deren Neugierde und Erwartungen aufs höchste gespannt 
sind, in einem Zauberspiegel Ydalie und Alcidor in dem zärt- 
lichen Verhältnis, wie Lucidas es ihr schon vorher angedeutet 
hatte. Artenice, in Verzweiflung, glaubt sich nun wirklich von 
Alcidor verraten und fasst den Entschluss, sich aus der Welt 
zurückzuziehen und eine Vestalin zu werden. In der nächsten 
Scene erscheinen Alcidor und Ydalie, im Gegensatz zur vorigen, 
in sehr harmlosem Verkehr. Sie nennen sich Bruder und 
Schwester, und als Ydalie in grosser Naivetät dem Alcidor ihre 
Liebe verräth, scheint er anfangs gar kein Verständnis dafür 
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zu haben; endlich erklärt er ihr entschieden, dass er immer 
und ewig Artenice lieben würde, und fügt beteuernd hinzu: 

„La Seine dans son lict verra plustost son onde 
Rebrousser contremont sa source vagabonde, 
Et plustost le soleil luira dans les eöfers, 
Que seuleraent je pense a sortir de mes fers, 
Et qu'une autre beaute que celle d'Artenice 
Ait jamais le pouvoir d'arreter mon Service." 

Darauf trifft Alcidor mit Artenice zusammen. Als er sie, 
wie gewöhnlich, mit zärtlichen Liebesausdrücken begrüssen will, 
weist sie ihn kalt und entrüstet von sich. Er bleibt sprachlos 
vor Staunen und Schmerz über* dieses, ihm unerklärliche, Be- 
tragen der Artenice. 

Ein Hirtenchor schließet auch diesen Akt. Nach einem 
Hinblick auf die Nichtigkeit und Vergänglichkeit alles Irdischen 
weist der Chor auf den Frieden und das Glück hin, welches 
Artenice jetzt in der Zurückgezogenheit von der Welt geniesst, 
und leitet geschickt zum folgenden Akt über. 

Im Anfange des dritten Aktes wird Artenice von der Priesterin 
Philot^e mit ernsten Worten auf den hohen Beruf hingewiesen, 
dem sie sich weihen will. In schönen Versen schildert die 
Priesterin das ernste Leben einer Vestalin und die Pflichten 
derselben. Sie sagt darüber: 

„Nostre reigle est estroicte et malaisee a suivre: 
Dans un desert austere il faut mourir et vivre, 
Preqdre conge du monde et de tous ses plaisirs, 
N'avoir plus rien a soy, pas mesme ses desirs 
Mediter et jeusner avecques patience, 
Et souffrir doucement la loy d'obedience." 

Darauf erscheinen Silfene, der Vater der Artenice, und 
Damoctäe, der Vater der Ydalie, um Artenice nach dem Be- 
weggrund ihres Entschlusses, eine Vestalin zu werden, zu fragen. 
Sie gesteht ihnen, was sie in der Grotte des Polistene gesehn, 
und dass die Untreue Alcidor' s sie veranlasst habe, diesen ein- 
samen Ort aufzusuchen. Damod^e ist empört über das Ver- 
hältnis zwischen seiner Tochter und Alcidor, für den er von 
Jugend auf wie für einen Sohn gesorgt habe. Sil&ne bietet 
seine ganze Ueberredungskunst auf, um seine Tochter zur Rück- 
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kehr zu bewegen. Sie erklärt jedoch entschieden, dass sie den 
heiligen Dienst, dem sie sich geweiht, nicht verlassen wolle. 
Da kommt Cl&mte mit der Nachricht, dass er eben den Alcidor 
aus den Fluten der Seine gerettet habe, wohin dieser sich aus 
Verzweiflung über die harte Behandlung, die ihm von Artenice 
widerfahren, gestürzt hatte. Bald erscheint Alcidor selbst. 
Noch ganz verstört und verwirrt fragt er: 

„En quel Heu m'a conduit 1a er u ante du sort? 

Suis-je en terre ou dans l'eau, suis-je vi van t ou mort? 

Sont ce morts ou demons qui s'approchent de moy? 

Endlich kommt er wiedec zu sich, wirft sich seiner ge- 
liebten Schäferin zu Füssen, beteuert ihr seine Unschuld 
und rührt ihr Herz ebenso wie das des Silfene, der noch 
an demselben Abend die Vorbereitungen zur Hochzeit treffen 
läset. 

Auch dieser Akt schliesst, wie die beiden vorhergehenden, 
mit einem Hirtenchor, der darauf hinweist, dass das Reich der 
Liebe voll Unruhe und Trubel sei und dass man das Ver- 
gnügen der Liebe oft teuer erkaufen müsse. 

Im vierten Akt erzählt zunächst Artenice ihrer Vertrauten 
Clorise, dass die Göttin ihr wieder im Traume erschienen sei 
und ihr eine unglückliche Zukunft geweissagt habe, wenn sie 
einen Liebhaber wühle, der nicht aus ihrer Verwandtschaft sei. 
Clorise sucht sie zu trösten, schärft ihr jedoch die Gottesfurcht 
als eine besonders zu beherzigende Pflicht ein. 

Darauf folgt ein Gespräch zwischen Tisimandre und Ydalie. 
Tisimandre gesteht ihr seine Liebe , die Ydalie jedoch zurück- 
weist, da ihr Herz bereits einem Andern angehöre. Ihr Ge- 
spräch wird durch die Ankunft des Daramet unterbrochen, eines 
Priesters des Druiden Chindonnax, welcher die Ydalie ergreifen 
lässt, um sie zum Opfertode zu fuhren. Wir erfahren in der 
folgenden Scene, dass das Rendezvous Alcidor's und der Ydalie, 
welches Artenice in dem Zauberspiegel des Polistene gesehn 
und welches Lucidas unter die Leute gebracht, diesen Befehl 
des Chindonnax veranlasst hatte. Damoclle, der Vater dieser 
unglücklichen Schäferin, bittet den Ankläger seiner Tochter, 
ihm ehrlich zu sagen, ob seine Tochter wirklich eines solchen 
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Verbrechens, dessen man sie anklagt, schuldig sei. Lucidas 
erwiedert nur: 



woraus der Vater schliesst, dass seine Tochter schuldig sei und 
mit Recht den Tod erleiden müsse. Als Lucidas sieht, dass 
es so weit gekommen ist, macht er sich bittere Vorwürfe und 
Gewissensbisse; aber die Schande, sein Wort zu widerrufen, 
hält ihn davon zurück, der Wahrheit die Ehre zu geben und 
die Unschuld der Ydalie an den Tag zu bringen. 

In der folgenden Scene erscheint der Druide Chindonnax 
selbst, um zunächst mit Lucidas ein Verhör anzustellen, nach- 
dem er ihn zuvor auf die grosse Verantwortung seiner Aussage 
hingewiesen. Lucidas wiederholt die frühere Anklage und hält 
alle einzelnen Umstände seiner früheren Aussage aufrecht. 
Darauf wendet der Druide sich an Ydalie. Als sie auf die 
ihr vorgelegte Frage, wo und in wessen Begleitung sie den 
Vormittag zugebracht, der Wahrheit gemäss antwortet, dass sie 
in einem nahen Gehölz mit Alcidor gewesen, hält Chindonnax 
ihre Schuld für erwiesen; ebenso Damoclöe, trotzdem Ydalie 
wiederholt ihre Unschuld beteuert. In dem Augenblick, als 
man Ydalie zum Opfertode abführen will, erscheint Tisimandre 
und erbietet sich, statt ihrer den Tod zu erleiden, da er den 
Tod einem unglücklichen Leben vorziehe. 

Zuvor aber möchte er noch einmal den Ankläger der un- 
glücklichen Ydalie hören. Lucidas erscheint und wiederholt 
seine frühere Anklage. In diesem Augenblick bringt Cleante 
die frohe Nachricht von der nahe bevorstehenden Hochzeit der 
Artenice und des Alcidor. Darüber wird Lucidas so bestürzt, 
dass er in Beiner Verwirrung Worte fallen lässt, die seinen 
schändlichen Betrug offenbaren. Bald gesteht er auch ganz 
offen denselben ein und wünscht sich in seiner Verzweiflung 
den Tod. Chindonnax lässt nun Ydalie von ihren Fesseln be- 
freien und legt das Schicksal des Lucidas ganz in ihre Hand. 
Sie schenkt ihm trotz seiner flehentlichen Bitte, ihn mit dem 
Tode zu bestrafen, das Leben, indem sie hinzufugt: 



„Je ne vous dirai point ce que vous scavez Wen", 



„Non, tu ne mourras point, je veux pour te punir, 
Qu'ä jamais ton peche vive en ton Souvenir," 




14 



Analyse und Kritik der „Bergeries 44 Racan\ 



Darauf wendet sie sich an Tisimandre und schenkt ihm 
als wolverdienten Lohn seiner treuen Liebe ihr Herz ; sie sagt: 

„En vous donnant mon coeur je De voos donne rien, 
Vous l'avez rachete: c'est votre propre bien." 

Ein Chor der Priester schliesst diesen Akt; er weist darauf 
hin, dass die Unschuld doch schliesslich über alle Bosheit und 
Verleumdung den Sieg davon trägt und dass alle Ränke und 
Intriguen ans Tageslicht kommen. 

Der fünfte Akt wird durch den schönen Monolog eines alten 
Schäfers eröffnet, welcher schon seit Jahren durch die Welt 
irrt, um seinen Sohn Alcidor zu suchen. Durch Cleante erfahrt 
er, dass sein lange vermiester Sohn in dieser Gegend lebt und 
noch an diesem Abend seine Hochzeit mit der schönen Artenice 
feiern werde. In der nächsten Scene erscheinen alle Ver- 
wandten der Artenice, darauf auch die beiden Liebenden, in 
freudigster Stimmung, denn Nichts schien nun ihrem nahen 
Glücke mehr im Wege zu stehen. Da spricht Crisante, die 
Mutter der Artenice, die Befürchtung aus, dass diese Ehe keine 
glückliche sein würde, denn in der letzten Nacht sei die Göttin 
ihr mit derselben Drohung erschienen, die sie schon wiederholt 
der Artenice selbst gemacht habe. Darum sagt sie: 

„Je crains bien qu'il (sc. le mariage) ne soit de sinistre presage." 

Diese Mitteilung und Befürchtung ruft eine allgemeine Be- 
stürzung hervor, besonders aber für die beiden Liebenden ist 
es ein Blitz aus heiterem Himmel. Alcidor gerät ganz ausser 
sich bei dem Gedanken, dass man die Hochzeit durch einen 
Traum, durch eine Chimäre, welehe eine alte Mutter ersonnen, 
verhindern könnte, und erklärt es für eine thörichte Anmassung, 
zu glauben, dass die Götter sich überhaupt um menschliche 
Angelegenheiten kümmerten. Er will aus Verzweiflung in eine 
Wüste gehn, fern von der Seine weg, wo das entschwundene 
Glück vergangner Tage, das Bild der Artenice stets in seinem 
Gedächtnis fortleben werde. 

Nach langem Ueberlegen kommen die Väter der beiden 
Liebenden endlich darin überein: Artenice mit Tisimandre zu 
verheiraten, welcher aus ihrer Familie und Verwandtschaft sei, 
dagegen Alcidor mit Ydalie. lieber diese Zumutung gerate" 
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die Liebenden natürlich in die höchste Verzweiflung, Alcidor 
macht seinen Klagen in einem traurigen chanson Luft. 

Darauf kommen Ydalie und Tisimandre fröhlich und 
ahnungslos ; sie wollen die Einwilligung der Eltern zur Hoch- 
zeit erbitten und erfahren nun erst das Vorgefallene. Wäh- 
rend nun alle Liebenden sich in unaufhörlichen Klagen er- 
gehn, erscheint der alte Alcidor gleichsam als ein deus ex 
machina. Er erklärt, dass der junge Alcidor nicht sein eigenes, 
sondern ein angenommenes Kind sei; er hätte es vor neunzehn 
Jahren gefunden, als die Fluten der überschwemmten Seine es 
in einer Wiege mit sich fortgerissen. Bei dieser Mitteilung 
erinnert sich Damoctee, dass er um dieselbe Zeit seinen Sohn 
Daphnie in Folge einer Ueberschwemmung verloren hätte, 
von der er eine sehr anschauliche Schilderung entwirft. An 
einem Armband, welches der alte Alcidor seit jener Zeit aufbe- 
wart hat und nun dem Damoctee zurückgiebt, wird die Iden- 
tität des jungen Aleidor und des Daphnis festgestellt. 

So löst sich der Knoten, welcher den Liebenden vor Kurzem 
so verhängnisvoll zu werden drohte, auf eine, Alle zufrieden- 
stellende Weise. Denn da Alcidor nun der Bruder der Ydalie 
und ein naher Verwandter der Artenice ist, so steht Nichts 
mehr seiner Verbindung mit Artenice, so wie der Heirat des 
Tisimandre und der Ydalie entgegen. 

Während Alle über diesen Ausgang froh und glücklich 
sind, bleibt Lucidas allein klagend und unglücklich zurück; er 
fasst seine Klagen schliesslich in den Ausruf zusammen: 

„Rien n'est stable qu'au ciel : le temps et la fortone 
Regnent absolument an dessous de la lune." 

An Stelle des Chors, welcher den vier ersten Akten folgte, 
tritt zum Schluss des 5. Aktes ein Hochzeitsgedicht, welches 
die Liebenden auffordert, die Wonne der Liebe zu gemessen. 

Racan lässt unmittelbar auf die Bergeries eine Ekloge 
folgen, in welche er Anspielungen auf seine Liebe zu madame 
de Thermes unter dem Namen der Artenice eiugeflocbten hat. 
Da Artenice ja auch die Heldin seiner Bergeries ist, überhaupt 
allen Gedichten Racan' s wiederkehrt, so ist es interessant, 
darauf etwas näher einzugehen. In seinen Mömoires pour la 
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vie de Malherbe erzählt Racan selbst die Entstehung dieser 
Liebe zu Artenice (I, p. 285). 

Malherbe und Racan unterhielten sich eines Tages über die 
Dame ihres Herzens oder richtiger über die Dame, der sie ihre 
Verse widmen, die sie in ihren Gedichten feiern wollten. 

Malherbe wählte die Madame de Rambouillet, Racan die 
Stiefschwester des Herzogs von Beilegarde, Madame de Thermes, 
welche eben Wittwe geworden war. Beide führten den Namen 
Catherine. Die Dichter quälten sich einen Tag lang mit Ana- 
grammen ab. Der Name Artenice, welcher von Rechtswegen 
der Madame de Rambouillet zukam, schien der gelungenste und 
schönste. 

Bald wurde aus dieser Dichterliebe Racan's eine ernste; 
er verliebte sich in die junge Wittwe und reiste wiederholt 
nach Burgund. Umsonst warnte ihn Malherbe, da er hörte, 
dass Madame de Thermes sich von Andern den Hof machen 
Hess, besonders von einem gewissen Viguier, den sie nachher 
auch heiratete. Racan blieb blind in seiner Liebe. Deshalb 
schrieb ihm Malherbe: 

„Vous avez aussi bien que moi une certaine nonchalance 
qui n'est pas propre aux cboses de longue haieine. " 

Malherbe hatte Recht gehabt; denn nach kurzer Zeit schon 
hatte Racan diese Liebschaft vergessen. 

Bei einer Kritik der „Bergeries 44 will ich zunächst von dem 
Urteil Racan's selbst über dieses Gedicht ausgehen. Er sagt 
in dem Briefe an Malherbe, welchen er ihm bei der Ueber- 
sendung der Bergeries schrieb: 

„En Testat oü est ma pastoralle, je ne seray repris que des 
belies boacbes de la Cour, de qui les injures roesmes me sont 
des faveurs, au lieu que, si je suivois vostre conseil, je m'aban- 
donnerais ä la censure de tous les auteurs du pays latin, dont 
je ne puis pas seulement souffrir les loüanges. M 

Und weiter sagt Racan an einer andern Stelle dieses 
Briefes : 

„D'abord je m'estois propose de me servir d'an sujet assez 
cogneu dans la Cour ; mais les desplaisirs que je receus d'une 
certaine personne qui etit peu s'en attribuer les plus belies ad- 
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vantures, me firent resoudre a changer les deux premiers 
actes 

H y a si peu de chose en ce siecle digne de loüange, que 
je croy que la posteritä ne doit point trouver mauvais de quoy 
je ne l'entretiens que des folies de ma jeunesse, puis que je 
n'ay rien de meilleur ä luy dire." 

Diese wenigen Worte geben uns den ersten Anhalt für die 
Beurteilung des Gedichtes und berechtigen uns, mit keinen zu 
hohen Erwartungen an dasselbe heranzugehn. 

Racan will von den Thorheiten seiner Jugend — welche, 
wie wir gesehn haben, seine Liebschaft mit Madame de Thermes 
waren — die Mit- und Nachwelt unterhalten, weil er in seinem 
Jahrhundert keinen andern Stoff, der des Lobes wert sei, finden 
kann. Dass diese seine Liebe zu Madame de Thermes keine 
sehr tiefe und ernstliche gewesen, geht ebenfalls aus einer Stelle 
seines Briefes an Malherbe hervor, worin er ihm das Glück 
seines ländlichen Stilllebens mit den Worten beschreibt: 

„Je jouis dans ma solitude d'un repos aussi calme que celui 
des anges ; j'y suis roi de mes passions aussi bien que de mon 
village; j'y regne paisiblement dans un royaurae qui est une 
fois aussi grand que le diocese de l'archeveque de Bethleem." 

So hätte er nicht schreiben können, wenn sein Herz wirk- 
lich von wahrer leidenschaftlicher Liebe erfüllt gewesen wäre. 

Es war also eine leichtfertige Leidenschaft, eine Liebe 
ohne tieferen Gehalt, welche Racan zu den „Bergeries" veran- 
lasste. Natürlich muss das ganze Gedicht darunter leiden. 

Ferner geht aus der oben angefahrten Stelle des Briefes 
hervor, dass es unserem Dichter vor Allem um die günstige 
Aufnahme seines Werkes von Seiten des Hofes zu thun war, 
dass er darin Bezug auf das Hofleben nimmt. Wenn es uns 
auch unmöglich ist, im Einzelnen nachzuweisen, wie weit Racan 
das Hofleben der damaligen Zeit hinein verflochten hat, ob er 
uns wirkliche Abenteuer einzelner Höflinge unter der Maske 
seiner Schäfer verbirgt: so steht doch so viel fest, dass wir es 
in den „Bergeries" eben nicht mit wirklichen Schäfern und 
Schäferinnen zu thun haben, sondern mit verkleideten Höflingen. 
Wenn Racan das sujet seines Gedichtes auf das Land hinaus 
verlegte, so tat er es in derselben Absicht, wie die italienischen 

AjcMy f. n. Sprachen. LX. 2 
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Schäferdichter, nehmlich um dadurch demselben mehr Reiz und 
Freiheit zu verschaffen. 

Der Hauptvorwurf, den wir den Bergeries, ebenso wie der 
Schäferpoesie im Allgemeinen, machen müssen, ist also der, 
dass die Schäfer und Schäferinnen zu galant und geziert sind; 
mit einem Wort: die Unwahrheit und Fiktion des Ganzen. 

Man darf nur einen flüchtigen Blick in das Gedicht hin- 
einwerfen, um sich von der Wahrheit dieses Vorwurfs zu über- 
zeugen. Wie geziert klingt z. B. gleich der erste Monolog des 
Alcidor in der ersten Scene, woraus ich nur die wenigen Worte 
anführen will: 

... „je la prie en vain, eile ne m'entend pas. 
Celuy de qui le monde admire les merveilles, 
La faisant toute d'yeux, ne luy fit point d'oreilles." (I, 27.) 

Ebenso gesucht ist es, wenn in der dritten Scene des ersten 
Aktes Verwünschungen gegen die Ehre einer furchtsamen Sclä- 
ferin in den Mund gelegt werden. Es ist Artenice, welche 
ihren Monolog mit den Worten beginnt: 

„Honneur, cruel tyran des belies passions, 

Qui traverses l'espoir de nos affections, 

De combien de malheurs est la terre feconde 

Depuis que ton erreur empoisonne le monde. M (I, 32.) 

Auch aus dem unmittelbar darauf folgenden Dialog zwischen 
Silene und Artenice könnte ich mehrere Stellen anfuhren, die 
ebenso wenig pastoral sind, als der vorangegangene Monolog, 
z. B. wenn Arteniee zu ihrem Vater sagt: 

„Je ne veux point avoir d'autre mary que voas. 

Tandis que vous aurez mon Service agreable, 

Ce me sera, mon pere, un bien inestimable 

De meurir avec vous la fleur de mon printemps 

Avant que d'en partir." (I, 36.) 

Noch manche andre Stelle könnten wir citieren, aber aus 
den angeführten Versen scheint mir die Behauptung schon ge- 
fertigt zu sein: dass die Personen des Gedichts oft eine Sprache 
fuhren, welche nicht für Schäfer passt, dass ihr Dialog meist 
geziert und gekünstelt, ihre Leidenschaften gesucht und ge- 
zwungen sind. 
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Mit Recht machen auch die französischen Literarhistoriker 
unserem Dichter diesen Vorwurf. So sagt G&uzez in seiner 
histoire de la litärature frangaise II, 13: 

„Racan est habituellement faux et souvent mantere lorsqu'il 
fait parier des bergers de Convention. u 

Damit hängt dann weiter der weichliche, melancholische 
Ton zusammen, die Liebesklagen, welche fortwährend und fast 
zum Ueberdruss wiederkehren. Alles zerfliesst gleichsam in 
elegischer Weichheit, was vielleicht dem Geschmack der da- 
maligen Zeitrichtung entsprach, dem unsrigen aber im höchsten 
Grade misfällt. Fast alle Schäfer und Schäferinnen führen sich 
mit solchen melancholischen, schmerzlichen Liebesklagen ein. 
So Lucidas in der zweiten Scene des ersten Aktes: 

„Sous quel astre funeste, 6 destins rigoureux! 
Ourdissez-vous le fil de mes ans malheureuxl 
Je voy tons mes desseins d'eux-mesmes se dätruire, 
Et semble que le ciel ne se piaist qu'a me nuire." 

Ydalie beginnt die zweite Scene des zweiten Aktes eben- 
falls mit solchen schmerzlichen Liebesklagen: 



Aehnlich Artenice in der dritten Scene des ersten Aktes, 
wo sie an einer Stelle die Vögel darum beneidet, dass sie ihrer 
Liebesqual freien Lauf lassen können. Sie sagt : 

„Petita oiseaux des bois que vous estes heu reo x 
De plaindre librement vos tourments amoureuxl 
Les valons, les rochers, les forests et les plaines 
Scavent egalem ent vos plaisirs et vos peines." 

Tisimandre macht in der zweiten Scene des zweiten Aktes 
seinen Klagen in einem chanson Luft, welcher mit den Versen 



„Agreables deserts, bois, fleuves et fontaines, 
Qoi seavez de l'Amour les plaisirs et les peines, 
Est-il quelque mortel esclave de sa loy 
Qui se pleigne de luy plus justement que moy. u 



beginnt : 



„Donc, apres tant de maux soufierts, 
II faudra mourir dans les fers 
Oft les yeux d'une in grate ont mon ame asservie. 

2 . 
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Je n'en puis eschapper, 
Od ne les peut coupper, 
Qu'on ne couppe avec enx le filet de ma vie." 

Ein anderer, noch wichtigerer Vorwurf, welchen wir den 
Bergeries zu machen haben, ist der : dass die Einheit des Planes 
nicht strenge beobachtet ist. Die Haupthandlung des Gedichts 
wird oft durch Episoden unterbrochen. Viele Scenen stehen in 
gar keinem oder nur in einem sehr entfernten Zusammenhang 
mit dem Vorhergehenden. Als solche Episoden sind namentlich 
zu bezeichnen: die Einführung des Satyr in den zwei ersten 
Scenen des zweiten Aktes und das Opfer der Ydalie mit seinen 
umständlichen Vorbereitungen in der dritten Scene des vierten 
Aktes. Andere Scenen sind nur schwach motiviert, z. B. die 
zweite Scene des letzten Aktes von der Stelle ab, wo in Folge 
eines Traumes und einer Befürchtung, welche Crisante laut 
werden lässt, der Vater der Artenice sich entschliesst, die Heirat 
seiner Tochter rückgängig zu machen und sie mit einem andern 
Schäfer zu verheiraten. 

Diese bisher betrachteten Mängel und Schwächen des Ge- 
dichts hat Racan zum grossen Teil seinen Vorbildern zu ver- 
danken; denn er ist in seinen Bergeries durchaus nicht selbst- 
ständig, sondern hat viele Züge darin der Fremde entlehnt. 

Was nun diese Vorbilder betrifft, so meint La Harpe in 
seinem Cours de liteVature, 1. 1, p. 451, dass Racan „avait ötudie* 
le ton de pastorale dans Virgile". Allerdings finden sich in 
den Bergeries einige Anklänge an die Eklogen Virgils, nament- 
lich mit der achten, wofür auch G&uzez a. a. O. II, 18 einige 
Belege anfuhrt z. B. den Vers aus der achten Ekloge Virgils: 

„Jam fragiles poteram a terra contingere ramos" 
vergleicht G^ruzez mit den Versen der Bergeries, in welchen 
Ydalie in der zweiten Scene des zweiten Aktes ihre Jugend- 
liebe zu Alcidor schildert: 

„II me passait un an, et de ses petita bras 

Cueillait desjä des fruicts dans les branches d'enbas." 

(Oeuvres de Racan t. I, p. 43.) 

Doch lässt eich aus solchen einzelnen Versen nicht mit 
La Harpe der Rückschluss ziehen, dass Racan in Virgil den 
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Ton der Pastorale studiert hätte. Dass Racan den Virgil nicht 
im Original, sondern höchstens in Uebersetzungen gelesen haben 
kann, geht aus seinen eigenen Aeusserungen in den Briefen 
hervor, in welchen er ganz klar seine Unkenntnis der lateini- 
schen Sprache ausspricht. Besonders ist darüber zu vergleichen 
sein lettre X k chapelain, woraus ich schon gelegentlich einige 
Zeilen angeführt habe. 

Es sind im Gegenteil die Italiener, von denen Racan sowol 
in der Form, als auch in vielen Einzelheiten Manches geborgt 
hat, namentlich von dem Pastor fido des Guarini. 

Auf diese Abhängigkeit Racan's von den Italienern, nament- 
lich von Guarini, will ich nun etwas näher eingehen. 

Vor Allem ist die Einfuhrung des Satyr eine Nachahmung 
des Guarini und der italienischen Schäfergedichte im Allge- 
meinen , welche aus der alten Mythologie diese Persönlichkeit 
herübergenommen und, so zu sagen, modernisiert hatten. Die 
alte Mythologie bezeichnete mit dem Namen der Satyre sonder- 
bare Wesen, welche halb Mensch, halb Thier sich im Gefolge 
des Bacchus befanden. Bald milderte und verschönte das geniale 
Griechenthum, welches nichts Unschönes und Miegestaltetes 
dulden mochte, das Rauhe des Bacchus-Cultus, sowie sein Ge- 
folge. Die Satyre verlieren das häsliche Aussehn, die Musik 
besänftigt und mildert ihre Sitten, sie lernen die Kunst des 
Flötenspiels. Dem wüsten Geschrei und den trunknen Ge- 
sängen folgen sanfte, liebliche Töne, die die entzückten Nymphen 
hören, ohne zu erschrecken. 

So sagt Horaz in der 19. Ode seines zweiten Buchs: 

„Baccham in remotis carmina rupibus 
Vidi docentem — credite, posteri, — 
Nymphasque discentes et anres 
Capripedum Satyrorum acutas." 

In den italienischen Pastoraldramen scheint jedoch der Satyr 
wieder seine ursprüngliche Rohheit und Häslichkeit angenommen 
zu haben; er spielt in ihnen meistenteils den Lüderlichen, den 
Grobian, welcher der unschuldigen harmlosen Liebe einen Streich 
zu spielen sucht. So lauert im Pastor fido der Satyr der Hirtin 
Coriska auf, ergreift sie bei den Haaren und will sie fort- 
schleppen. Aber die Haare bleiben ihm (da Coriska eine Per- 
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rücke trug) in den Händen zurück. Er meint, Corieka habe 
ihm das Haupt zurückgelassen und fliehe ohne dasselbe davon, 
weshalb er verwundert ausruft: 

„O maraviglia innsitata! — O ninfe! 
O pa8toriI Acoorete et rimirate 
II magico Stupor di chi sen fugge, 
E viva senza capo. — 0 come e lieve! 
Qanto ha poco cervelle! 

(II Pastor fido, herausgeg. von Pezzenkuffer, 
pag. 119.) 

Racan hat hier insofern den Guarini nachgeahmt, als er 
den widerwärtigen Satyr handelnd auftreten lässt. In der 
zweiten Scene des zweiten Aktes macht derselbe einen leiden- 
schaftlichen Angriff auf Ydalie und will sie festhalten, indem 
er ruft: 

„Je vous tiens, je vous tiens, rien ne vous peut sauver u . 

Eine andere Rolle, welche Kacan dem Pastor fido des Gua- 
rini entlehnt hat, ist die des Lucidas, des Intriganten in den 
Bergeries. Ein junges Mädchen, die schon vorher erwähnte 
Corißka, spielt im Pastor fido eine ähnliche Rolle, wie Lucidas 
in den Bergeries. Auch sie versucht durch Intriguen und Lügen 
die Liebe zwischen Myrtille und Amaryllis zu hintertreiben. 
Eine Zusammenkunft dieser beiden Liebenden in einer Höhle 
wurde ihnen zur Last gelegt. Amaryllis, welche mit Sylvius 
verlobt war, wird zum Tode verurteilt. 

Myrti)l entschliesst sich, an ihrer Stelle zu sterben. 

Auch dies ist ein Zug, den wir in den Bergeries in der 
dritten Scene des vierten Aktes wiederfinden, die Vorbereitung 
zum Opfertode der Ydalie. 

Ferner hat Racan auch die Einführung des Chors dein 
Pastor fido entlehnt; auch dort schliesst jeder Akt mit einem 
Chor ab, welcher den ihm im Altertum zustehenden Ernst ab- 
schwört und die Reize und Freuden der Liebe besingt. An 
einzelnen Stellen der Bergeries finden sich Anklänge an den 
Amintas von Tasso, so wie an den Schäferroman Astr^e des 
D'Urfe. Namentlich ist der Zug allen dreien gemeinsam: dass 
die verliebten heissblütigen Schäfer — Alcidor, Amintos, Ce- 
ladon — sich aus Verzweiflung in das Wasser stürzen und, 
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nachdem sie glücklich gerettet sind, sich die Gunst und das 
Herz ihrer Schönen auf immer erobern. 

Als Astr^e glaubt, dass Celadon gestorben, und in diesem 
Augenblick erfährt, dass er ihr stets treu gewesen, fasst sie in 
ihrem Schmerz den Entschluss, Vestalin oder Druidin zu werden. 
Ebenso Artenice in den Bergeries. 

Endlich will ich noch hinzufügen, dass Eacan auch die 
Person des Zauberers mit den Pastoraldramen seiner Zeit ge- 
mein hat ; wie sich ja überhaupt der Gebrauch der Magie auf 
dem Theater bis Corneille erhielt. 

Dies mag genügen, um die Behauptung aufrecht zu er- 
halten: dass die Bergeries durch die Hirtendraraen beeinflusst 
wurden, welche in damaliger Zeit beliebt und angesehen waren, 
und dass wir ganz besonders den italienischen Typus eines 
Guarini und Tasso darin wiederfinden. Sich von diesen Vor- 
bildern durch ein direktes Zurückgehn auf die antiken Muster 
zu emancipiren : dazu war Racan eben nicht gelehrt und tief 
genug. Man kann sagen, dass Racan sich verirrt und auf Ab- 
wege gerät auf den Spuren der Italiener. 

Es bedarf nach den bisher besprochenen Mängeln und 
Schwächen des Gedichts keines besonderen Nachweises, dass 
wir die Feinheiten der dramatischen Kunst vergeblich in den 
Bergeries suchen würden. So ist — um darauf nur kurz ein- 
zugehn — die Einheit des Orts, wie die der Zeit, in dem Ge- 
dichte nicht beobachtet. 

Ebensowenig hat der Dichter es verstanden, eigentliche 
Charaktere zu zeichnen : und darin liegt in der Tat eine grosse 
Schwäche des Gedichts. 

Bleiben wir zum Beweise für diese Behauptung nur bei 
der Hauptheldin des Gedichts, bei Artenice, stehen. Müssen 
wir es ihr nicht verargen, dass sie trotz ihrer Liebe zu Alcidor 
im ersten Monolog der dritten Scene des ersten Aktes das Ge- 
ständnis ablegt: 



„Je ne «qay tantost plus a qui je dois penser; 
Cela me trouble toute, il le faut con fesser. 
En vain, pour ce sujet, je m'efforce de prcndrc 
Aux apas de l'amour le berger Tisiroandre, 
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Berger aussi parfait comrae il est malheureux 
D'estre depuis cinq ans d'une ingrate amoureux, 
Qui n'est pas moins constante a mespriser sa peine 
Qu'est ce pauvre berger en sa poursuite vaine." 

Ja, sie könnte im Notfall sich cntschliessen, ihn zu hei- 
raten. Ihr Herz und ihre Liebe sind also geteilt, was in einem 
Schäfergedicht als ein grosser Fehler bezeichnet werden muse. 
Denn die Schäferpoesie will uns ja gerade die- reine, treue und 
feste Liebe vor Augen stellen. 

In der dritten Scene des zweiten Aktes versucht Artenice 
das Herz des Tisimandre für sich zu gewinnen, und in der 
zweiten Scene des dritten Aktes erklärt sie ihrer Vertrauten 
Clorisc : 

„Ce berger Tisimandre fut l'object de mon affection." 

Besser und fester hat Racan die Charaktere des Alcidor 
und Tisimandre gezeichnet. 

Aber im Allgemeinen können wir wol mit Recht be- 
haupten, dass keine Person der Bergeries im Stande ist, 
ein wahres Interesse, eine herzliche Teilnahme in Anspruch zu 
nehmen. 

Endlich noch ein Wort über die Länge des Gedichts. Was 
Malherbe in einem Briefe von den Liebschaften Racan's sagt: 

„Vous avez aussi bien que moi, une certaine nonchalance 
qui n'est pas propre aux choses de longue haieine 4 *, 

kann man mit gutem Recht auf die meisten seiner Gedichte, 
besonders aber auf die Bergeries, beziehn. Lange Gedichte 
waren seine Sache einmal nicht, da die Verse mit ihm gleich- 
sam durchgingen, wie ein Ross, das er nicht zu zügeln ver- 
stand. Er fühlt dies wol auch selbst heraus, denn zu seiner 
Entschuldigung sagt er in einem Briefe an Malherbe: 

„Gest un poeme qui n'est pas fait pour la lecture, mais poor 
le thäatre, de plus il est fort long." — 

Ich habe mich begnügt, die wesentlichsten Schwächen und 
Mängel der Bergeries hervorzuheben, denen vielleicht noch 
manche hinzuzufügen wären, wollte man weiter ins Detail ein- 
gehn. Doch vergessen wir nicht, dass Racan einer der ersten 
Schriftsteller einer erst entstehenden, beginnenden Literatur war, 
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dass er einer Zeit angehört, in welcher nach den mißlungenen 
Versuchen Ronsvid's und seiner Schule eine Reform des Ge- 
schmacks in der Sprache und Literatur erst angestrebt wurde. 
Deshalb muss man sich vor einer negativen Kritik, die sich 
nur an seine Fehler und Schwächen hält, hüten und vielmehr 
die Schönheiten und Verdienste der Bergeries ins rechte Licht 
zu »teilen suchen. Glücklicherweise hat das Gedicht deren ja 
so manche aufzuweisen ! 

Es ist die Correktheit des Stils, die Leichtigkeit des Dia- 
logs, die Eleganz, welche Racan dem Alexandriner zu geben 
verstand, es sind einzelne ausgezeichnete Naturschilderungen 
und noch manche andre Vorzüge, die wir bei unbefangner 
Kritik an dem Gedicht hervorheben müssen. Trotz aller Ge- 
ziertheit, Un Wahrscheinlichkeit, die das Gedicht im Ganzen 
durchzieht, bricht sich bei Racan doch wahres Gefühl und tiefe 
Empfindung überall da siegreich durch, wo er sich losriss von 
den Fesseln seiner Vorbilder und der verkehrten Geschmacks- 
richtung seiner Zeitgenossen. 

Racan besitzt die erste und wichtigste Eigenschaft eines 
bukolischen Dichters: er liebt die Natur und versteht sie oft 
anmutig zu schildern. 

Dieses Lob müssen ihm zum Teil auch die französischen 
Literarhistoriker zugestehn, die sonst bei ihrem Urteil gern 
durch die klassische Brille sehn. So sagt Demogeot in seiner 
histoire de la litterature frangaise, pag. 371 : 

„Racan surpasse autant son maitre par le sentiment et la 
gräce qu'il lui est inferieur par lä correction et la regularite .... 
Seul au milieu d'une societe peu naive, Racan a conserve l'in- 
telligence et l'amour de la campagne." 

Aehnlich äussert sich Geruzez t. II, p. 43: 

„Si Racan est souvent faux et quelquefois maniere, lorsqu'il 
fait parier les bergers de Convention, il est noble et touchant, 
il est tout ä fait poete en celebrant les douceurs de la vie des 
champs." 

Fast von der ersten Seite an offenbart eich in den Bergeries 
das wahre, empfangliche Gefühl unseres Dichters für die Schön- 
heiten der Natur. 

Wie gelungen ist ihm z. B. das Nachtgemälde, das er gleich 



Digitized by 



26 



Analyse und Kritik der „Bergerics * RacanV, 



am Anfang seines Gedichts entwirft! Wie trefflich weiss er 
die Ruhe , den tiefen Frieden in der Natur zu schildern und 
zugleich auch das Unheimliche, Gespensterhafte in der Nacht zu 
malen! 

Es ist Alcidor, der folgende Verse spricht: 

„J'ouvre et hausse la veug, et ne voit rien parestre 

Que l'ombre de la nuict, dont la noire pasleur 

Peint les champs et les prez d'une mesme couleur; 

Et cette obscnrite, qui tout le monde enserre, 

Ouvre autant d'yeux au Ciel qu'elle en ferme en la terre. 

Chacun jouyt en paix du bien qu'elle produit. 

Le cocqs ne cbantent point, et je n'entens aucun bruit, 

Sinon quelques Zephirs qui le long de la plaine 

Vont cajolant tout bas les Nymphes de la Seine. 

Maint phantosme hideux, coüvert de corps sans corps, 

Visite en liberte la dem eure des morts. 

Les troupeaux, que la faim a chassez des bocages, 

A pas lents et craintifs entrent dans les gagnages 

Les funestes oyseaux qui ne vont que la nuit 

Annoncent aux m ort eis le malheur qui les suit; 

Les flambeaux Stemels qui font le tour du monde 

Percent a longs rayons le noir cristal de l'onde, 

Et sont veus au travers ei luisans et ei beaux 

Qu'il semble que le Ciel soit dans le fonds des eaux. u 

(Oeuvres de Racan, t I, p. 26.) 

Mit welcher Anschaulichkeit schildert der Dichter an einer 
andern Stelle die Mittagsstunde, das Mittagsmahl an einem 
schwülen Sommertage, an welchem Arbeiter und Hirten, er- 
müdet von der Arbeit und Hitze, sich in die behagliche Kühle 
des Schattens zurückziehn, um auszuruhen. 

Es ist Alcidor, welcher in der fünften Scene des zweiten 
Aktes sagt: 

„Que le soleil est haut! Desja de ces colines 
L'ombre ne s'estend plus dans les plaines voisines; 
Desja les laboureurs, lassez de leurs travaux, 
Tous suants et poudreux, emmeinent leurs chevaux; 
Desja tous los bergers se reposent k l'ombre, 
Et, pour se festoyer des mets en petit nombre 
Que la peine et la faim leur font trouver si doux, 
Font servir au besoin de table a leur genoux ; 
Les oyseaux, assoupis, la teste dans la plnme, 
Cessent de nous conter l'amour qui les consume ; 
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L'air est par tout si clair qu'il deffend ä nos yeux 

D'admirer les saphirs dont il pare les cieux. 

Le soleil trop a plomb nous voit sur ce rivage: 

II nous faut retirer et nous xnettre a l'ombrage 

De ce bocage espais, ou l'on diroit qu'Amour 

A voulu marier la Nuict avec le Jour." (p. 61.) 

Es giebt in den Bergeries so manche Verse, welche uns 
durch ihre Naivetät, Einfachheit und Natürlichkeit ansprechen. 
Ich will als Beleg dafür aus dem Monolog der Artenice in der 
dritten Scene des ersten Aktes einige Stellen mitteilen. 

Ich habe schon bei einer andern Gelegenheit auf die Verse 
hingewiesen, in welchen Artenice die unschuldigen Vögel um 
das Glück beneidet, sich ungestört und frei in ihren Liebes- 
klagen ergehn zu dürfen. Mit welcher Feinheit beschreibt sie 
weiter in demselben Monolog das erste Begegnen mit Alcidor; 
sie sagt: 

„Aussitot qu'il fit jour, j'y menay mes brebis, 

A peine du sommet je voyais la premiere 

Descendre dans ces prez que borne la ri viere, 

Que j'entendis de loing sa musette et sa voix, 

Qui troublait doucement le silence des bois. 

De quel aymable traict fut mon arae blessee, 

Quelle timide joye entra dans» ma pensee 

Lorsque j'en vy l'auteur, sous un chesne ecarte, 

Qui remplissoit le lieu de sa propre clarte! tt (p. 33.) 

An andern Stellen wird tiefes Gefühl, werden schöne 
Grundsätze ausgesprochen. So besonders in dem Gespräch der 
Artenice mit der Vestalin Philotöe. Letztere sagt : 

„Ma socur, ne plaignez point ceux que le sort convie 

A passer loin de nous la course de leur vie, 

Parmy les vanitez qui ne sont point icy: 

Ou le combat est grand, la gloire Test ausei. 

Et de plusieur8 chemins par ou le Ciel nous meine 

Au repos glorieux qui nous est preparä, 

Celuy que nous tenons est le plus asseure. (p. 70.) 

Darauf weist Artenice auf die strengen Gelübde und Ver- 
pflichtungen ihres Berufes hin, indem sie sagt: 



„Nostre reigle est estroicte et malaisee a suivre. 
Dans un desert austero il faut mourir et vi vre, 
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Prendre conge du monde et de tous 868 plaisirs, 
N'avoir plus rien a soy, pas mesme ses desirs, 
Mediter et jeusner avecques patience, 
Et souffrir douceraent la loy d'obedience." 



(p. 71.) 



Ferner ist die fünfte Scene des vierten Aktes besonders 
hervorzuheben, in welcher der Druide Chindonnax seine An- 
sichten entwickelt und sich zu einer beinahe christlichen Be- 
geisterung und Erhebung aufschwingt. Er sagt zu Alcidor: 

„Prcnez garde, mon fils, d'accuscr finnocence: 

Les dieux, just es et bons, veillent pour sa deffence, 

Qui, des faits incogneus arbitres et tesmoins 

Descouvrent tost ou tard ce que Ton scait le raoins. 

Es parlent par ma voix des actions passees, 

Et, par mes propres yeux lisans dans les pensees, 

M'y font voir clairement les faits les plus douteux; 

Bref, estant devant moy vous estes devant eux." (p. 97.) 

Darauf sich zu Ydalie wendend, spricht der Druide er- 
habene Gedanken in folgenden Versen aus: 

„Le juge de la haut, exempt de passion, 



Ne peut estre sensible a la corruption; 
Luy qui tient en ses mains le ciel, la terre et l'onde, 
Accepte sans besoin les offrandes du monde, 
Et ce qu'a ses au t eis nous faisons aujourd'huy, 
C'est pour nous seulement, on ne fait rien pour luy, 
Mais d'un si haut sujet nos esprits incapables 
De blasphäme ou d'erreur seroient jugez coupables." (p. 99.) 



Das sind Ver9e, welche die Verdienste unseres Dichters 
um die Eleganz des Stils, den Wohlklang und die Verifikation 
der Sprache schon erkennen lassen. Ich will dabei noch einen 
Augenblick verweilen. 

Zwar ist die Darstellung Racan's im Ganzen nicht so 
durchgearbeitet, wie die Malherbe's, dessen unnachahmliche Ge- 
duld ihm nicht gegeben war. Was er einmal in Stunden poe- 
tischer Weihe niedergeschrieben , daran feilte und änderte er 
nicht mehr. Vergebens schalt Malherbe diesen poetischen Leicht- 
sinn seines Schülers, vergebens wies er ihn auf manche In- 
correctheiten, auf seine schleppenden Beiwörter u. a. m. hin. 

Trotz dieses , oft mit Recht ausgesprochenen Tadels muss 
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man doch andrerseits anerkennen, dass an vielen Stellen der 
Bergeries der Stil für damalige Zeiten elegant und rein zu 
nennen ist. Ich könnte dafür mehrere Beweisstellen anfuhren, 
z. B. die vierte Scene des zweiten Aktes, in welcher die Kunst 
des Zauberers uns in einer sehr lebendigen, anschaulichen Dar- 
stellung vor Augen geführt wird. Ferner würde dahin gehören 
die Wied ererkenn ungsecene im letzten Akt, wo namentlich die 
Schilderung des Damocl^e eine Menge wolgelungener Verse 
enthält. Ich begnüge mich aber, das schönste Stück, das 
Racan vielleicht geschrieben, sowol was den Inhalt als die Form 
anbetrifft, zu citieren : es ist dies der Monolog des alten Alcidor 
am Anfange des fünften Aktes, der sich vor allen andern 
durch einen eleganten, fehlerlosen Stil auszeichnet. Der An- 
fang lautet: 

„Ne scaurois-je trouver un favorable port 
Oü me mettre a l'abry des tempestes du sort? 
Faot-il que raa vieillesse, en tristesse feconde, 
Sans espoir de repos erre par tout le monde? 
Heureux qui vit en paix du laict de ses brebis, 
Et qui de leur toison voit filer ses habits; 
Qui piain t de ses vieux ans les peines langoureuses, 
Ou sa jeunesse a plaint les flames amoureuses, 
Qui demeure chez luy comrae en son element, 
Sans cognoistre Paris que de nora seulement, 
Et qui, bornant le monde aux bords de son domaine, 
Ne croit point d'autre mer que la Marne et la Seine." 

Und weiter unten sagt Alcidor: 



„Aussi les dieux alors benissoient ma maison; 
To utes sortes de biens me venoient a foison. 
Mais, helasl ce bonheur fnt de peu de duree: 
Aussi-tost que ma femme eut sa vie expiree, 
Tous nies petits enfans la suivirent de pr&s, 
Et moy je restay seul accablä de regrets, 
De mesme qu'un vieux trone, relique de orcage, 
Qui se voit despoäille de branches et d'ombrage." 



Das sind wohlklingende, elegante Verse 1 Racan verstand 
es, dem Alexandriner seltene Beweglichkeit und Melodie zu 
geben. Dies Verdienst unsres Dichters erkennt auch Geruzez 



(t. I, p. 110.) 
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an, wenn er in seiner histoire de la littdrature fran^aise II, 20 
und 21 sagt: 

„Avant Racine il a donne" a notre hexametre la noblesse et 
l'harmonie, sans lui öter ni le natarel ni la v artete." 

G^ruzez fugt dann, nachdem er einige Verse aus der vierten 
Scene des dritten Aktes citiert, folgendes Urteil hinzu: 

„On a fait bien des vers francais depuis Racan, on n'en a 
pas fait de plus pleins, de plus coulants, de plus harraonieux, 
que ceux qu'on vient de lire. Avant lui, jamais pareille me- 
lodie poetique n'avait charm6 les oreilles." 

Trotz dieser Anerkennung, welche wir mit G&uzez un- 
serem Dichter zu Teil werden lassen, müssen wir ihm andrer- 
seits den Vorwurf machen, dass er seine Verse, namentlich was 
die Reime betrifft, nicht genug durcharbeitete. 

Wichtig ist es, hierüber das Urteil seines in diesem Punkte 
sehr strengen Lehrers zu hören, wie es uns Racan in seinen 
M^moires pour la vie de Malherbe p. 279 u. f. mitteilt. Wie- 
wol Malherbe die „force" in den Versen Racan's anerkennt, so 
tadelte er doch Manches: zunächst die Nachlässigkeit, dass 
Racan unterschiedslos die Endungen ant und ent z. B. inno- 
cence und puissance reimte. 

Suchen wir nach derartigen Reimen, so finden wir sie 
ziemlich häufig in den Bergeries. So lesen wir: innocence 
reimend mit assistance p. 80, Vers 3. 4; enfance reimt mit vio- 
lence 43, 6.7; puissance mit offence 55, 15. 16; outrecuidance 
mit Providence 68, 8. 10; enfance mit deffence 73, 5.6; com- 
mande mit apprehende 57, n. 12 ; perseverance mit apparence 
44, 29.30; Tisimandre mit pretendre 88, 3.4; presence mit espe- 
rance 129, 17. 18; librement mit amant 62, 15. 16; France mit 
absence 124, 12. 13; s'augmente mit Cleante 82, 4. 5; vent mit 
vivant 111, 33.34; aimant mit sentiment 53, 12.13; offense mit 
vengeance 54, 7. 8. 

Ferner tadelt Malherbe, dass Racan das einfache Wort mit 
seinem Compositum reimt z. B. temps mit printemps. So lesen 
wir: univers und vers 55, 29. 30; attraits reimend mit traits 
53, 8. 9-, envie mit vie 41, 11. 12-, u. a. m. Sodann wollte Mal- 
herbe nicht, dass man Worte reimte, welche irgendwelche „con- 
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venance" haben, z. B. montagne und campagne, pfere und m&re. 
Von derartigen Keimen finden sich in den Bergeries : frfere und 
pere 43, 22.23; 126, 1.2; cecy und icy 78, 13. 14 ; discret und 
secret 37, 18. 19; vous und nous 71,4.5; toy und moy 76, 22.23; 
86, 21.22; 91, 4.5; sombres und ombres 80, 11.12; d^sirs und 
plaisirs 103, 16. 17 ; campagnes und montagnes 135, 5. 6. 

Endlich wollte Malherbe nicht, dass Eigennamen unter ein- 
ander reimten, wie Thessalie und Italie. So findet sich: Seine 
und Surene 33, 23.24; Seine und Polistene 39, 24. **. 

Abgesehn von diesen, für das kritische Ohr Malherbe's 
anstössigen Reimen finden wir in den Bergeries viele andere, 
welche für die moderne Aussprache anstössig wären, obwol 
einzelne davon für die damalige Zeit richtig waren. Dazu 
rechne ich solche Reime, wie: moeurs und meurs (für mürs) 
6, 22 und 7, 2; ^preuve und treuve (für trouve) 38, 32 und 39, i; 
nous und tous 129, 15. 16; place und fasse 106, 16. n. 

Was die Quantität betrifft, so entfernt sich Racan nur in 
seltnen Fällen von dem gewöhnlichen Gebrauch. So ist fuir 
zweisilbig in dem Verse: 

„C'est bien fait de fuir l'abord d'un miserable" (47, 1.) 
und in: 

„Pour fuyr des objects qui dedans tna memoire" (120, 25.) 
Ferner ist, abweichend von der gewöhnlichen Regel, die 
Endung „iez" in devriez einsilbig, trotzdem dem i hier zwei 
Consonanten vorhergehn, von denen der zweite eine Liquida ist 
in dem Verse: 

„Que vous mesroe devriez & vous mestne cacher?" (95, 10.) 
ebenso in voudriez: 

„Voudriez-vous par la mort finir vostre martyre?" (123, 11.) 
Racan braucht „ua M einsilbig in dem Worte guarison: 
„Au Heu de son trespas trouce sa guarison" (37, 23.) 

dagegen „oy u zweisilbig in Oyse: 

„Me seront plus heureux que le rivage d'Oyse" (Hl, 8.) 
Den Hiatus hat Racan in den Bergeries durchweg ver- 
mieden. 

Während die Bergeries in Alexandrinern geschrieben sind, 
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haben die Chöre, sowie das Hochzeitsgedicht hinter dem fünften 
Akt verschiedene Versmasse. Die drei ersten Chöre sind in 
achtsilbigen Versen, der erste in 6 zeiligen, der zweite in lOzei- 
ligen, der dritte in 8 zeiligen Strophen geschrieben; der Priester- 
chor und das Hochzeitsgedicht in 6 zeiligen Strophen mit un- 
gleichen Versen: teils 10-, teils 8-, teils 6 silbig. Die Reime 
darin bieten nichts Bemerkenswertes. (Schlass folgt.) 




Zu den Sonetten Shakspere's. 

Von 

Hermann Isaac. 



III.*) 

9. 10. (CLIII. CLIV.) 

Diese beiden Sonette werden von A. Brown und Massey 
mit grosser Nichtachtung behandelt. Sie schliessen sie aus 
ihrer Sonetterklärung ganz aus, weil sie in die Rahmen ihrer 
beiderseitigen Dichtungen nicht hineinpassen. — Es sind aller- 
dings keine bedeutenden Gedichte, aber dass sie sich im Tone 
so wesentlich von manchen andern Sonetten unterscheiden sollten, 
die auch auf dem Boden des fashionablen italienisirenden So- 
nettenstils erwachsen sind (wie z. B. das Sonett [1] aus Love's 
Labour's Lost), ist nicht zuzugeben. Sie zeichnen sich sogar 
vor der grossen Masse ähnlicher Producte anderer Dichter 
durch ihre leichte, graziöse Form höchst vortheilhaft aus. 

Massey benutzt sie, wie Malone, zum Beweise dafür, dass 
Shakspere selbst nicht die Ausgabe der Sonette besorgte: er würde 
sicherlich nicht zwei Gedichte von gleichem Inhalte aufgenommen 
haben (pg. 569). Dieser Beweisgrund scheint mir indessen, 
schon mit Rücksicht auf S. CXXXV und CXXXVI, recht 
zweifelhaft zu sein.**) Bei sämmt liehen Sonettisten aber finden 
wir vielfach denselben Gegenstand in zwei, ja drei und mehr 
Gedichten, mit grösserer oder geringerer Formähnlichkeit modu- 
Krt. Ueberhaupt dürfte man doch sehr fehlgehen, wenn man 
glauben sollte, dass die Dichter damaliger Zeit sich, wie die 

*) In dem ersten Theile dieses Aufsatzes ist zu lesen pg. 156 Anm. 
Elze, pg. 161 Corney, pg. 199 unten Biron. 

**) Das, was er beweisen soll, ist allerdings aus anderen Gründen mehr 
als wahrscheinlich. 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 3 
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heutigen, gescheut haben würden, zwei verschiedene Fassungen 
derselben dichterischen Idee zu veröffentlichen. Man denke nur 
an die 17 Sonette Shakspere's, die alle an den Freund die 
Aufforderung zur Verheirathung richten. Welcher Dichter 
würde heute einen derartigen Gedanken in solchem Umfange 
zu behandeln gewagt haben? — In dem Nachlasse Michel- 
angelo's fanden sich eine Menge von Gedichten in zwei-, 
drei- und vierfacher Bearbeitung vor *). Wir können eben nicht 
umhin, bei allen diesen älteren Sonettdichtern neben dem poe- 
tischen Drange ein rein artistisches Interesse an der besten 
Form des Sonetts, resp. an dem feinst ersonnenen, wirksamsten 
Concept anzunehmen. — 

Was den Inhalt der beiden Sonette betrifft, so finden wir 
darin eine symbolische Verwerthung antiker Mythe nach ita- 
lienischem Muster und zugleich eine zu diesem Zweck vor- 
genommene, feine und geschickte Verknüpfung zweier Sagen, 
die einzeln schon vor Shakspere von englischen, italienischen und 
byzantinischen Dichtern verwandt wurden, deren Entstehung aber 
im Alterthume zu suchen ist. Die eine ist die Sage von der 
Macht des Wassers gewisser Quellen und Flüsse, dessen Genuas 
Liebesschmerz heilen oder erwecken kann. Wir finden sie zu- 
nächst in einem Sonette Surrey's (Nott., pg. 18) wieder, 
welches von zwei derartigen Quellen auf Cypern, jener der 
Venus heiligen Insel, berichtet: an dem einen hat der Dichter 
seine verzehrende Gluth, an dem andern die Geliebte ihre in- 
nerliche Erkaltung eingesogen. Wahrscheinlich schwebte Sur- 
rey hierbei eine Stelle aus Ariost's Orlando Furioso (Canto 
I, st. 78) vor, wo zwei eben solche Quellen in den Ardenner- 
wald verlegt werden. Kurz vor ihm hatte Bojardo in seinem 



*) S. Herrn. Harrys' Uebersetzung (Hannover 1868), pg. 173. — Ich 
führe zum Belege aus den mir bekannten Sonettisten folgende Gedichte 
von gleichem oder sehr ähnlichem Inhalt an: Petrarca (Marsand'sche An- 
ordnung), Th. I, S. 26. 28 — 30. 31 — 33. 34 — 49. 50—74. 75 — 104. 105. 106. 
107 — 134.135 — 184.185; Th. II, S. 47. 48. 49 — 56. 57. 58 — 71. 78 — 77. 
79. 80 — 84. 85; Th. III, S. 4. 5. Michelangelo, S. 1. 2 — 17. 26 -49. 
50 — 61. 62 — 65. 66 — 67. 68. 69. Surrey (Works. Ed. Nott., Lond. 1816), 
pg. 48. 50. Sidney, Astrophel and Stella, S. 42. 48 — 98. 99. Sidera 
2. 3. Spenser, Amoretti, S. 8. 9 — 7. 21 — 27. 28 — 18. 32 — 39. 40 
— 25. 26. 51 — 66. 82. Drayton, Ideas, S. 32. 53. Wyatt (Works ed. 
Nott Lond. 1816), pg. 69 a. b. 
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Orlandp Inamorato einen Quell von Liebe heilender Kraft er- 
wähnt. Und nach Nott (Surrey, pg. 280) gründete sich diese 
Idee auf eine alte Sage, die von einem solchen Quell in Ci- 
licien berichtet, oder auf eine andere, nach der ein Bad im 
Flusse Selemnus von Liebe befreien sollte. Shakspere kannte 
jene drei Vorgänger vielleicht sämmtlich, wenigstens aber Surrey 
und Ariost*). — Die andere Sage von den Amor's Fackel 
raubenden Nymphen* deren Ursprung den Shakspere - Kritikern 
bisher unbekannt geblieben ist, ist neuerdings auf v. Friesen's 
Anregung von W. Hertz berg in einem Epigramm des Byzan- 
tiners Marianus**) entdeckt worden, das in Hertzberg's 
Uebersetzung lautet: 

Unter dem Platanos dort schlief sanft vom Schlummer bewältigt jCLIV 
Eros; er hatte dem Quell nahe die Fackel gelegt. ) 1. 2. 

„Zaudern wir noch so sprachen die Nymphen, „o könnten mit j 

diesem j 5. 6. 

Feuer die Glut wir zugleich löschen in menschlicher Brust!* 4 ) 
Aber die Fackel entflammte die Fluth, und im Haine des v 

Eros I 10. 11. 
Glessen die Nymphen seitdem heisses Gewässer zum(CLIII4 — 6. 

Bad. ' 

Vergleicht man die beigefügten Verse des Sonettes mit 
denen des Epigramms, so wird man finden, dass das Letztere 
nahezu übersetzt ist. Ueber die Art, wie Shakspere zu diesem 
Gedichte gekommen ist, lassen sich nur Vermuthungen anstellen. 
Es steht in der palatinischen Anthologie, welche erst 1815 — 17 
edirt ist. Einen Auszug aus ihr, der auch das Epigramm ent- 
hält, veranstaltete aber der byzantinische Mönch Maximus Pla- 
nudes c. 1350, und Dieser ist im westlichen Europa seit 1500 
in vielen Drucken verbreitet gewesen. Jedoch auch ihn kann 
Shakspere wegen seiner mangelnden Kenntniss des Griechischen 
nicht gelesen haben, dagegen mag er eine der lateinischen Ueber- 



*) S. Elze, pg. 439 f. Danach hat Shakspere die italienische Sprache 
gekannt and, wie White nachweist, speciell den Orlando Furioso im Urtext 

felesen. Es war übrigens auch 1591 eine Uebersetzung davon von Sir John 
[arrington erschienen. 

**) S. Jahrb. d. d. Sh.-Ges. XIII (1878), pg. 158 ff. Marianus lebte 
wahrscheinlich im 5. Jahrhundert nach Chr. 

3* 
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Setzungen gekannt haben, von denen nach Hertzberg im Laufe 
des 16. Jahrhunderts nicht weniger als neun erschienen sind.*) 

Ob nun die Shakspere'schen Gedichte eine blosse Nach- 
abmung dieser Muster sind, d. h. also eine objective Leistung 
in der Liebeslyrik, vielleicht durch einen ganz äusserlichen 
Anlass hervorgerufen, ob sie an die „dark lady* oder an 
eine Andere gerichtet sind, läset sich aus ihrem Inhalte 
nicht feststellen. Jedenfalls sind es Prqflucte einer jugend- 
lichen, leichtgeschürzten Muse; und wenn H. Brown sie allen 
Ernstes für die chronologisch letzten Sonett- Producte hält 
(pg. 160), so beweist das eben wieder einmal, wie eine ver- 
nünftige Kritik mit der Durchführung seiner vorgefassten Mei- 
nung unvereinbar ist**). — 

Die Deutung der Sonette kann eine doppelte sein; ent- 
weder die auf der Oberfläche liegende : „Für meine Liebe giebt 
es keinen Heilquell", oder eine tiefere, symbolische. Wie wäre 
es z. B., wenn wir unter dem kühlen Quell, in den die Fackel 
Amor's von einer Nymphe der keuschen Göttin getaucht wird, 
und der das Liebes f euer zwar löscht, aber andrerseits von 
ihm eine so intensive, anhaltende Wärme („a dateless lively 
heat, still to endure") annimmt, dass er hinfort als Heilquell 
an innerlich kranken Menschen Wunder thut — wie wäre es, 
wenn wir unter diesem Heilquell die Ehe verständen? Wenn 
die Augen der Geliebten das längst besänftigte wilde Feuer im 
Herzen des Dichters zu solcher Flamme entfacht hätten, dass 
selbst jener Heilquell von bewährter Kraft sich als wirkungs- 
los erwiesen? Und wenn das Gedicht nach einer Reise nach 
Stratford entstanden wäre? — 

*) Shenstonc, ein lang vergessener Lyriker des 18. Jahrhunderts, 
behandelt einen ganz ahnlichen Stoff in einem ,Anacreontic' überacbriebenen 
Gedichte : Eine umherschweifende Muse beraubt den schlafenden Amor 
seiner Pfeile und wirft sie, mit derselben Absicht wie Shakspere's Nymphen, 
in di*n castalischen Quell, der ihnen indessen eine verdoppelte Kraft mit- 
theilt. — Plinius (Hist. nat. II, 113) erzählt von einem dem dodoniscben 
Jupiter heiligen kalten Quell in Epirus, der brennende Fackeln auslöscht 
und erloschene entzündet. Mit diesem Quell vergleicht Petrarca (Th. Ii 
Canz. 14) Laura' 8 Herz, dessen „süsse Kälte" seine Liebe abwechselnd ent- 
brennen und erkalten lässt. Enthält di«se symbolische Verwendung der 
Sage vielleicht ihre wahre Bedeutung? ist vielleicht bei der Fackel dieser 
Sage auch an die Liebesfackel zu denken? 

**) Ein Anonymus (Sonnets of Shakspere, rearranged etc. Lond. 
1859) setzt sie zuerst in der Reihe der letzten 28 Liebes-Sonette. 
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Die Auffassang von Steevens, H. Brown*) und Boden- 
stedt, dass das Gedicht nach dem Besuche eines Bades ge- 
schrieben sei, verliert wohl an Wahrscheinlichkeit nach den 
obigen Ausführungen über das Alter des Stoffes. — 

Bodenstedt hat in seiner Uebersetzung die Grazie des 
Originals vollkommen erreicht Aber auch die von Jordan 
und Gildemeister sind hübsche Leistungen. 



Ein sowohl in Hinsicht der Gefühle, die es dictiren, als 
in Hinsicht des Gegenstandes, an den es gerichtet ist, wenig 
erfreuliches Gedicht. 

Es wendet sich in vorwurfsvollen, ja schmähenden Worten 
an eine Geliebte, die als verheirathete Frau gedacht werden 
moss. Sie wird zweimal meineidig genannt, einmal, indem sie 
durch ihre Liebschaft mit dem Dichter ihr eheliches Gelübde 
gebrochen, und zum zweiten Mal, indem sie ihre Liebe gegen 
ihn in Hass verkehrt hat**). So ist sie schuldiger als er, der 

*) H. Brown's Bemühungen, in den Sonetten eine Beziehung auf Bath, 
an dessen Heilquellen die Römer der Diana Altare errichteten, oder auf 
Buxton, worauf die Oertlichkeit fvalley-fountain) hinwiese, herauszufinden, 
sind vergeblich. Der Schauplatz aer Handlung ist nach Hertzberg ein Eros 
gehrissener Park bei Amasea, Hauptstadt von Pontus, in dem sich ein Bad 
befand. — Ebenso wenig darf mau also auch mit Steevens „Bath 44 lesen. 
**) But thou art twice forsworn, ») to me loye swearing 
In act tby bed-vow broke, and 2 ) new faith torn, 
In vowing new hate after new love bearing. 

Bodenstedt giebt diese Stelle nicht richtig wieder, wenn er übersetzt: 

Doch zwiefach trogst du deina (Gewissen), mir Liebe schwörend, 
Hast dein Gelübde durch die That zerrissen, 
Den neuen Bund in neuem Hass zerstörend. 

l)as ist nur ein Meineid, die Ehebrecherin finden wir in diesen Versen 
nicht. Den entgegengesetzten Fehler machen die Cambridge-Edition (1866) 
und Dyce (2. Ed. 186C) : sie setzen hinter „to me love swearing" ein Semi- 
kolon, so dass diese Worte zu „thou art twice forsworn - gezogen werden 
müssen. Das scheint mir unmöglich, da doch die Geliebte nicht zwei, son- 
dern nur einen Meineid begeht, indem sie sich mit Shakspere einlasst: 
nämlich gegen ihren Gemahl. In der Globe- Edition des folgenden Jahres 
haben denn auch Clark und Wright sich verbessert, indem sie nur ein 
Komma setzen. Sehr deutlich ist die gar nicht vorhandene Interpunction 
hei Delhis; ich würde noch vorschlagen, um jedes Missverständniss zu ver- 
meiden, hinter „thou art twice forsworn** ein Kolon zu setzen. — „In act 4 * 
heis&t „durch die That 4 *. Ihr bed-vow hat sie thatsächlich gebrochen, wah- 
rend es noch ausserlich nominell in Geltung bleibt. Die Erklärung des 
Shakspere - Lexicons (act = cohabitation) ist zwar gerechtfertigt durch den 
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nur sein Ehegelübde brach — doch nein! Er hat nicht zwei — 
zwanzig Eide gebrochen. Er schwur ja, dass sie freundlich, 
liebevoll, wahr und treu, und, seine Augen blendend, daes sie 
schön sei, und Alles war falsch. — Eine überwältigende 
Menge persönlicher Beziehungen. — 

Man hat alle Veranlassung, äusserst gespannt zu sein, wie 
Massey hier, wo der Dichter sich selbst als Ehebrecher kenn- 
zeichnet, seine persönliche Schuld negiren und sie auf den un- 
verheiratheten Lord Herbert, für den das Sonett an Lady Rieh 
gerichtet sein soll, übertragen wird. Wer aber meinen sollte, 
Massey befinde sich hier wirklich in einer gewissen Verlegen- 
heit, irrt sich vollständig. Nach ihm beweist dieses Gedicht 
nicht nur nicht, dass Shakspere die redende Person ist, es ist 
ihm gerade ein offenbarer Beweis dafür, dass Shakspere un- 
möglich in diesem Theile der Gedichte die redende Person sein 
konnte. Dabei verfährt er folgendermassen : Als selbstverständ- 
lich stellt er hin (pg. 327 f.), dass die Worte des ersten Verses 
n I am forsworn" sich nicht auf einen Ehebruch des Sprechen- 
den beziehen, sondern nur eine Vorwegnahme der zwanzig fol- 
genden Eidbrüche sind. Nachdem er nun so die Gegenüber- 
stellung des einfachen Treubruches der männlichen und des 
doppelten der weiblichen Person einfach ignorirt hat, nachdem 
er einen Sinn in die Worte gelegt, den Keiner der mir be- 
kannten Kritiker und Uebersetzer darin hat erblicken können — 
findet er es kindisch, dass Shakspere der schweren Schuld der 
Frau die leichte solcher verliebten Meineide in so emphatischer 
Weise entgegensetzen und sich damit für den schuldigeren 
Theil erklären sollte. So Etwas kann er nur im Munde Her- 
berts natürlich finden. Er geht überhaupt von der Ansicht 
aus, dass Shakspere Das, was er — Massey's Auffassung nach — 
nicht ohne Schädigung seiner persönlichen Würde von sich 
selbst sagen konnte, für seine hohen Gönner Southampton 
und Pembroke immer noch für gut genug hielt, und ertheilt 
diesen damit das Attribut einer Bescheidenheit, die auch un- 

äusserst unzarten Ton, der in dem Gedichte herrscht, noth wendig er- 
scheint sie nicht. — Die Stelle «And all my honest faith in thee is lost" 
darf man nicht mit Bodenstedt Überselzen: „Der ich den Glauben an dich 
längst verloren"; Gildemeister erklärt sie richtig: „All meine Wahrhaftig- 
keit ist in dir, in dem Verkehr mit dir untergegangen. * 
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bedeutendere Jünglinge nicht mehr zieren würde. — Die zwanzig 
Meineide, deren sich der Dichter anklagt, sind nun gar so albern 
nicht; sie verfolgen recht energisch den Zweck, die ehedem Ge- 
liebte als jedes äusseren und inneren Vorzuges bar hinzustellen. 

Meiner Meinung nach ist dieses Sonett eines der wichtig- 
sten gerade insofern, als es unwiderleglich beweist, dass Shak- 
spere hier nur von sich und seinem eigenen realen Verhältnisse 
sprechen konnte, so gravirend seine Worte auch manchen 
Freunden des Dichters erscheinen mögen. Ich kann mir keinen 
Weg denken, auf welchem der Dichter etwa zu einer so häss- 
lichen poetischen Fiction kommen konnte, und kein anderes 
vernünftiges Motiv für ein solches Gedicht, als die Erleichterung 
des eigenen, empörten Herzens. Allgemeine Annahmen können 
keine Kraft haben gegen solche beweisenden Sonette ; man gebe 
denn eine detaillirte Darstellung des dichterischen Processes, 
der solche Erzeugnisse hervorbringt. 

Delius behandelt dieses Gedicht speciell nicht in seiner 
Sonett - Analyse, und was Gildemeister betrifft, so glaube 
ich, dass dieses Gedicht eines von denjenigen ist, welche ihn 
zu einer gewissen Modifikation seiner in der Einleitung zu seiner 
Uebersetzung crass durchgeführten Fictions- Theorie veranlasst 
haben. Er giebt in einer Anmerkung zu dem CXXV1I. So- 
nett zu, dass „diese letzten Sonette weit mehr den Eindruck 
machen, dass sie auf wirkliche Verhältnisse sich beziehen, als 
die an den geheimniss vollen Freund gerichteten". — Allerdings, 
hier ist nichts Geheimnis 8 volles, weder Gegenstand noch Situa- 
tion, hier ist offenkundige Wirklichkeit. 

Uebrigens haben wir trotz der düsteren Situationsfarbe in 
diesem Sonett Eines, das die moralisirenden Kritiker, die in 
sich die Nöthigung empfinden, aus gewissen Sonetten eine trau- 
rige Charakterschwäche des Dichters abzuleiten, doch einiger- 
massen beruhigen kann. Schwächlich ist die Stimmung nicht, 
in der der Dichter dieses Sonett .geschrieben hat; es macht 
sich der leidenschaftlichste Zorn über sich selbst, die tiefste 
Verachtung gegen jene verworfene Frau darin Luft. Es ist 
jedenfalls ein Sonett, das der Lösung des Verhältnisses kurz 
vorherging oder ihr folgte. Ich halte deshalb auch die Stellung 
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des Gedichtes bei Bodenstedt ziemlich in den Beginn der gan- 
zen Reihe nicht für richtig*). 

Die Uebersetzung Jordan' e dürfte von allen mir be- 
kannten den Vorzug verdienen. Daneben finde ich die von 
Gildemeister und Gelbke recht wohl gerathen. Bei 
Bodenstedt ist neben den angeführten Fehlern auch der 
Schluss nicht tadellos: 

Denn ich beschwor, dass Schönheit deine Züge 
Verkläre. Gott verzeihe mir die schnöde Löge. 

Bei dem starken Gewicht, das Shakspere in seinen Sonetten 
immer auf die beiden letzten Verse legt, kommt es vor allen 
Dingen auf wirksame Reimwörter an. Das Reimwort „Zöge", 
an und für sich bedeutend genug, kann hier aber unmöglich 
zur Geltung kommen; als Object zwischen Subject und Prä- 
dicat eingekeilt, duldet es keine Pause hinter sich und verliert 
jeden Ton. Ausserdem hat der letzte Vers überflüssigerweise 
sechs Füsse. 

12. (CXXXVII.) 
Der Dichter ruft den Liebesgott an, der seine Augen so 
bethört hat**), dass sie sich „in einem Hafen vor Anker***) ge- 
legt haben, der aller Welt zugänglich ist". Die Augen haben 
nun sein gesundes Urtheil in dem Grade bestochenf), dass 
es für Privateigenthum hält, was „the wide world's common 
place" ist ff). Da so „Herz und Augen in ganz klaren Dingen 

*) In der Anordnung des oben angeführten Anonymus bildet es den 
Schluss der ausschliesslich an eine Frau gerichteten Sonette, es folgen dann 
nur noch die Eifefrsuchts - Sonette, in denen der Freund angeredet wird. 

**) Ebenso beklagt sich Rosalinde (As Y. IV, 1, 218) über „that blind 
rascally boy that abuses every one's eyes." 

***) Dasselbe Bild braucht Kleopatra von den auf sie gerichteten Augen 
des Pompejus (I, 5, 33): 

Ihere would he anchor his aspect and die 
With looking on his life. 
Vergl. auch M. f. M. II, 4, 4 u. Cymb. V, 8, 393. 

f) Ueber diese verderbliche Macht der Augen spricht auch Cressida 
(Tr. Cr. V, 2, 112): 

Minds sway'd by eyes are füll of turpitude. 
und Olivia (Tw. N. I, 5, 327): 

I do I know not what, and fear to find 
Mine eye too great a flatterer for my mind. 
ff) Derselbe Gegensatz, zugleich mit einem Wortspiel auf zwei ver- 
schiedene Bedeutungen von ,several", findet sich in den Worten Rosalinen's 
(L.L. II, 1, 223): 

My lips are no common, though several they be. 
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geirrt haben, so sind sie jetzt zu der Krankheit, immerfort un- 
wahr zu sein (false plague [Shakspere - Lexicon]), verdammt"*). 
— Hier kehren ähnliche Vergleiche wieder, wie in S. CXXXV 
und CXXXVI: dort wird das Herz der Geliebten mit einem 
Meer, einem umfangreichen Gefäss verglichen; hier mit einem 
Hafen, in dem alle Schiffe ankern, mit einem Gemeindelande. 
Der Gegenstand dieser Sonette ist also dieselbe Frau. — 

Die „ Schamlosigkeit", die Delius bei Gelegenheit dieses 
Sonettes dem Dichter zuschreibt**), wenn er der Welt verrathen 
haben sollte, „wie er Bich vergebens bemüht, au9 den Netzen 
einer feilen ß uhlerin sich loszuwinden" — wird wesentlich ge- 
mindert, wenn wir bedenken, dass wir nicht den geringsten 
Grund zu der Annahme haben, der Dichter hätte bei der Ab- 
fassung dieses Sonetts auch nur an eine Circulation unter 
seinen Freunden, geschweige denn an eine Veröffentlichung 
durch den Druck gedacht. Sie verschwindet, wenn wir hier 
wieder nur das Stimmungsbild erkennen wollen, das eine Phase 
des Verhältnisses voraussetzt, in der des Dichters Herz von 
den Qualen des Zweifels zerwühlt wird, und das speciell auf 
einen Augenblick hinweist, in welchem sein böser, aber ge- 
rechtfertigter Argwohn die Oberhand gewann über eine harm- 
losere Auffassung der Liebeleien seiner Geliebten. Jenen Qua- 
len müssen wir es zu Gute halten, als einen Ausfluss jener 
Stimmung müssen wir es betrachten, wenn sie in Ausdrücken 

*) Das ist die Uebersetzung der beiden letzten Verse: 
In things righfc true my heart and eyes have err'd, 
And to this false plague are they now transferr'd. 
die Bodenstedt ziemlich nichtssagend wiedergiebt: 

In Wahrheit war so Aug' und Herz verblendet, 
Dass es dem Schlechtesten sich zugewendet. — 
Auch Olivia (Tw. N. I, 5, 314) vergleicht die mit einem Schlage ihr Herz 
entflammende Liebe mit der Pest: * 

— How now! 

Even so quickly may one catch the plague? — 
per Gedanke, dass Herz und Auge einmal gestrauchelt sind und dafür 
immerwährende Qual leiden müssen, begegnet uns auch in Petrarca (Th. J, 
S. 65): 

Bitter leiden 

Muss, wer dem Wunsch des Auges nachgeschritten. 
Nur damals wählt' ich, mich vom Glück zu scheiden, 
Nur einmal ist die Seele ausgeglitten: 
Seitdem kann sie die Knechtschaft nicht vermeiden. 
**) Jahrbuch der deutschen Shakespeare-Gesellschaft I, pg. 53. 



Digitized by 



42 



Zu den Sonetten ShakspereV 



geschildert wird, die an eine „feile Buhlerin" allerdings erin- 
nern. Wie die Dinge in Wirklichkeit gelegen, darauf kommt 
es hier nicht an ; sondern nur, wie sie in der Auffassung des 
Dichters waren. Und in dieser Beziehung kann ich nicht zu- 
geben, dass Shakspere hier bereits von einer thatsächlich er- 
wiesenen, vielfachen Untreue der Geliebten spricht; seine 
Ueberzeugung braucht nach diesen immerhin starken Wor- 
ten sich doch nur — ebenso wie in den oben erwähnten So- 
netten — auf ihre Koketterie zu erstrecken. Diese Auffassung 
scheint mir die richtige, weil es einfach unglaublich ist, dass 
Shakspere es für unmöglich gehalten haben sollte, sich aus den 
Banden einer erkannten Buhlerin zu befreien; und weil andrer- 
seits weder ein ästhetischer, noch ein moralischer, noch sonst 
irgend ein vernünftiger Zweck zu denken ist, der ihn veranlasst 
haben sollte, so unerquickliche Situationen zu erfinden und poe- 
tisch zu behandeln. — Die Tendenz dieses Gedichtes dürfte 
danach mehr eine Abkehr von der Geliebten, als eine willen- 
lose Hingabe an sie sein. Der Dichter wird sich seiner ver- 
blendeten und bisher ungezügelten Leidenschaft bewusst und 
beklagt sie. 

Die Uebersetzungen von Bodenstedt und Gilde meister 
sind als recht gelungene zu bezeichnen. 

13. (CLL) 

Dieses Sonett ist eine Antwort auf den Vorwurf der Ge- 
wissenlosigkeit , den seine Geliebte dem Dichter gemacht hat. 
Worin diese Gewissenlosigkeit besteht, läset sich aus den etwas 
starken obscönen Anspielungen mit Leichtigkeit erkennen. 

Meine Auffassung des nicht ganz leichten Gedichtes im 
Einzelnen giebt sich am besten in einer sinngemässen Ueber- 
setzung. „Die Liebe (love Liebe und Amor) ist zu jung, um 
zu wissen, was Gewissensscrupel sind*), obgleich die Reue der 
Liebe Kind ist. Drum, holder Schelm, halte mir nicht meinen 
Fehler vor, damit dein liebes Selbst sich nicht an meinen Feh- 
lern schuldig erweise. Denn wie du mich bestrickst, so ver- 
führe ich meinen edleren Theil (mein Herz) zum Verrathe (zum 

*) Bodenstedt übersetzt »conscience* sehr hübsch mit „Sebald und Reo" 
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Aufstande) meines gemeinen Körpers*). Mein Herz sagt 
meinem Körper, dass er in der Liebe siegreich sein und zu- 
gleich die Geliebte (den Gegenstand der Rebellion) besiegen 
kann**). Fleisch***) wartet auf keine weitere Argumentation 
(Anregung von Seiten des Herzens), sondern steht auf bei 
deinem blossen Namen, zeigt auf dich als seinen Siegespreis. 
Und doch ist dieser Empörer, in dem Uebermuthe seiner Erobe- 
rungslust, zufrieden, deiu armer Sklav zu sein, in deinem 
Dienste zu stehen, an deiner Seite zu fallen. Halte es für 
keinen Mangel an Gewissenhaftigkeit, dass ich Diejenige Ge- 
liebte f) nenne, um deren Liebe ich mich erhebe und falle." 

Der Gedanke dieses Sonetts lässt sich somit in den Worten 
aussprechen: „Klage mich nicht an, dass ich so stürmisch war, 
du selbst bist schuld daran: du hast mein Herz von deiner 
Liebe so trunken gemacht, dass es selbst die Sinne zur Em- 
pörung treibt". Ganz anders ist die Auffassung G ildem ei- 
st er' s, er findet in dem Sonett eine Rechtfertigung des Dich- 
ters seiner Geliebten gegenüber wegen seiner zahlreichen ander- 
weitigen Liebesverhältnisse. „Denn du bist es, 44 so erklärt 
Gildemeister, „die den wilden Aufruhr der Sinne in mir erst 
angefacht und meine Seele selbst in denselben verwickelt hat, 
so dass nun mein empörtes Fleisch blindlings sich auf Alles 
stürzt, was an dich erinnert. Es würde gern auf deinen Frohn- 
dienst sich beschränken, und es ist daher nicht Gewissenlosig- 
keit, sondern lediglich dein zuchtloser Einfluss, wenn ich nun 
immer Diejenige, bei der ich Sinnengenuss finde, meine Liebe 
nenne. Geflissentlich gebraucht die in dem Gedicht athmende 
Bitterkeit obscöne Anspielungen." — Im Texte steht „flesh 
does point out thee as his triumphant prize", das Gildemeister 
unbekümmert wörtlich in seine Uebersetzung aufnimmt; ferner 

*) For, thou betraying me, I do betray 

Mv nobler part to my gross body's treason. 
Innere Logik ist hier keine, sondern nur eine äussere, wenn man so sagen 
darf, die in dem Gebrauche des einen Wortes „betray 44 in zwei ganz ver- 
schiedenen Bedeutungen erscheint. — „Treason 44 wird* hier in der engeren 
Bedeutung „Empörung gegen den rechtmässigen Herrn" — hier die Ge- 
liebte — gebraucht. 

**) „Triumph in love« s. Shakspere-l-exicon unter „Triumph 44 . 
*••) „Flesh 44 wird in den folgenden Versen vollständig gleichbedeutend 
mit „yard 44 , weshalb es auch männlich personificirt erscheint, 
f) In der weniger harmlosen Bedeutung des Wortes. 
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steht im Texte „flesh is contented thy poor drudge to be tt , 
Gildemeister übersetzt „would be contented 46 ; schliesslich kann 
„for whose dear love I rise and fall" eich nur auf die an- 
geredete Geliebte beziehen, nicht auf den beliebigen Gegenstand 
eines rein geschlechtlichen Verlangens. Diese Auffassung ist 
also unmöglich. 

Vom Standpunkte der Fictionstheorie soll allerdings auch 
bei dieser nachtheiligen Auslegung des für unsern Geschmack 
schon so widerwärtigen Sonettes die moralische Persönlichkeit 
des Dichters nicht leiden. Der entgegengesetzten Richtung 
muss es indessen sehr am Herzen liegen, die mancherlei 
Schlacken, die wir unter dem durchgängigen Edelmetall der 
Sonette hinnehmen müssen, nicht noch vermehren zu lassen. 
Dieser Richtung würde Sbakspere aus dem von Gildemeister 
erdachten Sonette als roher Wüstling entgegentreten, während 
Shakspere's eigenes Sonett ihn doch nur als Menschen von 
starker Sinnlichkeit zeigt, der mit der Harmlosigkeit seiner 
Zeit die verfänglichsten Dinge beim rechten Namen nennt, weil 
er es eben nicht anders kennt, weil er weiss, dass selbst die 
Geliebte, wenn sie seine Verse liest, an den gebrauchten Aus- 
drücken keinen Anstoss nehmen wird*). Ich finde denn 
auch in dem Gedicht keine durch Bitterkeit hervorgerufene, ab- 
sichtliche Obscönität, sondern eine in der Erinnerung schwel- 
gende sinnliche Erregtheit, die den Dichter so übermüthig 
— für seine Zeit, so roh — für uns sprechen lässt. 

Del i us**) findet in dem Tone dieses Sonetts einen so 
eclatanten Widerspruch mit den vorhergehenden, dass die 
Einheit dieser Gedichte als auf persönlichen Erlebnissen beru- 
hend nicht aufrecht zu erhalten sei. „Das Pathos der ener- 
gischen Selbstanklagen und Selbstvorwürfe — in S. CXLVII 
bis CL. CLII — wird einigermassen beeinträchtigt durch solche 
obscöne Anspielungen auf die Gewalt des Fleisches, wie sie 
das 151. Sonett entstellen. — Die frivole Wendung, welche 

*) Dass die Frauen Shakspere's einen zotigen Witz wohl zu verstehen 
und passend zu beantworten im Stande sind, ist bekannt. Ich erinnere nur 
an jenes abschreckendste Beispiel in „Ende gut Alles gut", an den Disput 
der sonst vollkommen ehrbaren Helena mit Parollcs; Cressida, Beatrice, 
Kosaline wissen ebenfalls nichts von Prüderie. 



**) A. a. O., pg. öq. 




Zu den Sonetten Shakspere's. 



45 



hier die vorhergegangenen Schilderungen eines Seelenkampfes 
zwischen dem guten und bösen Princip nehmen, läset kaum an 
den Ernst und an die Wahrheit dieses Conflictes als an eine 
Thatsache in Shakespeare^ innerem Leben glauben; sie ist eben 
nur aus dem Gesichtspunkte einer poetischen Phantasie zu er- 
klären, und aus ihm auch zu rechtfertigen." — Dem gegenüber 
macht von Friesen*) bei Gelegenheit eines anderen Sonettes 
mit Recht darauf aufmerksam, dass Widersprüche, die sich in 
den Sonetten bei der Reihenfolge von 1609 finden, von keinem 
Gewichte sein können, weil eben diese Reihenfolge, wie Delius 
A. Brown gegenüber selbst nachweist, eine rein zufällige und 
willkürliche ist. Und so kann dieses Sonett sehr wohl be- 
trächtlich früher als die oben genannten abgefasst sein und ist 
es auch jedenfalls. Am auffallendsten ist der Contrast dieses 
mit dem CXXIX., einer Verwünschung der Sinnlichkeit: es 
ist das eben auch nur ein recht demonstrativer Beweis für den 
Anachronismus der Anordnung. Es ist wohl selbstverständlich, 
dass das 151. Sonett früher als das 129. geschrieben ist — 
Gerade bei diesem Gedicht scheint die Fictionstheorie sich am 
wenigsten zu bewähren. Ich finde wenigstens die Annahme, 
dass der Dichter über genossenes Liebesglück frohlockt, viel 
weniger gravirend, als jene andere, dass seine Phantasie ohne 
bestimmte äussere Veranlassung in solchen obscönen Bildern 
geschwelgt haben soll. 

Weitgehend sind die Schlussfolgerungen, welche Massey 
an dieses Sonett knüpft. Weil der Inhalt desselben mit ver- 
schiedenen anderen in Widerspruch steht, weil es das einzige * 
obscöne Sonett in der ganzen Reihe ist, so spricht er Shak- 
spere die Autorschaft desselben ab und schiebt sie frischweg 
dem Grafen Pembroke in die Schuhe, der dieses und mehrere 
andere Sonette unter die Shakspere'schen geschmuggelt haben 
ßoll, als er sie dem Th. Thorpe zum Druck übergab**). 

Einen etwas komischen Eindruck macht das Verhalten 
H. Brown' s diesem Sonett gegenüber. Er ignorirt in der 
Analyse das Wörtchen „flesh" gänzlich, und setzt dafür einfach 



*) Jahrbuch der deutschen Shakespeare - Gesellschaft IV, pg. 102. 
**j Dies ist seine Hypothese über die Veröffentlichung der Sonette. 
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die Person Shakspere's (resp. I) ein. Freilich konnte ein sol- 
ches Wörtchen einem Manne wie H. Brown wenig Bedenken 
verursachen, dessen Kritik mit satirischen, allegorischen und 
moralischen Tendenzen bis an die Zähne bewaffnet ist, und der 
mit diesen Waffen jeden natürlichen Wortsinn, der sich gegen 
seine satirisch -allegorisch - moralischen Phantasmagorien etwa 
auflehnen sollte, todtschlägt. Diese Art von Kritik erinnert 
lebhaft an jene, welche die Anhänger und Verehrer des Sän- 
gers von Schiras schlauerweise an seinen Gedichten übten. 
Als Hafis, der mit seinen Wein- und Liebesliedern manchmal 
energisch an der Unfehlbarkeit des Koran gerüttelt hatte, ge- 
storben war, verweigerten ihm die persischen Theologen ein 
ehrliches Begräbnies. Da behaupteten nun Diejenigen, welche 
an seinen lieblichen Gesängen Freude hatten, das« die sinn- 
lichen, irdischen Ausdrücke des Dichters nur das Uebersinn- 
liche und Himmlische verhüllen sollten, und gewannen damit, 
unterstützt durch einen Schicksals spruch, ihr Spiel. Die Theo- 
logen waren dann später, als die Gedichte gar nicht sterben 
wollten, gelehrig genug, sie fortgesetzt allen Ernstes symbolisch 
zu deuten. Ich glaube nun nicht, dass H. Brown, was die 
Ernsthaftigkeit seiner Mystik anbetrifft, sich genau in derselben 
Lage befindet, wie Hafisens Freunde; wir andern heutigen 
Menschen stehen jedenfalls auf einem ganz anderen Standpunkte 
ab die damaligen persischen Theologen, wir glauben ihm nicht 
so leicht. 

Eine vielleicht nicht unpassende Stelle mag hier das be- 
lustigende Curio8um finden, dass Karpf in einem äusserst 
tiefsinnigen, auf dem Felsen der aristotelischen Philosophie ge- 
gründeten Werke*) mit der ganzen Reihe der Liebes - Sonette 



*) Tb t* iqv elvai. Die Idee Shakespeare's und deren Verwirklichung. 
Sonetterklärung und Analyse des Dramas Hamlet (Indirecter Beitrag zur 
Zeitfrage „Glauben und Wissenschaft". Hamburg 1869.) — Karpf und 
Barnstorff (Schlüssel zu Shakespeare's Sonetten. Bremen 1861) sind die 
beiden Sterblichen unter den Deutschen, welche die Engländer in der Un- 
möglichkeit der Sonetterklärung noch übertroffen haben. Da ihre beiden 
Werke überhaupt nicht und am wenigsten für die Kritik der Liebes - Sonette 
ins Gewicht fallen, so habe ich sie in der vorausgehenden Abhandlung gar 
nicht berücksichtigt. Wer sich über diese befremdlich anrauthenden Lei- 
stungen des Näheren informiren will, der lese die ridiculisirenden Beurtei- 
lungen in Elze (pg. 378), Massey (pg. 17), von Ulrici (Sh.- Jahrb. V, 
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auch dieses höchst fleischliche für eine Opfergabe an die Muse 
der tragischen Dichtkunst ansieht. 

In Bezug auf die Uebersetzungen Bodenstedt' e und 
Gildemeister's, die — abgesehen von des Letzteren Irr- 
thum — beide gut sind, ist zu bemerken, dass Bodenstedt das 
für uns so Anstössige mit Glück zu verhüllen sucht, während 
es bei Gildemeister mehr hervortritt. Ueber die Richtigkeit 
dieses von Bodenstedt in der Vorrede zu den Sonetten aus- 
gesprochenen Princips lässt sich streiten. 

14. (CXLV.) 

Dass dieses Gedicht an eine Dame gerichtet ist, ergiebt 
sich aus dem Inhalt ebenso klar, wie dass es mit den umgeben- 
den Gedichten in keinem inneren Zusammenhange steht. Es 
ist keineswegs undenkbar, dass es die dunkle Heldin der Liebes- 
tragödie zum Gegenstand hat, aber es weist auch Nichts be- 
stimmt darauf hin. Es kann ebenso gut aus einem ganz äusser- 
lichen Anlass entstanden sein: aus einem Einfall des Dichters 
z. B. oder Eines seiner Freunde ; vielleicht wurde es für einen 
Anderen gedichtet, vielleicht war es weiter Nichts als ein reines 
Sonett -Exercitium im Concetti-Stil, oder ein Probeversuch in 
einem neuen Metrum. Seinen natürlichsten Platz dürfte es 
wohl unter den Ersten der reinen Liebes - Sonette haben*). 

Massey verhält sich sehr abweisend gegen dieses jugend- 
lich italienisirende Sonett; er glaubt nicht, dass es von Shak- 
spere herrühre, sondern bezeichnet es wieder als ein Einschiebsel 
Pembroke'scher Reimerei; Form wie Inhalt scheinen ihm nichts 
Shakspere'sches zu haben: „The lines have nothing of our 
poet," sagt er pg. 343, „matter or manner, they no more pos- 
sess his mental stature than they do his length of line; they 
are a bit of pretty apprentice work, and have no touch of the 
Master's hand." — Er fuhrt eine Reihe von Gründen an, die 
mir alle indess nicht gewichtig genug erscheinen, um die Il- 
legitimität dieses Gedichtes zu erweisen. 

Pg. 335) oder die Abhandlung von Kreyssig in den Preussischen Jahrbüchern, 
Bd. XIII (1864) und die von Bodenstedt in der 1. Ausgabe seiner Ueber- 
«etzung (1862). 

•) Wie bei K night (Pictorial Edition, Vol. VI) und Anonymus. 
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Zunächst soll Shakspere den vierfussigen Jambus, in wel- 
chem das Sonett componirt ist, gehasst haben. In seinem Namen 
soll Touchstone diesen Vers mit „the very false gallop of verses" 
charakterisirt haben. — Die Verse in „As you like it M (III, 2, 
93—100; 107 — 118) sind aber gar keine Jamben, sondern 
siebeneilbige Trochäen, von denen ein Paar eine achte Silbe 
als Auftakt haben, wie sie ja überhaupt Nichts weiter als der 
ungeschickte poetische Versuch eines Verliebten und eines Spöt- 
ters sein sollen und eben wegen ihrer metrischen Regellosigkeit 
treffend mit „false gallop" von dem Letzteren gekennzeichnet 
werden. Worin ferner der Spott auf dieses Metrum liegen soll, 
wenn in „Romeo and Juliet" Peter aus dem hübschen Liede 
von Richard Edwards die Verse 

When griping grief the heart doth wound etc. 
citirt, ist nicht begreiflich. — Wenn er sich dann an den 
mangelhaften Reimen stösst, die in dem ersten Theil zu ähnlich 
klingen (make, hate: sake, State) und in den folgenden Versen 
zu häufige Ungenauigkeiten aufweisen sollen (come : doom, end : 
fiend, threw : you), so ist das ebenso wenig stichhaltig. Denn 
mit dem Gleichklang zweier gekreuzten Reime haben es die 
Dichter jener Zeit nicht so genau genommen, in Venus und 
Adonis allein finden sich fünf Beispiele, in denen die beiden 
Reimlaute nur durch den abschliessenden Consonanten sich 
unterscheiden (v. 109. 181. 643. 907. 1027), und rechnen wir 
die dazu, wo offene und mit einem Consonanten geschlossene 
Reimsilben von gleichem Vocal sich kreuzen, so sind es viel 
mehr. Die „allowable rhymes" reduciren sich auf zwei von 
der leichtesten Art, wenn wir bedenken, dass damals o in 
„come u wie u in „füll 44 gesprochen wurde, und „fiend" wahr- 
scheinlich im Reime seinen alten e-Laut haben konnte*); 
„threw :you u ist ein „perfect rhyme". 

Was schliesslich den poetischen Werth des Sonettes an- 
betrifft, so verdient er wohl kaum das absprechende Urtheil 
Massey'e. Dass wir hier ein „apprentice work" vor uns haben, 

*) S. Ellis: „On early English Pronunciation" (Lond. 1869—71), Part 
I, pg. 80 und 576 und Osterprogramm der Wupperfelder Realschule zu 
Barmen (1875): On some Particularities of the Pronunciation of Shakspere 
pg. 12 (über verschiedenartige Aussprache des a im Keime). 
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ist sicher: es ist eben eine unbedeutende Tändelei, die aber als 
solche sehr anmuthig und formell vollendet ist und jedenfalls 
nicht hinter S. CLIII und CLIV zurücksteht. Ich glaube, 
wenn Massey S. CXXXV und CXXXVI — gewiss die 
beiden unbedeutendsten von s'ammtlichen 154 Sonetten — als 
Shakspere'sche Producte gelten Hess, so durfte er auch diesen 
seine Vaterschaft nicht absprechen. 

In Bezug auf den vierfüssigen Jambus, der nur in diesem 
einen Sonette vorkommt*) und der übrigens für den spielenden 
Zweck sehr passend gewählt ist, ist zu bemerken, dass die 
englischen Sonettisten, ebenso wie die italienischen, nicht so 
stricte an den fünf Füssen festhielten. Es finden sich Sonette 
in acht- und zwölfsilbigen Versen**). 

In Sonetten gleich diesem, in denen Alles auf die Form 
ankommt, muss auch die Uebersetzung eine besondere Kunst 
entfalten. Sonderbarerweise bleibt Bodenstedt, der sonst in 
Bezug auf Formschönheit Nichts zu wünschen übrig läset, 
dieses Mal in manchen Stücken hinter dem Original zurück. 
Sein Sonett fängt sehr hübsch an: 



dann aber kommt ein betrübender Operntext - Vers : 

Mir, der ihr weiht all seine Triebe I 
für Shakspere's starkes, zum Herzen dringendes 
To me, that langaished for her sake. 



*) H. Brown 's divinatorische Kritik hat dabei den geistreichen Ge- 
danken zur Welt gebracht, dass Shakspere mit diesem auffallenden Metrum 
die Wiederaufnahme der Sonett -Praxis nach einer längeren Reise bezeich- 
nen wollte Wahrscheinlich hat Shakspere in seinem prophetischen Geist 
die Verzweiflung vorausgesehen, in welche diese 154 Rathsei spätere Kri- 
tiker versetzen würden, und in seiner humanen Weise ihnen wenigstens 
einen kleinen Fingerzeig geben wollen. 

**) Wilb. König bemerkt in einer Abhandlung (Shakesp. -Jahrb. XI, 
Pg* 137), in der er Beziehungen zwischen Shakspere und dem italienischen 
Philosophen Giordano Bruno nachweist, dass der Letztere ebenfalls in 
seinen Sonetten mehrfach den vierfüssigen Jambus gebraucht hat. Dasselbe 
that Wvatt in einem seiner Sonette (Ed. Nott, pg. 144). In Alexandrinern 
«t S. V des „Passionate Pilgrim 14 (aus Love's Labour's Lost), und in Sid- 
fcey's „Astroohel and Stella** S. 1. 6. 8. 76. 77 geschrieben. 

***) Zu diesem Verse führt Malone eine Stelle aus Horaz an: 

oscula, quae Venus 
Quinta parte sui nectaris imbuit. 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 4 



Ihr Mund, dies Wunderwerk der Liebe***), 
Haucht mir in's Ohr das Wort: „Ich hasse", 
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In den folgenden Versen macht Bodenstedt — und mit ihm 
Jordan — einen entschiedenen Fehler, dem Text wie dem 
Sinne nach: 

Bat when she saw my woful State, 

Straight in her heart did mercy come, 

Chiding that tongue, that ever sweet 

Was used in giving gentle doom. 

Doch da sie sieht, wie ich erblasse, 

Kehrt Mitleid in ihr Herz zunick! 

Sie schmäht die Zunge, die voll Süsse etc. 

Es ist klar, dass nicht die Geliebte ihre eigene Zunge, sondern 

das Mitleid die Zunge der Geliebten schmäht. 
Die Verse: 

Zum Hasse wird ein Wort gethan, 

Das — wie die Nacht vor hellem Margen 

Zur Hölle von der Himmelsbahn 

Entflieht — verscheucht all* meine Sorgen 

sind durch die Einechachtelung ziemlich schwerfällig geworden. 
Der schöne, gewichtige Schluss bei Shakspere krankt in der 
Uebersetzung wieder an einem zu unbedeutenden, tonlosen 
Reim wort: 

„Ich hasse" — doch sie weckte mich 
Zum Leben neu, sie sprach: „nicht dich!" 

Viel hübscher sagt Gildemeister: 

Den Hass sie von „ich hasse" strich 
Und sprach das Retterwort: „Nicht dich." 

Seine Uebersetzung ist ebenso schön wie treu. 

15. (CXLIX.) 
In diesem herrlichen, von Liebeswehmuth getränkten So- 
nette finde ich Mieder eine solche Menge persönlicher Anspie- 
lungen, eine solche individuelle Bestimmtheit der Schilderung, 
dase ich nicht anstehe, es zu den persönlichen Bekenntnissen 
des Dichters zu rechnen. Es fügt einen Zug zu dem Gemälde 
seiner Leidenschaft, der organisch nothwendig ist, um sie be- 
greiflich erscheinen zu lassen, ohne welchen wir uns das ganze 
Verhältniss nicht klar vorstellen könnten. Es ist die Launen- 
haftigkeit der Geliebten — und dass es hier wieder die „dark 



Digitized by 



Google 



Zu den Sonetten Shakspere's. 



51 



hdy u ist, erhellt aus den letzten Versen, in denen der Dichter 
von ihren „defects" und von seiner eigenen Blindheit spricht. — 
Es ist allerdings nicht anzunehmen, dass Shakspere eine län- 
gere Zeit eine Frau umworben haben sollte, die ihn beharrlich 
zurückgestossen hätte, um Anderen desto grössere Gunst zu 
Theil werden zu lassen. Wir dürfen glauben, dass sie es an 
Aufmunterungen und Liebesbeweisen ebenso wenig hat fehlen 
lassen, als es ihr auf der anderen Seite nicht gegeben war, das 
Herz eines solchen Mannes ganz und ausschliesslich in sich 
aufzunehmen. So begegnen wir hier einem koketten Vorwurf 
der Lieblosigkeit*), den sie dem Dichter gemacht und der dieses 
Sonett hervorgerufen hat. Er weist ihn sanft zürnend zurück, 
indem er seine vollkommene Selbstvergessenheit, die Hingabe 
seiner besten Eigenschaften an den Dienst der Geliebten, seine 
schrankenlose Liebe, die selbst ihre Fehler umfasst, schildert. 

Es geht durch dieses Gedicht ein Ton so tiefer Innigkeit, 
so einfacher Wahrhaftigkeit, die Form ist so fern von exer- 
citienhafter, fashionabler Künstelei, dass sich zugleich mit der 
Gewalt der Wirkung der Eindruck des Thatsächlichen uns auf- 
drängt. Wenn wir Verse lesen, wie 

Canst thon, O cruel! say I love tbee not 
When I against myself with thee partake? 



What inerit do I in myself respect 
That 18 so proud thy service to despise, 
When all my best does worship thy defect 
Commanded by the motion of thine eyes ? 

ao fällt es wohl Jedem schwer, die unendliche Hingebung, die 
sich darin ausspricht, für ein ausser ihm stehendes Object der 
Phantasie des Dichters zu halten; wir meinen, er muss diese 
Liebe zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Gegen- 
stande in sich erfahren haben. Und wie absurd kommt uns 
bei solchen Worten, die nur Shakspere von sich selbst sagen 

*) Wer dächte hier nicht an die 3. Scene des 1. Aktes von Antonius 
und Kleopatra, der ganz dieselbe Situation zu Grunde liegt? Als Antonius 
nach Italien — wie Kleopatra meint, zu seiner Frau Fulvia — zurückkehren 
will, wirft ihm die Königin mit Aufwendung aller schauspielerischen Fertig- 
keit, die ihr zu Gebote steht, Lieblosigkeit vor, weil ihr das der beste Weg 
scheint, um ihn an sich zu fesseln. 

4* 
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konnte, die Ansicht vor, dass er diese Sonette gar im Lohne 
eines hohen Gönners und für ihn geschrieben haben sollte! 

Sollte nun hier wieder eine unverantwortliche, tiefe Ver- 
sunkenheit des Dichters gerügt werden, so verweise ich auf 
die letzten vier Verse, in denen das Bewusstsein des eigenen 
Werthe« dem Unwerth der Geliebten gegenüber klar zu Tage 
tritt. Sie beweisen, dass der Dichter nicht mehr rettungslos in 
seiner Leidenschaft versinkt, sondern bereits sie zu objectiviren 
beginnt, so dass dieses Sonett trotz aller Innigkeit als der An- 
fang vom Ende des Verhältnisses zu betrachten ist Was heisst 
denn der letzte Vers ? 

Those that can see thou lovest, and I am blind. 

Doch wohl: „Hatte ich dir, wie es Andere thun, nur die Liebe 
zu Theil werden lassen, die deinem Unwerth gebührte, so wäre 
ich besser gefahren ; aber ich habe dich urtheillos, blind ge- 
liebt, das ist mein Unglück." — Gewiss eine tiefe psycholo- 
gische Wahrheit einer solchen Frau gegenüber. — Oder sollte 
Jemand ernstlich meinen, dass in dem „I am blind" die Ab- 
sicht ausgesprochen läge, es auch immer zu bleiben. 

Die Stellung des Gedichtes bei Bodenstedt ist nach dem 
ganzen Tone desselben nicht zu billigen. Der Genuas dieses 
schönen Sonettes wird uns wesentlich verkümmert, wenn Ge- 
dichte wie CLII aus der letzten, traurigsten Zeit des Verhält- 
nisses vorhergehen, die die innere Unsolidität und Unsittlichkeit 
desselben in peinlicher Handgreiflichkeit vor Augen fuhren. So 
kann der ästhetische Werth eines Gedichtes erhöht und ver- 
mindert werden je nach der Stellung, die es als Glied eines 
Cyclus einnimmt, so wie er beeinflusst wird von der Art der 
Auffassung (vergl. S. 7). Und schon aus dieser Rücksiebt 
müs8ten wir dem grossen Menschen gegenüber eine Verpflich- 
tung fühlen, die möglichst tactvolle Anordnung der Sonette her- 
auszufinden. 

Es ist wohl zu bedauern, dass dieses Gedicht in seiner 
Einfachheit und Tiefe sich in keiner der besseren Uebersetzungen 
wiederfindet. Jordan 's Uebersetzung erscheint zu gekünstelt, 
wenn sie auch sehr geschickt ist. Gildemeister's Udber- 
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eetzung zeigt sich auch vervollkomranungsfahig , wenn wir 
z. B. folgende Verse fesen: 



Ja, wenn da wider mich die Augen rollest, 
Straf ich mich selbst mit schleunigem Gestöhn. 



Dieses Wort mag vielleicht als Reim auf „schön" nothwendig 
sein, verliert aber darum seine Komik nicht; „moan" fasst 
Bodenstedt viel richtiger als „Reue". Oder: 

Wann war ich je zu stolz, zum Dienst des Knechtes 
Dir mein Verdienst und meine Kunst zu weihn. 

In Prosa dürfte man die Sprache nicht so entstellen. — Bo- 
denstedt'* Uebersetzung ist gewiss die gelungenste , aber 
doch auch nicht ohne Härten und Unebenheiten: 

Du sagst, Grausame, dass ich dich nicht liebe, 
Und bin doch ganz für dich, selbst gegen mich! 
Vergesslich nennst du mich im Weltgetriebe, 
Denk ich, Tyrannin, doch an Nichts als dich! 

Da ist zunächst wieder das Unglück mit dem „Liebe"reim 
(vergl. S. 1. 14), was soll hier wohl das „Weltgetriebe", wenn 
es nicht rein statistisches Reimwort sein müsste? — „Vergess- 
lich" ist Einer, der Viel und oft vergisst; für ein einmaliges, 
bestimmtes Vergessen könnte man wohl besser das dem Shak- 
spere'schen „forgot" entsprechende „vergessen" gebrauchen. 
Und weshalb übersetzt Bodenstedt nicht wörtlicher den schönen 
Gedanken der beiden letzten Verse? 

Wenn ich mich selbst vergess' 

Denk* ich, Tyrannin, dann nicht nur an dich? 

Mein Bestes weiht sich huldigend (für huld'gend) deinem Dienst, 
Befehligt durch das Blinzeln deiner Augen. 

Wo bleibt hier das wichtige „defect", in das der Dichter seine 
grösste Innigkeit gelegt hat? Sollte sich fiir „befehligt" kein 
besseres Wort finden lassen? Die störende Consonantenhäufung 
wäre vermieden worden, wenn der Uebersetzer für das unpoe- 
tische „Blinzeln" „Winken" eingesetzt hätte. 
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Dieses Sonett behandelt denselben Gegenstand wie das 12. 
(CXXXVII), nur in liebevollerer Art. Während im 12. der 
Dichter den Wahnsinn verwünscht, mit dem der Liebesgott 
seinen Geist umnachtet hat, und mit einem schmerzvollen Aus- 
ruf schliesst, fragt dieses Sonett nach der Ursache des Zaubers, 
den eine so wenig schöne und beständige Gelieote*) auf ihn 
ausübt, und schliesst mit der Bitte um Erhörung. 

Dieses Gedicht ist nicht bloss sehr schön — wieder so 
ganz umflossen von dem Zauber rührender Treue und Hin- 
gebung des „honigzüngigen" Dichters — es ist für den Cha- 
rakter des Verhältnisses geradezu das wichtigste, insofern es 
uns zum Theil das Räthsel seiner Liebe zu einer so zweifel- 
haft hingestellten Persönlichkeit löst. Die Lösung liegt in den 
Worten : 

Whence hast thou this becoming of things ill, 
That in the very refuse of thy deeds 
There is such strength and warrantise of skill, 
That in my mind thy worst all best exceeds. 

Sie versteht es also, mit Grazie, mit Anstand falsch zu sein 
(becoming of things ill), sie zeigt eine solche gewandte Ueber- 
legenheit und Sicherheit auch in den bedenklichsten Handlungen 
(strength and warrantise of skill), dass sie selbst in ihrer Falsch- 
heit noch anbetungswerth erscheint. Ihre geistige Gewandtheit, 
ihre Anmuth haben es also dem Dichter angethan ; Das — und 
nicht blosse Sinnlichkeit — ist die dämonische Macht, die ihn 
an jenes pikante Weib gefesselt hält, auch als ihm ernste 
Zweifel an ihrer Treue das Herz erschüttern. — Hier ist nun 
der Ort, einige Fingerzeige zu verwerthen, die uns die weib- 
lichen Charaktere der Dramen an die Hand geben. 



*) „To swear that brightness doth not grace the day* fasse ich: schwö- 
ren, dass der Tag dunkel ist, d. h. dass seine an Teint und Sinn dunkele 
Geliebte sein Lebenslicht sei — ein antithetisches Concept, an dem unser 
heutiger Geschmack keinen poetischen Effect mehr entdecken kann. 
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Die Frauen der Dramen und die Geliebte der 



In fast sämmtlichen Komödien Shakspere's finden wir zwei 
Frauen gegenübergestellt von gänzlich verschiedenem Wesen. 
Auf der einen Seite sehen wir das treffliche Durchschnitteweib mit 
starker Hervorkehrung der specifisch weiblichen Eigenschaften; 
sie liebt innig und unwandelbar, mit einer Hingebung, die jede 
Demüthigung erträgt. Der einmal erwählte Mann kann so 
sicher auf die Stärke und Beständigkeit ihrer Neigung rechnen, 
als sie ohne seine männliche Stütze unfähig zu existiren ist. 
Er irrt gewiss nicht, wenn er erwartet, durch sie alle An- 
sprüche, die er als Durchschnittsmann an häusliches Glück zu 
stellen pflegt, befriedigt zu sehen: er wird in ihr die still wal- 
tende Hausfrau, die keusche, zärtliche Gattin, die sorgsame, 
liebevolle Mutter seiner Kinder erhalten, nach der sein Herz 
steht. 

Ihr gegenüber steht das bedeutend beanlagte Weib; es be- 
sitzt zum Theil die Eigenschaften, durch welche der Mann sich 
Geltung im Leben verschafft: starkes Begehrungsvermögen, 
tüchtigen Verstand, bereiten Witz, eine Geistesstärke, die sie 
mit überlegenem Lächeln auf das kleinliche Wcltgetriebe herab- 
blicken und mit souveräner Leichtigkeit über die menschlichen 
Vorurtheile sich hinwegsetzen lässt, und — last, not least — 
ein festes, edles Herz. Alle diese Eigenschaften, so bedeutend 
sie sind, oder gerade weil sie es sind, sind an sich wenig dazu 
angethan, sie als Frauen anziehend erscheinen zu lassen; und 
nur eine bewahrt sie vor dem hässlichen Attribut eines Mann- 
weibes — die allerdings mit unfehlbarer Sicherheit: ihre mit 
seltener Schönheit gepaarte classische Anmuth. Sie ist der 
schützende Genius, der sie immer zur rechten Zeit zurückhält, 
wenn wir meinen, jetzt wollten sie die Grenze des Weiblichen 
überschreiten; der das ihrem Sein und Thun angeborne pla- 
stische Ebenmass den Augen des Schauenden immer ungestört 
und rein erhält. Diese Frauen überragen jene anderen Typen 
in demselben Masse, wie die Liebhaber Jener von den Ihrigen 
überragt werden. Ihre schwächeren Geschlechtsgenossinnen be- 
wundern und verehren sie denn auch ; sie begeben sich in ihren 
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Schutz wie in den eines Mannes und unterwerfen sich willenlos 
ihrer Führung. Es sind Frauen, von denen wir mit Bestimmt- 
heit voraussehen, dass sie einen schwachen Mann dem Natur- 
rechte gemäss beherrschen werden, mit einem unbedeutenden, 
aber energischen Manne unmöglich werden leben können, und 
nur die würdigen Gerährtinnen hervorragender Männer sein 
können, die einerseits sie in ihrer Freiheit und Kraft zu schätzen 
wissen, andrerseits aber das Zeug dazu haben, sich von ihnen 
nicht meistern zu lassen. 

Ebenso verschieden, wie diese beiden Frauencharaktere in 
sich sind, ist auch ihre Behandlung durch den Dichter. Die 
der ersteren Klasse ist eine etwas ärmliche, schablonenhafte; 
diese Frauen haben nicht ein derartiges individuelles Leben, 
dass sie uns Jede für sich als ein eigenartiges Geschöpf von 
Fleisch und Blut entgegenträten und in unserer Phantasie ihr 
ganz besonderes Bild zurücklies«en ; sie gleichen sich Alle 
ausserordentlich, diese Julien (T. G.)> Heros, Helenen (M. N. D.), 
Violen, Celien, Bianken. — Welche Fülle genialer Schöpfer- 
kraft offenbart sich uns dagegen in ihren Pendants! welche 
Mannigfaltigkeit charakteristischen Lebens finden wir in den 
Rosalinen, Beatricen, Katharinen, Helenen (A.'s W.), Olivien, 
Rosalinden bis hinauf zur Portia! Alle zwar haben sie dieselben 
oben erwähnten Grundbestandteile in der nur quantitativ ver- 
schiedenen Mischung ihres Wesens, und doch, wer geriethe 
jemals in Gefahr, diese selbstständigen, distincten Figuren mit 
einander zu verwechseln. Es ist, als ob der Dichter in diesen 
Frauen die Entfaltung einer und derselben Natur zu den ver- 
schiedensten Formationen je nach der Art ihrer Lebensbedin- 
gungen hat veranschaulichen wollen. 

In Rosalinde sehen wir die knospenhafte Entwickelung 
dieser Natur: sie hat noch nicht gelernt, ihr glühendes Herz 
unter einer ruhigen Aussenseite zu verhüllen. Ihr gesundes 
Gefühl, ihr Witz verspottet zwar die Thorheiten verliebter Lei- 
denschaft; ihr Muth, ihre Willenskraft bewährt sich glänzend 
in der Ertragung widriger Schicksale: ihre plötzlich entflam- 
mende Liebe jedoch ist sie unfähig zu verbergen, sie ist selbst 
schwärmerisch und phantastisch in der Bethätigung derselben. 
Helena ist reifer, männlicher und nahe daran, als Frau 
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unser Missfallen zu erregen: sie läset sich von ihrem leiden- 
schaftlichen Begehren zu der Thorheit hinreissen, den geliebten 
Gegenstand selbst zu umwerben; sie entwickelt zu der endgül- 
tigen Erringung desselben eine das Decorum fast verletzende 
Energie. Und doch sind es gerade die noch stärker hervor- 
tretenden weiblichen Eigenschaften ihres Wesens, die Gewalt 
ihrer Neigung, die Inbrunst ihrer Hingebung, die ihr männ- 
liches Benehmen in unseren Augen entschuldigen. Auch 
Olivia wirbt selbst und zeigt sich schwach nur in diesem 
einen Punkte der Liebe, die mit plötzlicher, unwiderstehlicher 
Gewalt ihr Herz ergreift; während uns ihr übriges Verhalten 
entschiedene Achtung abnöthigt, sowohl wenn sie die ehrenvollen 
Anträge des Herzogs ebenso fest als rücksichtsvoll zurückweist, 
wenn sie den armen, toll gemachten Malvolio mit Würde und 
Nachsicht behandelt, und wenn sie mit unbedingter Sicherheit 
ihre Autorität über eine Hausgenossenschaft von bedenklicher 
Zusammensetzung aufrecht erhält Die ähnlichsten Figuren Bind 
wohl Rosaline und Beatrice; sie schwelgen im Vollgenuss 
ihrer sprudelnden jugendlichen Kraft und scheinen ihre Lebens- 
aufgabe darin zu sehen, dem starken Geschlecht seine Schwä- 
chen zum Bewusstsein zu bringen. Ohne je ein Wörtchen von 
Liebe zu sprechen oder hinzunehmen, haben sie doch gerade 
damit inetinetiv das richtige, unfehlbare Mittel getroffen, so 
souveräne und selbstgewisse Naturen, wie Biron und Benedick, 
in ihren Dienst zu zwingen und die Befriedigung jener Leiden- 
schaft zu erreichen, die sie naturgemäss für solche Männer 
empfinden müssen, wenn sie auch noch so lange verschmäht 
haben, sich dieselbe einzugestehen. Zur Caricatur hat sich 
diese geistige Bedeutung in der von den übrigen Figuren dieser 
Kategorie etwas abseits stehenden Katharina entwickelt: auf- 
gewachsen in engen Verhältnissen, unter insipiden Menschen, 
erzogen oder vielmehr nicht erzogen von einem schwachen 
und bornirten Vater, hat ihr durchdringender Verstand, ihr 
scharfer Witz bisher nur Gelegenheit gehabt, in der Erkennt- 
niss und Blosslegung menschlicher Erbärmlichkeit sich zu üben, 
und in ihr eine entstellende Tadelsucht erzeugt; ihr starkes, 
unbeschränktes und ungelenktes Begehrungsvermögen ist in 
hässlichen Egoismus ausgeartet. Die bösen Auswüchse ihres 
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Wesens verschwinden aber sehr bald, der Glanz und die ur- 
sprüngliche Gesundheit ihrer Natur tritt wieder zu Tage, wie 
sie den ersten wirklichen Mann in ihrem Leben kennen lernt. 
Zur reichsten und edelsten Entfaltung gelangt diese Natur ver- 
möge ausserordentlich günstiger Existenzbedingungen in der 
sonnigen Portia, die, im Sonnenscheine des Glückes auf- 
gewachsen , nichts als Sonnenschein um sich verbreiten kann. | 
Welches Geschöpf dichterischer Phantasie Hesse sich wohl ver- 
gleichen mit diesem herrlichen Weibe, diesem Idealbild von 
greifbarer BeaÜiät? Sie ist ein unschätzbares Juwel, zu dem j 
der glänzende Bassanio doch nur die prächtige Folie bildet | 
Von berauschender Schönheit und Sinnlichkeit, voll olympischer 
Hoheit, Ruhe und Heiterkeit, ist sie Aphrodite und Pallas zu- 
gleich. 

In allen diesen Frauen blendet uns eine poetische Ge- 
staltungskraft, welche auch wohl ein Shakspere ohne ein be- 
stimmtes, reales Muster, das ihm vorschwebte, kaum entfaltet 
haben könnte. Und es ist wohl keine Frage, nach welcher ' 
Seite des Dichters Sympathien sich neigen: die starken 
Frauen waren seine Vorliebe, und das ist zugleich ein Beweis, 
dass er kein schwächlicher Mann war. 

Schon aus dieser Erscheinung in den Dramen, meine ich, 
könnten wir, auch wenn die Sonette keine Andeutungen über 
den Charakter der Geliebten enthielten, ohne zu grosse Kühn- 
heit unsere Schlüsse darauf machen. Ist es nun nicht um so 
frappanter, wenn wir aus der Schilderung der Sonette zwischen 
der Geliebten und jenen Frauen eine unverkennbare Familien- 
ähnlichkeit constatiren können? Sie ist in der That vorhanden: 
auf beiden Seiten finden wir eine lebhafte Sinnlichkeit, geistige 
Gewandtheit, Freiheit des Denkens und jene herz- und sinn- 
berückende Anmuth, die Alles an ihnen, auch die bedenklichsten 
Handlungen, verklärt. 

Freilich wäre es verfehlt, in irgend einer dieser drama- 
tischen Frauen die absolute Verkörperung der Geliebten der 
Sonette suchen zu wollen. Wie sich Jene von einander unter- 
scheiden durch den Grad, in welchem ihre Sinnlichkeit im wei- 
teren Sinne — je nach Alter und Lebensverhältnissen — von 
ihrem Verstände und sittlichen Gefühl beherrscht wird: ebenso 
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unterscheidet sich Diese von Jenen, und zwar ist hier der 
Unterschied ein durchgreifender. In allen diesen Geschöpfen 
des Dichters hat das ruhige, gesunde Urtheil, das gute, treue 
Herz mehr oder weniger das Uebergewicht über ihr Begehren, 
so dass sie ebenso wenig unser moralisches, wie unser ästhe- 
tisches Getühl beleidigen. Von der Geliebten müssen wir leider 
das Gegentheil annehmen. In der Macht, welche ihre Sinnlich- 
keit auf sie ausübt, steht sie zwei andern Frauen entschieden 
näher: Cressida und Kleopatra*). 

Aber auch von diesen Beiden bietet Keine uns das voll- 
kommene Conterfei. Wenn wir von Cressida die Körperschön- 
heit und die raffinirte Schlauheit, mit welcher sie dieselbe zu 
verwerthen versteht, wegdenken, so bleibt eben Nichts mehr, 
was sie als die Geliebte eines Mannes wie Shakspere vorstell- 
bar erscheinen lassen könnte. Dagegen haben wir wohl in 
Kleopatra dasjenige Gemälde, zu dem die dunkle Geliebte mehr 
als zu einem andern Modell gesessen hat. Paul Heyse nennt 
die Kleopatra das „grösste Meisterstück weiblicher Charakteri- 
stik", das je geleistet worden ist. Er meint deshalb, dass diese 
Gestalt aus der Erinnerung nach den in den Sonetten nieder- 
gelegten Erlebnissen geschaffen worden ist. Und in der That 
frappiren uns eine Fülle von Parallelen zwischen den Liebes- 
gedichten und dieser Tragödie. 

Fast mit denselben Worten, wie Shakspere seine Geliebte, 
schildert Enobarbus die Kleopatra (II, 2, 243): 

for vilest things 

Become themselves in her. 

Und ebenso spricht Antonius sich zu ihr aus (I, 1, 48): 

Wrangling queen! 
Whora every thing becomes, to chide, to laugh. 
To weep; wbose every passion fully strives 
To make itself, in thee, fair and admired. 

Wem fiele nicht die Parallelität auf zwischen dem LVI. Sonett, 
in welchem der Dichter von seiner bei allem Ueberfluss nicht 

*) Auf diese Verwandtschaft ist schon verschiedentlich aufmerksam 
gemacht worden von Heine, Gervinus, Ulrici und von P. Heyse in 
der Einleitung zur Uebersetzung der Kleopatra (Ausg. von Bodenstedt). 
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zu sättigenden Liebe spricht und jenen Worten des Enobarbus 
(II, 2, 240): 

Age cannot wither her, nor custom stale 
Her infinite variety ; other women cloy 
The appetites they feed, but she makes hungry 
Where most she satisfies. 

Als Antonius in unmotivirter Eifersucht in Wuth geräth, lässt 
er sich zu denselben Schmähungen hinreissen (III, 13, 105), 
wie sie die ersten Verse des 12. (CXXXVII.) Sonetts ent- 
halten : f 

You were half blasted, ere I knew you: ha! 

Have I my pillow left unpress'd in Rome, 

Forborne the getting of a lawful race, 

And by a gern of women, to be abused 

By one that looks on feeders? 



When we in our viciousness grow hard — 
O misery on't! — the wise gods seel our eyes; 
In our own filth drop our clear judgmcnts ; make us 
Adore our errors. 

Auf die Gleichheit der Situation des 15. Sonettes und der 
3. Scene des 1. Aktes ist bereits hingewiesen worden*), und 
es wird sich aus weiteren " Sonetten ergeben, dass die Launen- 
haftigkeit bei der Geliebten Shakspere's ein ebenso hervor- 
stechender Charakterzug ist, wie bei Kleopatra. 

Ich kann mir nicht versagen, aus der herrlichen Schilde- 
rung, die P. Heyse von dem Verhältniss des Antonius und der 
Kleopatra giebt, Einiges, das mir ein Schlaglicht zugleich auf 
das Verhältniss Sh.'s zu werfen scheint, hierher zu setzen: 
„Beide stehen auf der Höhe des Lebens, aber noch in der Fülle 



*) Vielleicht dürfen wir auch in dem, was der eifersüchtige Othello 

von dem Betragen freier, wohlerzogener Frauen sagt, einen Bezug auf die 

Geliebte Shakspere's erblicken (III, 8, 183): 

'Tis not to make me iealous 
To say my wife is fair, feeds well, loves Company, 
Is free of speech, Bings, plays and dances well! 
Where virtue is, tbese are more virtuous. 

Oder (IV, 1, 298): „I do but say what she is; so delicate with herneedle; 

an admirable musician: O! she will sing the savageness out of a boar; of 

so high and plenteous wit and invention." 
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ihrer Kraft. Beide würden längst im modernen Sinne blasirt 
sein, wenn nicht die unerschöpfliche antike Sinnenkraft sie 
gleichsam mit ewiger Jugend ausstattete. So verbinden sie 
sich mit einer Art Naturnotwendigkeit, da jedes im andern sein 
Gegenbild, sich selbst im andern Geschlecht erkennt. In beiden 
ist es eine letzte Leidenschaft, die eben darum mit aller Heftig- 
keit einer ersten Liebe auflodert, sie macht diese reifen, lebens- 
erfahrenen Menschen auf Augenblicke wieder zu Kindern *) und 
hebt sie mit demselben Leichtsinn, wie nur immer Romeo und 
Julie, über alle Pflichten ihrer Stellung hin weg. u — Und ebenso 
wie das Verhalten des Antonius diesem „mit dämonischer Ge- 
walt die Sinne umnebelnden Weibe" gegenüber, erscheint auch 
das Shakspere's nur dann bis zu einem gewissen Grade ent- 
schuldbar, „wenn wir an die elementare Naturgewalt dieser 
Leidenschaft glauben können". 



Es ist nicht uninteressant, dieses Sonett, das nach Massey 
an Lady Bich gerichtet sein soll, mit dem den gleichen 
Gegenstand behandelnden 47. Sonett von Sidney zu verglei- 
chen, das thatsächlich an sie gerichtet ist. Auch er beklagt 
sich in diesem sehr hübschen Gedicht über die unüberwindliche 
Gewalt, mit der Amor ihn an die Geliebte gefesselt hält: 

I may, I must, I can, I will, I do 

Leave following that which it is gaine to misse! 

Doch was ist bei ihm der Grund, der ihn wünschen läset, sich 
aus den Liebesbanden zu befreien? Die Erfolglosigkeit seiner 
Bewerbungen, der Zorn darüber, dass ihm „no alms, but scorn 
of beggerie" zu Theil wird. — Und welches ist bei ihm die 
Macht, die ihn immer wieder zur Lady Bich hinzieht? Die 
unwiderstehlichen Augen dieser hartherzigen Schönen: 

Let her goe I — Soft, but there she comes ! — Goe to, 

Unkind, I love you notl — O me, that eye 

Doth make my heart to give my tongue the lie ! **) 



*) Vergl. S. CXXXVIII. 
**) Shakspere sagt: 

To make me give the lie to my true sigbt 
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Die Uebersetzung Bodenstedts flieset, wie gewöhnlich, 
glatt dahin. Ihr Hauptfehler ist die defecte Wiedergabe jener 
bedeutungsvollen Verse; weshalb denn sein Sonett uns nur das 
Räthsel, und nicht die vom Dichter gegebene Auflösung bietet: 

Was ist's, das solchen Reiz dem Bösen giebt, 
Dass, magst du noch so schlimme Wege wandern, 
Man doch weit mehr all deine Sünden liebt, 
Als Tugend und Vollkommenheit in Andern ? 

In diesen Versen ist die Gil dem ei st er 'sehe Uebersetzung 
entschieden besser: 

Wer gab dir diese Anmuth böser Werke, 
Dass noch der ärgste Kehricht deiner Schmach 
Den Stempel trägt der Meisterschaft und Stärke, 
Dein Schlimmstes mehr als Bestes mich bestach. 

17. (CXLI.) 

Dieses Sonett handelt wieder von dem unerklärlichen 
Zauber, den seine Geliebte auf den Dichter ausübt: wenn 
auch seine Sinne ihn nicht zu ihr hinziehen, und sein gesundes 
Urtheil ihn von ihr entfernen muss, so besiegt doch Sinne und 
Urtheil sein Herz, das unaufhaltbar (unsway'd) sich in ihren 
Dienst begiebt. — Das Sonett ist also eine Bekräftigung und 
Ausfuhrung des vorhergehenden. Es wiederholt noch einmal 
— und ich meine, zur Ehre des Dichters — , dass nicht der 
Sinnenreiz allein das Lebensprincip dieser Liebe ist; denn die 
Geliebte besitzt nicht diejenige körperliche Vollkommenheit, 
welche einen solchen rein äusserlichen Zauber ausüben könnte. 

Zur Interpretation des Sonettes ist Folgendes zu bemerken: 
In den Versen 

Who leaves unsway'd the likeness of a man*) 
haben einige Ausleger das „unsway'd" auf „likeness of a man" 
(den Schatten eines Mannes) bezogen; Delius hat aber wohl 
Recht, es auf „heart" zu beziehen. Denn offenbar soll hier der 
Mann das Herz beherrschen (er ist nur das leere Bild eines 

•) Wyatt (Nott., pg. 218): 

A careful carcase füll of pain 

Now hast thou left to mourn for thee, 

The heart once gone, the body is slain 
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Mannes, wenn das Herz „unsway'd" ist), nicht aber das Herz 
den Mann. In den vorhergehenden Zeilen ist auch nur von 
einem Beherrscht wer den des Herzens durch die „five 
senses a und „five wits u die Bede. 
In den Versen 

Nor tender feeling, to base touches prone, 
Nor taste, nor smell desire to be invited 
To any sensual feast with thee alone. *) 

duldet das „tender feeling" eine verschiedenartige Erklärung. 
Das Shakspere - Lexicon übersetzt „feeling" mit „sense of touch" 
und „tender" mit „sharp, keen", was mir nicht so ganz plau- 
sibel erscheint. Zwei Auffassungen sind möglich, je nachdem 
man „base touches" erklärt: fasst man es, wie das Shakspere- 
Lexicon, als „sexual commerce", dann muss wohl „tender" mit 
„zärtlich, verliebt" übersetzt werden, und „feeling" ist „körper- 
liches Gefühl, Kitzel", nicht Gefühls sinn. Shakspere zählt 
zwar die Sinne auf, aber man darf die ganze Stelle wohl nicht 
buchstäblich verstehen; „taste" und „smell", an und für sich in 
dieser Verbindung ohne jeden Sinn, stehen doch auch nur der 
Vollständigkeit wegen da**). Ich würde dann übersetzen: 
„Noch Wollust, die nach geschlechtlichem Genüsse verlangt". 
— Versteht man dagegen „base touches", wie Lachmann, 
als „frech Berühren", dann käme allerdings der „sense of touch" 
in Betracht. Aber auch dann sehe ich keine Nöthigung, „tender" 
hier mit „sharp" zu übersetzen, in welcher Bedeutung es nur 



*) Vergl. die an Timon gerichteten Worte Cupido's (I, 1, 129): 
The five best senses 
Acknowledge thee their patron: and come freely 
To gratulate thy plenteous bosom; th' ear, 
Taste, touch and smell pleased from thy table rise, 
They only now come but to feast thine eyes. 
und L. C. 181: 

For feasts of love I have been call'd unto, 

Till now did ne'er invite, nor never woo. 
**) Shakspere tritt hier in einen Gegensatz zu andern Lyrikern, die 
nach dem Vorgange der Italiener mit peinlicher Gewissenhaftigkeit darüber 
Rechenschaft geben, wodurch die Geliebte jeden Einzelnen ihrer fünf Sinne 
gereizt und erobert hat, um schliesslich als Tyrannin in ihrem Herzen zu 
thronen. Man vergleiche z. B. das 29. Sonett von Drayton, das als 
Muster solcher geschmacklosen Liebes- Addition»- Exempcl angesehen werden 
kann. Es ist wohl auch hier wie in S. CXXX ein Hieb auf die Poesie- 
losigkeit lyrischer Bänkelsängerei beabsichtigt. 
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einmal noch im Shakspere vorkommt („tender smell" eines 
Hundes, s. Shakspere- Lexicon), die Bedeutung „verliebt" scheint 
mir dann immer noch die beste. 

Bodenstedt hat diesen obscönen Vers gar nicht über- 
setzt, er giebt dafür einen ganz allgemein gehaltenen, der ihre 
ganze Reizlosigkeit zusammenfasst, aber an der falschen Stelle: 

5. Auch deine Stimme kann mein Ohr nicht reizen, 
In keinem Punkt bist du von Makel rein, 
Nicht Zärtlichkeit noch alle Sinne geizen 
Nach sinnlichem Genuas mit dir allein. 

Offenbar gehört der Vers als Abschluss ans Ende, und man 
könnte ihn einfach mit V. 8 vertauschen. — In dem nächst- 
folgenden Verse: 



ist das Wort „Witz" überflüssig und wohl nur durch das eng- 
lische „five wits"*) veranlasst. Diese „five wits a werden aber 
nur des grösseren Nachdrucks wegen den „five senses" gegen- 
übergestellt, man darf doch immer nur darunter den Verstand, 
das Urtheil verstehen, das die Gebrechen der Geliebten erkennt 



Das sind indessen solche Geringfügigkeiten, die den Werth 
der Uebersetzung nicht wesentlich beeinträchtigen können. Sie 
ist dennoch recht gut. Auch die Uebersetzungen von Jordan 
und Gildemeister verdienen volle Anerkennung. Die Vor- 
liebe Gildemeister's, „plague", das hier wohl die Qual der wider- 
streitenden Gefühle im Herzen des Dichters und zugleich die 
Gewissensbisse über seine Schwachheit in sich begreift, mit 
„Pest" zu übersetzen (Nur das dünkt mich Gewinn bei meiner 
Pest, vergl. S. 12 [CXXXVII]), scheint mir eine unglückliche 
zu sein. 



*) S. Delhis, Shakspere- Ausgabe, die betreffende Anmerkung, and 
Shakspere-Lexicon. Die dort gegebene Eintheilung der „wite" in „common 
wit, imagination, fautasy, estimation, memory" findet sich in Stephen Hawes' 
Graunde Amour and La Bell Pucel ch. 24 (1554). 



Doch Witz, Veratand und Sinne all vereint 



(vergl. S. 12 [CXXXVII]). 
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II. Sganarelle's und Falstaffs Monolog über 



Man hat häufig Ludwig XIV. den Mitarbeiter Moliire's 
genannt. Mit demselben Recht könnte man Moliire den Mit- 
regenten Ludwigs nennen. Denn, wie der König gelegentlich 
Ideen hinwarf, welche der Dichter poetisch gestaltete — ich 
erinnere nur an den Nimrod Dorante in den „Fächeux" — , so 
vertrat auch der Dichter gelegentlich Regierungsmassregeln des 
Königs von der Bühne herab. Auch hierfür bieten die „Fa- 
cheux" ein treffendes Beispiel. Es ist bekannt, dass Ludwig XIV. 
ein Gegner des Duells war. Allein, trotz der Strenge, mit 
welcher er gegen die Duellanten -verfuhr, vermochte er dieser 
Unsitte nicht völlig Herr zu werden. Es musste ihm daher 
besonders Wohlgefallen, dass Moli&re sich zum Verfechter seiner 
Anschauungen machte, indem der Dichter in den Facheux, im 
Beisein der Cavaliere des königlichen Hofes, den Helden seines 
Stückes, Eraste, einen hochverdienten, in Schlachten erprobten 
Hofmann, die Mitwirkung bei einem Duell mit den Worten von 
der Hand weisen lässt: 



Den Rodomont: doch war ich Officier, 
Lang' eh' ich Hofmann wurde. Vierzehn Jahre 
Hab' ich gedient; das giebt mir wohl das Recht, 
Mich diesem Schritt mit Anstand zu entziehen, 
Und Niemand wird, so hoff* ich, Feigheit mir 
Vorwerfen, wenn ich meinen Arm hier weig're. 
Ein Zweikampf stellt uns stets in falsches Licht. 
Und unser König ist kein Kartenkönig: 
Er weiss Gehorsam von den gross ten Herrn 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 5 



die Ehre. 



„Ich spiele nicht 




66 



Moliere- Studien. 



Sich zu erzwingen, und ich preis' ihn drum. 
Wenn's ihm zu dienen gilt, dann fühl' ich Muth. 
Doch keinen, wo ich ihm missfallen soll. 
Was er gebeut, ist mir die erste Pflicht; 
Doch ihm zu trotzen, such' Dir einen And'ren. 
Ich sprach mit aller Offenheit, Vicomte 
Und bin für jeden anderen Fall bereit 
Zu deinem Dienst. — Leb wohl"! — *) 

Es scheint mir unzweifelhaft, dass in diesen Worten 
Eraste's sich Moliere's wahre Meinung ausspricht. Nicht aus 
Politik gegenüber den Anschauungen seines königlichen Herrn 
bekannte Bich der Dichter zu dieser Ansicht, sondern, weil er 
sich mit dem Könige eins wusste, weil er selbst es für seine 
Pflicht erachtete, auf seine Weise und mit seinen Mitteln gegen 
die damals herrschende Duellwuth anzukämpfen, darum fügte 
er diese Scene ein — eine Behauptung, die umsomehr Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt, als Moliere stets mehr oder minder seine 
persönlichen Ansichten und Gefühle in seine Stücke mit hinein- 
versenkt hat. 

Es kann hier nun nicht meine Aufgabe sein, zu unter- 
suchen, inwieweit Moliere's Ansicht gegenüber der Sitte, durch 
ein Duell die gekränkte Ehre wieder herzustellen, eine berech- 
tigte ist oder nicht. Worauf es mir allein ankommt, ist : dar- 
auf hinzuweisen, wie eine andere Stelle in Moli&re's Werken, 
die fast gänzlich unbekannt ist, gewissermassen das komische 
Widerspiel zu seiner oben mitgetheilten, ernst gemeinten Aeusse- 
rung bildet, — und dann, diese Stelle, in welcher der Dichter 
in der Person seines Helden philosophische Betrachtungen 
komischer Natur über den Begriff „Ehre" anstellt, in Bezie- 
hung zu setzen zu einer ähnlichen Stelle in Shakespeare^ 
Heinrich IV. — Der Monolog, welchen ich meine, findet sich 
bei Molifere in dem „Cocu imaginaire", einem seiner Zeit sehr 
beliebten, heute fast völlig vergessenen Stücke. 

Sganarelle, der Held des Stückes, zugleich der „Hahnrei 
in der Einbildung 44 , glaubt sich, wie der nicht misszuverstehende 
Titel besagt, von seinem Weibe betrogen. Dieser Argwohn 



*) Nach des kürzlich zu Dresden verstorbenen Grafen Baudissin meister- 
hafter Uebersetzung. Bd. II, S. 172. (Leipzig, Hirzel, 1865 — 67.) 
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steigert sich bei ihm zur Gewissheit, als er bei derselben das 
Bildniss eines jungen und schönen Mannes vorfindet. Da er 
im Verlaufe des Stückes mit diesem jungen Manne selbst zu- 
sammentrifft, das Missverständniss aber, — denn als solches 
stellt es sich schliesslich heraus — zunächst sich nicht auf- 
hellt, so beschliesst er, dem Räuber seiner Ehre zu Leibe zu 
gehen, die ihm angethane Schmach blutig zu rächen. Jedoch 
ist er vorsichtig genug, sich zu diesem immerhin zweifelhaften 
Gange vom Kopfe bis zu den Füssen zu rüsten. Auch geistig 
wappnet er sich durch eine Reihe von Betrachtungen, die sich 
einmal auf seine Ehre, soweit sie durch das Benehmen seiner 
Frau berührt erscheint", beziehen, das andere Mal die Ver- 
pflichtung betreffen, sich mit dem Räuber seiner Ehre zu 
messen. 

„Denn niemals — 

— so philosophirt Sganarelle*) — 

darf man solche Kränkung schweigend 
Hinnehmen; nur ein Esel könnte das. 
Auf denn ! Ich eile gleich dem Buben nach, 
Und zeig ihm meinen Muth, die Schmach zu rächen. 

Sacht, mein Freund; 

Nichts übereilt. Der Mensch hat ganz das Ansehn, 
Rasch bei der Hand zu sein, und hitz'gen Bluts; 

Die zorn'gen Geister hab ich stets von Herzen 

Geha88t; ich liebe zärtlich mir die stillen 

Friedfertigen Seelen; halt auch nichts vom Schlagen, 

Weil das Geschlagen werden mich erschreckt, 

Und Sanftmuth preis' ich als die erste Tugend. 

Gut! Aber meine Ehre spricht: Du musst 

Für eine solche Schmach durchaus Dich rächen. 

Ah, Possenl Mag die sagen, was sie will, 

's ist eitel Wind! sie hilft mit alledem 

Mir doch zu Nichts. Wenn ich mich recht beherzt 

Gezeigt, und zur Belohnung mir sein Degen 

Mit garst'gem Stich den Wanst durchbohrt, 

Und sich die Stadt erzählt: ich biss in's Gras! 

Sag mir Frau Ehre, wirst Du davon fett? 



') Sganarelle ou le Cocu imaginaire, Sc. XVII. 
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Deshalb 

Wenn ich die Sache recht mir fiberlege, 

Ich will doch lieber Hahnrei sein, als todt. 

Was thut's am Ende? Macht's den Menschen etwa 

Krummbeinig? Wird die Taille wieder schlank? 

Dass doch die Pest den holte, der zuerst 

Auf die Erfindung fiel, mit solchem Spuk 

Die Zeit sich zu verderben, und die Ehre 

Des besten Manns an einen Streich zu knöpfen, 

Den ihm sein lockeres Weib vielleicht gespielt. 

Hat meine Frau 

Gesündigt, mag sie reuig d'röber weinen; 
Was soll ich weinen, der kein Unrecht that? 

Man wird vielleicht 

'nen Tropf mich schelten, such' ich Rache nicht: 

Ich war* ein grösserer, rennt' ich in mein Grab. 

Und doch! — Ich fühls, wie mir die Galle kocht, 

Sie spornt mich an, ein tapfres Werk zu thun. 

Ja mich erfasst der Zorn: zu lange schon 

Spielt ich die Memme; fort, denn rächen muss ich mich*). 

Es wird dem geehrten Leser bei der Mittheilung dieser 
Scene, welche man zu Moliere's Zeiten „la belle seine" nannte, 
gegangen sein, wie mir, als ich sie zum ersten Mal las; sie 
erinnert nehmlich lebhaft an jenen bekannten, drastischen 
Monolog FalstafFs über die Ehre in Heinrich IV. (Theil I). 
Hierauf die Aufmerksamkeit meiner Leser zu lenken, ist zu- 
gleich der Hauptzweck meiner heutigen kleinen Mittheilung. 

Als Prinz Heinrich Falstaff zum Kampfe gegen den Feind 
auffordert, verspürt derselbe wenig Neigung hierzu und fragt 
sich, in ähnlicher Weise, wie Sganarelle, welch* einen Vortheil 
er denn, was auch immer die Ehre sagen möge, daraus zöge, 
wenn er sich so unbedacht in einen zweifelhaften Kampf stürze. 

„Was brauche ich so bei der Hand zu sein," so lautet Fal- 
staflfs Rede nach Schiegel, „wenn er mich nicht ruft. Gut, 
es mag sein; Ehre beseelt mich vorzudringen* 
Wenn aber Ehre mich bei m Vordringen entseelt? 
Wie dann? Kann Ehre ein Bein ansetzen? Nein! 
Oder einen Arm? NeinI Oder den Schmerz einer 
Wunde stillen? Nein! Ehre versteht sich also nicht 



*) Baudissin, 4. Bd., S. 154 f. 
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auf Chirurgie? — Was ist Ehre? Ein Wort. Was steckt in 
dem Worte Ehre? Was ist diese Ehre? Luft! Wer hat sie? 
Er, der vergangenen Mittwoch starb : fiQhlt er sie ? Nein ! Hört 
er sie? Nein! Ist sie also nicht ffihlbar? Für die Todten nicht. 
Aber lebt sie nicht etwa mit den Lebenden? Nein. Warum 
nicht. Die Verleumdung giebt es nicht zu. Ich mag sie also 
nicht. Ehre ist nichts als ein gemalter Schild beim Leichen- 
zug. Und so endigt mein Katechismus." 

Stellen wir nun Sganarelle's Monolog mit Falstaffs Erguss 
über die Ehre zusammen, so müssen wir gestehen, so ver- 
schieden dieselben auch sein mögen, eine Reihe von Punkten 
haben sie doch mit einander gemein, und es entstehen hieraus 
eine Reihe gewiss nicht ganz uninteressanter Fragen. Zunächst 
diejenige, die am leichtesten aufgestellt werden wird: ist hier 
an eine gegenseitige Einwirkung, oder vielmehr richtiger aus- 
gedrückt, ist hier an eine Einwirkung des englischen Dichter- 
fürsten auf den dichterischen Repräsentanten der französischen 
Nation zu denken? 

Es wäre interessant, diese Frage bejaht zu sehen. Allein 
es scheint dies nicht der Fall. Die gleiche Frage, welche sich 
hier gelegentlich der beiden angeführten Stellen ergiebt, ist bei 
Besprechung von Fournier's bekanntem Werk „le roman de 
Moli&re" in Vapereau's Annöe littöraire*) mit den Worten auf- 
geworfen: „Moliere a-t-il connu les pieces de Shakespeare, et 
s'en est-il inspire"? und dahin verneint: 

„En cherchant les traces de l'influence que les ecrivains an- 
glais auraient pu exercer sur nous au dix-septieme siecle, on 
ne trouve que les preuves de l'influence que les nötres ont 
exercee sur eux. tt 
Ist also hiernach eine Einwirkung Shakespeare's auf Mo- 
liere ausgeschlossen, so würde sich hieran die weitere Frage 
schliessen, ob vielleicht die Gemeinsamkeit der Ideen beider 
Dichter einer gemeinsamen Quelle ihren Ursprung verdanken. 

Da mir die Unterlagen für Shakespeare, namentlich das 
in dieser Beziehung zu consultirende Werk über die Quellen 
Shakespeare's von Echtermeier, Henschel und Simrock nicht 
zur Hand sind, — und vielleicht wird von anderer Seite hier 



•) Schmitz, Neueste Fortschritte der franz. -englische© Philologie. 
HefU,p.45f. 
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ergänzend eingetreten, — so werde ich die Frage also nur ein- 
seitig in Beziehung auf Moli&re behandeln können. 

Man hat bis auf die neuesten Forschungen von Moland*) 
und Despois*) stetig wiederholt, dass Moliere's Posse auf einer 
älteren italienischen Quelle beruhe. Allein Molaud wie Despois 
haben schlagend nachgewiesen, dass Molifere von den Italienern 
höchstens den Anstoss zu seinem Stück erhielt, dass aber die 
Details des italienischen Stückes später von den Italienern selbst 
nach dem Moli&re'schen Werke modificirt worden sind. Fällt 
also die italienische Quelle für die Betrachtung unserer Stelle 
hinweg, so lässt sich doch durch die Untersuchungen der vor- 
hin genannten Forscher als bestimmt annehmen, dass Molifere 
dem Jodelet duelliste von Scarron und einigen älteren Romanen, 
von denen Moli&re ja eine sehr grosse Anzahl in seiner Biblio- 
thek besass, mehrere Details und auch die Idee der Scene, 
welche ich hier mit Falstafi's Monolog zusammengestellt habe, 
zu danken hat. Wie stets, so hat auch hier Moli&re das Gute, 
welches er anderswo fand, mit wesentlich vertieftem Gehalt in 
seinem Werke wiedergegeben. Dass Shakespeare die von Mo- 
lifere nachweislich benutzte Quelle nicht gekannt, liegt auf der 
Hand; ganz ausgeschlossen blieb die Möglichkeit nicht! dass 
Shakespeare gleichfalls die Idee zu dieser Scene in älteren 
Romanen gefunden haben könnte. 

Wie dem auch sei, Moli&re wie Shakespeare, beide zugleich 
Dichter und Schauspieler, sind sich jedenfalls der Wirkung be- 
wusst gewesen, welche auf der Bühne ein Monolog über die 
Ehre im Munde eines Poltron ausüben musste. Die natürlichste 
Lösung der Frage scheint demnach die: da die Situation und 
die Charakteranlage ihrer Helden (!) in beiden Stücken etwas 
Analoges darbot, so haben beide Dichter, unabhängig von ein- 
ander, denselben ähnliche Reflectionen und Ideen in den Mund 
gelegt, ohne dass also an eine Einwirkung des einen auf den 
anderen Dichter, oder an eine ihnen gemeinsame Quelle zu 
denken wäre. 

*) Oeuvres completes de M. Die letztere Ausgabe von Despois i*t 
leider .durch den im vorigen Jahre erfolgten Tod des Verfassers unter- 
brochen worden. 

Dresden. Dr. Sc he ff ler. 
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Eine grosse Zeit ist an ihren Tragödien erkennbar. Die 
Wahrheit dieses Ausspruchs, welche sich an den Koryphäen 
des Griechischen Dramas nach den Perserkriegen, an den 
Spanischen Dichtern in Folge der Entdeckung Amerikas 
und der Weltherrschaft Carls V., in Shakespeare nach Eng- 
lands Aufschwung unter Elisabeth, in Frankreich im Zeit- 
alter Ludwigs XIV. erprobte, Hess sich für Deutschland 
nach den grossartigen Erfolgen der letzten Jahre kaum bestä- 
tigen, vielmehr schien sich die ßlüthe unserer Poesie vorzugs- 
weise im Gebiete des Epos, des Romaus und der Novelle zu 
entfalten, welche Dichtarten durch Wilhelm Jordan, sowie 
durch Freytag, Gutzkow, Spielhagen, W. Jensen, Clara Bauer 
(Karl Detlef), E. Werner, Theodor Storm u. A. in der glän- 
zendsten Weise vertreten wurden. Das Drama entbehrte jedoch 
anscheinend einer entsprechenden Pflege, wenn wir auch Fer- 
dinand von Saars Heinrich IV. (1865 — 1867) als einen treff- 
lichen Verkünder der neuen grossen Epoche bezeichnen konnten. 
Andererseits Hess sich aber die Vorliebe, mit welcher die Gegen- 
wart ihre Stoffe aus dem Zeitalter des Claudius und Nero ent- 
nahm, oder dem entgegen Germanische Helden in einem alter- 
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thümlichen Stile behandelte, als eine Geschmacksverirrung be- 
zeichnen. 

Doch sollte endlich auch auf deutschem Boden die Grösse 
der Zeit an den Tragödien erkennbar werden und eine Reihe 
werth voller dramatischer Dichtungen hervorrufen. Der Ver- 
fasser ist Dr. Heinrich Kruse, seit Jahren als Redacteur 
der Kölnischen Zeitung namhaft, dessen poetische Begabung 
jedoch, wenn auch seinen nächsten Freunden schon lange be- 
kannt, den weiteren Kreisen bis dahin verborgen geblieben war. 
Sein dichterisches Schaffen unterscheidet sich wesentlich von 
dem seiner Vorgänger durch den Umstand, dass es nicht vom 
leichten Feuer der Jugend getragen wird, sondern der Erfah- 
rung des reiferen Mannesalters entstammt, da Kruse, als sein 
erstes Drama „Die Gräfin 44 1868 im Druck erschien, schon das 
fünfzigste Lebensjahr überschritten hatte. Aus diesem Grunde 
zeigen seine sämmtlichen Werke eine Eigenart, die ihnen, 
anderen Schöpfungen gegenüber, eine Sonderstellung einräumt, 
vor allen Dingen aber den hohen Vorzug, dass jede Tragödie 
auf einer lebendigen Anschauung beruht, die ein gereifter Sinn 
zu einem plastischen Bilde gestaltet. Das Feuer der Jugend 
ist, ungeachtet Kruse schon 1815 geboren wurde, nicht gehemmt, 
vielmehr hat es sich zur wohlthätigen Flamme gekräftigt, wie 
einerseits aus dem Umstände hervorleuchtet, dass seine Muse 
von 1868 — 1877 sieben Tragödien hervorzubringen im Stande 
war, andererseits in dem Vorzuge erkennbar ist, dass in seiner 
Sprache kaum eine einzige phrasenhafte Wendung vorkommt, 
vielmehr jedes Wort den Träger sowohl einer objectiven Er- 
fahrung, als tiefen subjectiven Empfindung bildet. Aus diesem 
Grunde erscheinen uns sämtliche Gestalten seiner Dichtung 
schon beim Lesen wie leibhaftige Personen , eine Wirkung, 
welche bei der Darstellung auf der Bühne noch einen mäch- 
tigeren Eindruck hervorbringen muss. 

Diese Eigenart Kruse's tritt schon in seiner zuerst (1868) 
erschienenen Tragödie „Die Gräfin", ja vielleicht gerade in 
dieser am schärfsten hervor, vielleicht aus dem Grunde, weil 
die Zustände von Ostfriesland eine natürliche Verwandtschaft 
mit seiner Rügisch-Pommerschen Heimat haben. Wie hier an 
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der Ostsee, bildet sich nämlich an der Nordseeküste Fries- 
lands eine gewaltige Kraft und ein stolzes Selbstgefühl aus, 
deren Uebertreibung sich gar leicht in Härte und Uebermuth 
wandelt und dadurch den Grund zu tragischen Conflikten legt. 
Das Drama, welches aus einem sorgfältigen Studium der Frie- 
sischen Geschichte und einer genauen, bei längerem Aufenthalt 
erworbenen Kenntniss des Landes hervorgegangen ist, behandelt 
die Umbildung Frieslands aus einer lockeren Verbindung ein- 
zelner Häuptlingsgebiete zu einem einheitlichen Fürstenthum 
durch die Gräfin Theda, die Witwe des verstorbenen Grafen 
Ulrich aus dem Cirksenageschlechte. Während nun der Cha- 
rakter der Heldin durch die Strenge, mit welcher sie gegen 
die Zügellosigkeit des Gerd zur Heide und die Theilnahme 
des Häuptlings Hero Omken von Esens am Seeraube ein- 
schreitet, unsere Bewunderung erlangt, erregt sie durch die 
Härte, vermöge welcher sie den Bund ihrer Tochter Gela mit 
dem Grafen Adolf von Oldenburg trennt, und den Hochmuth, 
mit dem sie ihre zweite Tochter Almuth ihrem Feldherrn Engel- 
mann von Horst versagt, obwohl er Friesland gegen innere 
und äussere Feinde vertheidigte , unsere Abneigung. Auch 
bleibt die tragische Vergeltung ihr nicht erspart, indem ihr 
Sohn Enno und ihre beiden Töchter, die zarte liebliche Gela 
und die kräftige strahlende Almuth, nebst ihrem Gatten Engel- 
mann von Horst, dem Tode verfallen, so dass ihr gebrochenes 
Mutterherz nur noch Hoffnung in der Zukunft ihres jüngeren 
Sohnes Edzard zu erblicken vermag. 

In „Wullen wever", der 1870 erschien, aber früher als 
»Die Gräfin" entworfen ist und einer Reihe noch nicht ver- 
öffentlichter Dichtungen angehört, welche die Geschichte Pom- 
merns und der Hansastädte behandeln, schöpft Kruse aus den 
Eindrücken seiner Jugend. Ein Sohn des Gewandhausalter- 
manns Andreas Theodor Kruse in Stralsund, welcher eine 
Sammlung verdienstvoller historischer Schriften „Sundische 
Studien" veröffentlichte, wurde er auf das innigste mit der 
Geschichte seiner Vaterstadt Stralsund und des Hansabundes 
vertraut; erblickte er doch täglich in den Denkmalen der Kunst 
und den Urkunden der Archive die sprechenden Zeugen einer 
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grossen Vergangenheit. Wullenwever ist die Kehrseite der 
Gräfin Theda. Während diese mit unbarmherziger Strenge 
ihre praktischen Ziele verfolgt, mögen auch ihre nächsten An- 
gehörigen und Freunde darüber zu Grunde gehn, ringt der 
berühmte Burgemeister von Lübeck nach glänzenden Idealen, 
denen er seine Persönlichkeit ebenso selbstlos aufopfert, wie 
er seinen Freunden und Feinden Nachsicht und Grossmuth be- 
weist. Die Wirkung solches schwärmerischen Wohlwollens 
ist naturgemäss sein eigener Untergang; arbeitet doch, wie 
einer seiner Gegner, der Cardinal Campeggio, sagt, die Welt- 
geschichte nicht mit mildem, sondern mit „eisernem Geräth". 
Obwohl uns aber Kruse seinen Wullenwever nach Gedanken 
und Plänen als Idealisten hinstellt, zeigt er ihn in der Aus- 
führung doch so lebenswahr und auf solchem realistischen 
Hintergrunde, dass er auf den Leser der Gegenwart eine gleiche 
Gewalt ausübt, wie auf die Bürgerschaft Lübecks und die 
Hansatage der Reformationszeit. Diese Macht der Rede tritt 
namentlich in der grossen Scene des ersten Aufzugs hervor, 
wo er die Menge für den Krieg gegen Dänemark zu be- 
geistern weiss. Im Gegensatz zu seinem Feuereifer, in gleicher 
Lebensfrische gezeichnet, stehn drei andere Gestalten: seine 
anmuthige Schwester, das Abbild eines deutschen Bürger- 
mädchens, wie es uns auf Albrecht Dürers und Hans Holbeins 
Gemälden so ergreifend entgegentritt, so wie sein Freund, der 
Lübische Stadthauptmann Marx Meyer, welcher die Tüchtig- 
keit des deutschen Landsknechts mit der entsprechenden Derb- 
heit verbindet, endlich sein erbittertster Gegner, der Patricier 
Lambert von Dahlen, ein Charakter, welcher in seiner 
auflösenden Schärfe und der rücksichtslosen Wahl seiner Mittel 
an die Gräfin Theda erinnert. Vergleicht man diese Persön- 
lichkeiten mit denen von Gutzkows und Oelkers Dramen des- 
selben Inhalts, so erkennt man leicht, dass letztere wie Nebel- 
bilder der Phantasie vor den lebens warmen Gestalten in Kruse's 
„Wullenwever" verschwinden. Nur in der Person des be- 
rühmten Juristen Johannes Oldendorp, des Syndicus von 
Lübeck, welcher abwechselnd Professor der Rechte in Greifs- 
wald, Rostock, Cöln und Marburg war, hat sich Kruse ver- 
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griffen, indem er ihn als lustige Figur auffasst und zum Sub- 
alternen Lambert von Dahlens herabdrückt, während gelehrter 
Hochmuth und feine Diplomatie als seine Haupteigenschaften 
hervorzuheben gewesen wären. Oldendorp theilt hier das 
Schicksal des Polonius im Hamlet, welcher in der Regel 
von seinem Darsteller als alter Narr behandelt wird, während 
Shakespeare in ihm nur den Intriguanten und Diplomaten vor- 
fuhren wollte. Die grossartige Ansprache Wullenwevers an 
seine Richter würde noch tragischer das Drama beschliessen, 
wenn ihm Oldendorp dabei ebenbürtiger gegenüberstände. 

In „König Erich", 1871 erschienen, einem Stoff, der 
früher von Jakobi, Prutz und Willkomm behandelt wurde, er- 
halten wir am Eingange ein prächtiges Bild des Schwedischen 
Reiches, wie es Gustav Wasa am Ende seiner Regierung 
seinen Söhnen hinterliess; zugleich erkennen wir aber auch den 
Keim der Zwietracht, den seine unpolitische Liebe für seine 
jüngeren Söhne durch die Theilung des Landes hervorrief. Die 
dramatische Handlung beruht auch in dieser Tragödie sowohl 
auf einem genauen Studium der nordischen Geschichte, als auf 
dem lebendigen Eindrucke, welchen Kruse bei einem längeren 
Aufenthalte in Schweden von dessen landschaftlichem und cultur- 
geschichtlichem Wesen empfing; ausserdem fuhrt sie uns eine 
Reihe neuer Charaktere vor, welche in der „Gräfin" und „Wullen- 
wever" noch nicht zur Erscheinung gelangten. König Erich, 
ein reich begabter, thatkräftiger Monarch, der namentlich durch 
die Entwicklung der Schwedischen Flotte Gustav Wasas Er- 
folge vergrösserte, bereitet sich durch sein Mistrauen, das ebenso 
oft begründet, als ohne Ursache durch seinen Günstling Göran 
Persson, einen Emporkömmling, gereizt wird, einen tragi- 
schen Ausgang, welcher, ebenso wie seine Reue über die vor- 
eilig befohlenen Todesurtheile und seine Ergebung während der 
Kerkerhaft, zu den ergreifendsten Scenen Veranlassung giebt. 
Dem gegenüber kommt in dieser Dichtung ein anderer Zug 
von Kruse's Eigenart, der gesunde Humor zur Geltung, der 
zwar schon im Grafen von Oldenburg in der „Gräfin* 4 und bei 
Marx Meyer und Frau Lunte, sowie im Dialog zwischen Lam- 
bert von Dahlen und Oldendorp seine Wirkung hatte, in „König 
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Erich" aber eine feinere Ausbildung und harmonischere Fär- 
bung erlangt. Die Träger dieses Humors sind der alte Wacht- 
meieter Gustav Wasas, Möns Knutson und seine Tochter 
Karin, welche König Erich auf den Schwedischen Thron er- 
hob. Die lautere Jungfräulichkeit, mit welcher Karin Erichs 
leichtsinnige Werbung abweist, die versteckte Eifersucht, welche 
ihr Urtheil über die Königinnen Elisabeth und Maria Stuart 
hervorruft, ihre Seelengrösse , mit welcher sie den Trübsinn 
Erichs verscheucht, machen, im Zusammenhange mit der schlag- 
fertigen Rede des Soldatenkindes und ihres Vaters, aus beiden 
Musterbilder der deutschen dramatischen Poesie. 

In „Moritz von Sachsen", welcher 1872 erschien und 
ebenso wie „König Erich" schon früher von Gustav Hermann 
(1831), Robert Prutz (1845) und Robert Giseke (1860) be- 
handelt worden ist, tritt der humoristische Zug, im Gegen- 
satze zu den genannten Bearbeitern, noch in weiterem Umfange 
hervor, insofern der Held der Tragödie selbst in diesem 
Lichte erscheint, vielleicht unbewusst, oder mit Absicht gerade 
deshalb so aufgefasst, weil die Schwierigkeiten, die seine Cha- 
rakterdarstellung bietet, in dieser Färbung am leichtesten zu 
überwinden sind. Idealistische Züge nämlich, wie wir solche 
an Wullenwever bewundern, würden, auf Moritz von Sachsen 
übertragen, dem Geschichtskundigen als Unwahrheit erscheinen; 
aus diesem Grunde versucht der Dichter keineswegs seine 
Schwächen zu verdecken, sondern stellt seinen Ehrgeiz und 
Egoismus gegen den Churfursten Johann Friedrich den Gross- 
müthigen und Kaiser Karl V., seinen Wetteifer in diplomati- 
scher List mit Granvella, seinen Leichtsinn im Umgange mit 
der Rheingräfin Laura ins volle Licht, jedoch in der Weise, 
dass Moritz, ähnlich wie Goethe's Egmont, durch seine geistige 
und körperliche Begabung und den erwähnten leichten Humor 
des Lebens unsere Theilnahme gewinnt. Zugleich treten, je 
mehr er selbst durch diplomatische Kunst seine Gegner über- 
windet, die ethischen Vorzüge derselben günstiger hervor. 
Churfürst Johann Friedrich gewinnt ungeachtet seiner 
Schwerfälligkeit und eigensinnigen Beschränktheit, welche seinem 
Genossen, Philipp von Hessen, zum Spotte dienen, den- 
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noch durch seine tiefe Religiosität und seine demüthige Erge- 
bung im Unglück unser Mitgefühl, nicht minder Kaiser 
Karl Y. durch seine staatsmännische Grösse und das väter- 
liche Vertrauen, welches so schmerzlich von seinem Günstling 
Moritz getäuscht wird; selbst Herzog Alba imponirt trotz seiner 
undankbaren Aufgabe, einen Treubruch zu legalisiren, durch 
seinen Gleichmuth und seine Loyalität gegen Karl V., mit 
welcher er den Angriffen der Reichsfürsten bei dem Gelage 
begegnet. Andererseits üben die sittlichen Eigenschaften von 
Moritz' eigener Umgebung, seiner selbstlosen Gemahlin Agnes, 
seiner Getreuen Thilo von Trotha und Carlowitz, in 
deren Charakter der Dichter mit sichtlicher Vorliebe Edelmuth 
und humoristische Derbheit gemischt hat, auf ihn einen Ein- 
fluss, der wie feurige Kohlen auf seinem Haupte brennt und 
ihn schliesslich zu einer tragischen Bedeutung erhebt. Der mit 
Moritz befreundete Markgraf Albrecht von Brandenburg, 
eine nach seiner natürlichen Anlage mit ihm verwandte Per- 
sönlichkeit, in welcher jedoch die oben erwähnten Schwächen 
unseres Helden in Entartung übergegangen sind, ist in Folge 
seiner durch das oben erwähnte Verhältniss zur Gräfin 
Laura hervorgerufenen Eifersucht in seinen Feind verwandelt 
und überfällt in blinder Wuth die Sächsischen Lande. Indem 
Moritz nun seine persönliche Verschuldung gegen Albrecht und 
Laura zum allgemeinen Besten seines Vaterlandes durch Tapfer- 
keit gut zu machen sucht und in diesem Streben den Tod er- 
leidet, erfüllt er die Pflicht der Sühne und die tragische Be- 
stimmung, welche das Drama verlangt. Die Detailzeichnung 
der Reformationszeit, der Contrast der Religiosität und sittlichen 
Würde mit dem Treiben auf dem Reichstag zu Regensburg 
und dem Gelage der Fürsten, die Vorliebe des Kaisers für 
mechanische Beschäftigung und für die Erhaltung des Baumes 
von Gent, Glanz und Reichthum der Fugger, der in dem Gleich- 
niss von dem Schiffe aus Venetianischem Glase seinen Aus- 
druck findet, deuten auf genaue Kenntniss der Chroniken jener 
Zeit, von denen namentlich die Selbstbiographie des Stralsunder 
Burgemeisters Bartholomäus Sastrow (1578 — 1603) hervorzu- 
heben ist. 
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Nach „Moritz von Sachsen" trat eine Unterbrechung von 
Heinrich Kruse's dramatischer Thätigkeit ein , da ein bedeutende» 
Nervenleiden für ihn eine längere geistige Ruhe erforderte. 
Eine Reise nach Italien gab ihm nicht nur neue körperliche 
Kräfte, sondern führte seinem Geiste eine Menge von wohl- 
thuenden Eindrücken zu, welche seinen poetischen Gesichtskreis 
erweiterten und zu neuen Schöpfungen ermunterten. Schon im 
Jahre 1874 war er so weit hergestellt, dass er seinen „Brutus" 
erscheinen lassen konnte, mit dem eine Reihe von Tragödien 
beginnt, die wir als die zweite Periode seines Schaffens be- 
zeichnen können, da sie, im Gegensatze zu den früheren 
Dramen , ihre Stoffe aus der Geschichte des klassischen Alter- 
thums und der Romanischen Völker entnahmen. Hinsichtlich 
der Wahl des Stoffes, welcher sich mit dem Inhalte von Shake- 
speare^ „Julius Cäsar" deckt, hat ihm die Kritik vielfach 
vorgeworfen, dass er in diesem Werke mit dem Grossmeister 
der dramatischen Kunst in die Schranken getreten sei, eine 
Rüge, die schon deshalb bedenklich erscheinen muss, weil ein 
namhafter Literaturhistoriker , Heinrich Kurz, in seiner 
Geschichte der neuesten deutschen Literatur, welche noch vor 
dem Beginne von Heinrich Kruse's poetischer Thätigkeit er- 
schien, p. 492, sein Befremden darüber ausspricht, dass nur 
zwei Dichter, Eduard Arnd (1833) und Oswald Marbach (1860) 
die Gestalten von Cäsar und Brutus auf die Bühne geführt 
hätten. Auch ist es ganz undenkbar, dass sich die poetische 
Bedeutung einer Handlung und eines Helden durch eine ein- 
malige Behandlung, geschehe sie auch durch den grössten 
der Dichter, erschöpfen Hesse; hat doch ein nur massig be- 
gabter Schriftsteller K. Fr. G. Wetzel (1778-1819) nach 
Schillers „Jungfrau von Orleans" ein Trauerspiel „Jeanne 
d'Arc" veröffentlicht, welches drei Auflagen (1817, 1819, 1825) 
erlebte, und hinsichtlich des Schlusses wesentliche Vorzüge 
aufweist. Vielmehr haben wir uns zu vergegenwärtigen, dass 
derselbe Stoff nicht allein durch die Individualität des Dichters, 
sondern fast noch mehr durch den Charakter der Zeit modifi- 
cirt wird. In diesem Sinne würde die specifisch confessionell 
aufgefasste Person des „Bruder Martin" bei Wetzel, in Schillers 
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durch Kants philosophische Richtung bestimmter Dichtung un- 
möglich gewesen sein. Aehnlich tritt demgemäss in Kruse's 
„Brutus" ein wesentlicher Unterschied von Shakespeare's „Julius 
Cäsar" hervor. Antonius ist mit grösserem Humor und, 
gleich Lepidus, mehr im komischen Lichte dargestellt, dagegen 
nimmt Calpurnia eine höhere Stellung ein, ja 6ie wird durch 
ihre treue Liebe und den Eifer, mit welchem sie ihren Gatten 
von der Senatsversammlung zurückzuhalten sucht, welchen dieser 
aber, durch die Einflüsterung der Verschworenen verleitet, für 
Eigenwillen und Herrschsucht ansieht, zur unbewussten Ursache 
für die Beschleunigung der tragischen Katastrophe, und später 
nach Casars Tode zum begeisterten Anwalt für die Rechte 
ihres gefallenen Gatten. In ihrem Zwiegespräch mit Portia 
findet sie jedoch einen ebenso ebenbürtigen Widerstand, wie 
Cäsar in jener Unterredung mit Brutus, die seinem Tode 
vorangeht. In letzterer erreicht Kruse's Dichtung ihren Höhe- 
punkt, denn in einem scharfen Gegensatze, wie ihn Shake- 
speare's Tragödie nicht kennt, ringen hier die beiden Ideale 
des Alleinherrschers der Weltmonarchie und der Aristokratie 
des Patriciats mit einander, ein Kampf, fiir welchen wir eine 
um so höhere Theilnahme empfinden, als der sonst in philoso- 
phischer Speculation unthätig verharrende Brutus, angesichts 
der nahenden Katastrophe, mit kalter Ruhe und diplomatischer 
Verschlagenheit ein praktisches Ziel verfolgt, während der 
auf diesem Gebiete gewandte Cäsar, in phantastischen Plänen 
neuer Alexanderzüge befangen, mit sorgloser Ruhe und einem 
ungewohnten Anfluge von schwärmerischer Milde die Mah- 
nungen drohender Gefahr überhört und so dem Tode ver- 
fällt 

Aber wenn auch Kruse der gewaltigen Handlung und den 
Helden einer grossen Zeit ebenso neue als treffende Gesichts- 
punkte abzugewinnen wusste, so hatte dennoch gerade für i h n 
die Wahl dieses Stoffes ein gewichtiges Bedenken, welches 
bisher von der Kritik noch nicht erhoben wurde. Kruse's dich- 
terischer Genius hat — und dies tritt am schlagendsten in der 
Gräfin hervor — eine innige Verwandtschaft mit seinem grossen 
Vorgänger Shakespeare. Nicht nur die das gewöhnliche 
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Maass überschreitende Auffassung der Charaktere und ihre 
plastische Gestaltung, sondern auch die Neigung seiner Sprache 
zu Sentenzen und Sprichwörtern sind ihnen beiden gemeinsam. 
Wenn Kruse es nun unternahm, einen schon von Shakespeare 
behandelten Stoff aufs neue dramatisch zu bearbeiten, so liegt 
die ihm von der Kritik vorgeworfene Wiederholung weniger 
in der objectiven Vorlage derselben Personen und That- 
sachen, als in einer unbewussten Verwandtschaft poetischer Auf- 
fassung. 

Das zweite Drama, welches unter dem Einflüsse der Ita- 
lienischen Reise entstand, behandelt das Schicksal des berühmten 
Dogen Marino Faliero (1876), für welchen sich der Dichter 
bei einem längeren Aufenthalte in Venedig, namentlich im An- 
schauen der auf ihn und seinen Gegner Michel Steno bezüg- 
lichen Denkmäler erwärmte; aus diesem Grunde erscheint auch 
in der genannten Tragödie die landschaftliche und cultur- 
geschichtliche Eigentümlichkeit des dramatischen Hintergrundes 
in lebhafterer Färbung, als in der Mehrzahl der übrigen Werke. 
„Marino Faliero" bildet in dieser Beziehung das Gegenbild zu 
„König Erich", welcher in seinem nordischen Colorit und in 
Karins Volksliedern eine ebenso anmuthige Wirkung aus- 
übt, wie der Dogenpalast und die vom Gesang der Gondo- 
liere erfüllten Canäle Venedigs. Jenes Versenken in die ge- 
schichtlichen Denkmäler der Vergangenheit erwarb Kruae's 
Dichtung auch einen anderen wesentlichen Vorzug im Ver- 
gleich zu denen, welche diesen Stoff vor ihm behandelten, 
unter welchen ausser dem Franzosen Delavigne (1829) Lord 
Byron (1820) und Franz Kugler zu nennen sind. An 
Byrons „Marino Faliero" tadelt sein Biograph Felix Eberty 
(II, 197) namentlich, dass er eine einseitige liberale Parteischrift 
sei; Kruse hat dagegen mit richtigem dramatischen Takt, 
ebenso wie in „Moritz von Sachsen", Licht und Schatten so 
gleichmässig vertheilt, dass uns die Aristokratie, trotz ihres 
Egoismus, durch ihre politische Klugheit und energische Tapfer- 
keit ebenso imponirt, wie uns der Zorn der unterdrückten Demo- 
kratie berechtigt erscheint. Der Doge nun, welcher die Ver- 
mehrung seiner herzoglichen Macht durch einen Bund mit dem 
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Volke erstrebt, wird in doppelter Weise der Träger dieses tra- 
gischen Conflikts, einerseits aus serlich, insofern er nach der 
Entdeckung der Verschwörung den Tod erleidet, andererseits 
in seinem Innern durch eine Stimme seines Gewissens, welche 
ihn, angesichts der zügellosen Demokratie, an seinem Unter- 
nehmen irre werden läset. 

Die eigentliche Bedeutung von Kruse's dramatischem Be- 
ruf erkennen wir jedoch, wenn wir seinen „Marino Faliero" 
mit Franz Kuglere „Doge und Dogaressa 4 * vergleichen. Ob- 
wohl uns nämlich der letztere als ein Mann von poetischer 
Begabung, von feinem Schönheitsgefühl und künstlerischem 
Sinne bekannt ist, vermögen dennoch die Gestalten seiner Tra- 
gödie in ihrer Mehrzahl kein Interesse zu erwecken. Kuglers 
Michel Steno ist ein leichtfertiger Cavalier, dessen Spott- 
verse zwar den Conflict veranlassen, der aber, geistig bedeu- 
tungslos, ohne jeglichen Einfluas auf die Entwicklung der 
Handlung bleibt; bei Kruse wird Steno jedoch durch seine 
Tapferkeit bei Unterdrückung der Verschwörung, durch seinen 
Humor in seinem Liebesverhältniss zu den Damen der Her- 
zogin, sowie andererseits durch seinen edlen Ernst bei der Ver- 
teidigung des gefangenen Dogen zu einer ihm ebenbürtigen 
Gestalt, ja, indem seine Grossmuth Marino Faliero's Groll in 
Hochachtung verwandelt, wird er ihm zu einem Freunde, der 
ihn mit dem Tode versöhnt. Ferner steht der mangelhaften 
Auffassung Steno's bei Ku gl er der positive Fehler zur Seite, 
dass er die Dogaressa als ein halbentwickeltes Mädchen dar- 
stellt, welche von ihrem im hohen Greisenalter stehenden Ge- 
mahl wie ein Kind behandelt wird und in Folge dessen ein 
sehr romantisch erscheinendes, in Wahrheit aber recht alltäg- 
liches Liebesverhältniss mit dem Baumeister Filippo Calen- 
daro anspinnt, das ganz unvermittelt neben der Haupthandlung 
verläuft, ohne ihre Entwicklung zu bestimmen, und nur die 
peinliche Wirkung ausübt, dass wir den Helden, während er 
dem Tode verfällt , heimlich von seiner Gattin verrathen sehn. 
Bei Kruse bildet dagegen die Eifersucht des Dogen gegen 
Steno einen wesentlichen Zug in seinem Charakter, der ihn 
in seinen übrigen Handlungen das Maass des Handelns und 

Archir f. n. Sprachen. LX. 6 
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die Ruhe der Ueberlegung vergessen läset. Er ist kein Greis, 
sondern ein älterer Mann, der von der Dogaressa, einer geistig 
bedeutenden, sittlich hervorragenden Persönlichkeit, die innigste 
Liebe empfängt, eine Neigung, die von jüngeren Frauen, einem 
gereiften Gatten gegenüber, häufig empfunden wird, wie uns 
Karl Detlefe anmuthige Dichtung „Die geheimnissvolle Sän- 
gerin" besonders lebhaft vor Augen führt. Als daher nach 
der Katastrophe des Trauerspiels ihr reiner Sinn und klarer 
Blick seine eifersüchtigen Zweifel verbannen, geht er freudigen 
Muthes dem Tode entgegen, da er aus ihrem Munde ein höheres 
Gut, als seine verwirkte Herzogswürde, das Bekenntniss ihrer 
treuen Liebe, empfängt. An dieser Stelle wäre unseres Er- 
achtens die Tragödie zu beschliessen, da der Held hier kurz 
vor seinem Tode auf dem Höbepunkt seines Lebens steht. 
Die folgende Scene, welche Marino Faliero den Untergang 
von Venedigs Herrschaft prophezeien lässt, macht, ähnlich wie 
die Weissagungen in Schillers „Jungfrau von Orleans", eine 
abschwächende Wirkung, da Zuschauer und Leser leicht er- 
kennen, dass sie nicht einer höheren Eingebung des Helden, 
sondern der historischen Kenntniss des Verfassers ihren Ur- 
sprung verdanken. 

In dem letzten 1877 erschienenen Drama „Das Mädchen 
von Byzanz" behandelt Kruse einen Stoff aus <der Griechi- 
schen Geschichte und wählte sich den Spartanerkönig Pau- 
sanias zum Helden, jenen durch seltene Begabung und Lebens- 
führung wie zu einem tragischen Ausgange bestimmten Cha- 
rakter, der aber unseres Wissens bisher nur von einem anderen 
Pommer8chen Dichter, Johann Gottfried Hagemeister (1762 
bis 1806), in einem Schauspiel, „Pausanias Tod" in Hahn und 
Pauli's Vierteljahrsschrift (Pommersches Archiv der Wissen- 
schaften und des Geschmackes [1785] III, p. 168 ff.) und von 
Fr. Eickhorn in einer Tragödie „Pausanias 44 , 1858 auf die 
Bühne gebracht worden ist. Die Bedeutung des Helden für 
die dramatische Dichtkunst vergegenwärtigt sich uns am schla- 
gendsten, wenn wir erkennen, dass er sehr viele V ergleichungs- 
punkte mit Wallenstein darbietet. Gleich diesem überragt 
er seine Zeitgenossen an Begabung und Thatkraft ; in ähnlicher 
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Weise durch Aristokratie und Particularismus befeindet, wird 
er des Oberbefehls enthoben, und benutzt, wie jener die Schwe- 
den, die Perser, um mit ihrer Hülfe die Alleinherrschaft über 
Griechenland zu erwerben; ja er theilt mit ihm sogar das Ge- 
heimniss, wie weit der Vorwurf des Vaterlandsverrathes be- 
rechtigt war. Während nun der Held durch die Macht seiner 
Persönlichkeit, welche die Schranken des Gewöhnlichen über- 
schreitet, unsere Theilnahme gewinnt, weiss Kruse ihm in dem 
ruhigen Gleichmaass und der Gerechtigkeit des Aristides 
ein Gegenbild zur Seite zu stellen, welches seine tragische 
Schuld vorbereitet. Diese liegt weniger in seinem heimlichen 
Bündniss mit den Persern, da uns kurz vor seinem Tode sein 
eigenes Bekenntniss überzeugt, dass er sie nur zum Werkzeuge 
für das Wohl Griechenlands benutzen wollte, — als in seinem 
Abfall von der Einfachheit der Spartanischen Sitte. Indem 
nämlich sein Wohlleben und seine Leidenschaft für K 1 e o n i k e, 
das schöne „Mädchen von Byzanz", deren Tod herbeiführt 
und die Anhänglichkeit ihres Verlobten Chares in eine Feind- 
fcchaft wandelt, welche die Verbindung des Pausanias mit dem 
Perserkönig den Spartanischen Ephoren verräth, wird jene zur 
Nemesis, die nicht nur äusserlich seinen Untergang veranlassst, 
sondern auch in seinen Träumen ihn mit Reue erfüllt. Die 
Versöhnung hat Kruse in die Hand seiner Mutter Alithea 
gelegt, deren Gestalt ihm in Willenskraft und Grösse eben- 
bürtig ist, in sittlicher Würde ihn jedoch übertrifft. Nachdem 
sie Anfangs ihn am herbsten getadelt und vor seinen Plänen 
gewarnt hat, erquickt sie den im Pallastempel Gefangenen 
mit der Frucht des Granatapfels. Weiht sie ihn so gleich- 
sam dem Tode, so erhebt sie ihn zugleich zu einem höheren 
Leben, indem sie, als eine ebenbürtige Natur, ein Ver- 
ständniss für die Grösse seiner Unternehmung hegt, das 
dem gewöhnlichen Sinn seiner Mitbürger als Verrath er- 
scheint. 

Einen besonderen Vorzug hat Kruse's jüngstes Drama 
durch die in dasselbe eingewebten Kampflieder und Trauer- 
gesänge, welche nicht nur von hoher lyrischer Bedeutung, son- 
dern auch von einem so echt Hellenischen Geiste getragen sind, 
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dass sie in Griechischer Uebersetzung der Anthologie einge- 
reiht werden könnten. Sie zeigen uns, dass die poetische Kraft 
des Dichters stets frische ßlüthen zu treiben weiss, und erregen 
in uns eine lebhafte Spannung, mit welcher neuen dramati- 
schen Spende uns seine Muse im kommenden Jahre erfreuen 
werde. 
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Von den heutigen germanischen Sprachen kennen neben der eng- 
lischen nur noch die dänische nnd schwedische den elliptischen Relativ- 
satz, wenngleich sein Gebrauch in diesen beiden Sprachen nicht von 
der Aasdehnung ist, wie im Englischen. Im Schwedischen ist er wohl 
auf die Fälle beschränkt , wo das Relativpronomen , wenn es gesetzt 
wäre, im Accusativ stände, und auch im Dänischen werden sich nur 
wenige Beispiele bringen lassen, welche ein fehlendes Relativum im 
Nominativ aufweisen. Da der elliptische Relativsatz sich aber in fast 
allen älteren germanischen Dialecten, auch dem Althochdeutschen und 
Mittelhochdeutschen, findet, so ist es eine immerhin beachtenswerthe 
grammatische Erscheinung, dass er sich in den drei genannten Sprachen 
bis auf den heutigen Tag erhalten hat, während er im Neuhochdeutschen 
gänzlich verschwunden ist. 

Spuren des elliptischen Relativsatzes finden sich auch in den 
romanischen Sprachen (cf. Diez, Grammatik der rom. Sprachen III, 365), 
und wenn man Ober den indogermanischen Sprachstamm hinausgehen 
will, so wird man sehen, dass er im Hebräischen und Arabischen sehr 
häufig vorkommt. 

Die Untersuchungen fiber die Entstehung dieser grammatischen 
Erscheinung haben bis jetzt zu keinem bestimmten Resultate geführt, 
und ihre Auffassung ist deshalb eine sehr verschiedene. Man hat be- 
hauptet, wir hätten in dem elliptischen Relativsatze eine Erbschaft aus 
der Sprachperiode der rein parataktischen Satzfügung, also der Zeit, in 
welcher es noch kein Relativpronomen gab. Dass es eine Periode in 
der Sprache gegeben liat, wo die heutige hypotaktische Satzfögung eine 
rein parataktische war, oder vielmehr wo es der Sprache an einem 
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adäquaten Ausdrucke gefehlt hat, die Unterordnung, wenn auch in Ge- 
danken vorgenommen, äusserlich von der reinen Beiordnung zn unter- 
scheiden, kann jetzt wohl als feststehend angenommen werden. Als 
Beweis dafür gilt auch das späte Auftreten des Relativpronomens, das 
sicherlich erst entstanden ist, als sich die indogermanischen Sprachen 
schon getrennt hatten ; denn die verschiedenen Gruppen der Sprache 
haben ganz verschiedene Wege eingeschlagen, sich ein Relativ zu ver- 
schaffen (cf. Windisch, Untersuchungen über den Ursprung des Relativ- 
pronomens in den indogermanischen Sprachen. Leipzig 1869). Da 
scheint ja die oben angedeutete Ansicht sehr nahe zu liegen und auf 
den ersten Blick viel für sich zu haben. Trotzdem kann sie nie zu 
bestimmten Resultaten führen, weil schon die ältesten bekannten Sprach- 
denkmäler ein Relativ, oder wenigstens eine dasselbe vertretende Par- 
tikel darbieten. Auch ausserdem erweist sich diese Ansicht bei näherer 
Prüfung nicht stichhaltig. Ganz abgesehen von dem Einwurf, daas 
auch der unentwickelten Sprache niemals jener oratorische Accent ge- 
fehlt hat, um die Unterordnung des Gedankens anzudeuten, widerspricht 
ihr auch die historische Entwicklung, welche der elliptische Relativsatz 
durchgemacht hat. Wie wir später sehen werden, findet sich im Eng- 
lischen der elliptische Relativsatz anfangs nur in geringen Ansätzen, 
und erst im Laufe der Zeit erweitert sich sein Gebrauch, sowohl in 
Betreff der Verschiedenartigkeit der einzelnen Fälle, als auch ihrer An- 
zahl. Derselbe Vorgang findet sich auch in den meisten übrigen ger- 
manischen Dialecten (cf. E. Kolbing, Untersuchungen über den Aus- 
fall des Relativpronomens in den germanischen Sprachen. Strassburg 
1872). Wäre dagegen die angegebene Ansicht richtig, so würden wir 
eher den umgekehrten Process eintreten sehen, d. h. mit zunehmender 
Ausbildung des Pronomens hätte der elliptische Relativsatz abnehmen 
und vielleicht allmählich ganz verschwinden müssen. 

Schon früher hatte J. Grimm diese Frage für die deutschen Dia- 
lecte berührt in seiner Schrift: Ueber einige Fälle der Attraction (ge- 
lesen in der Academie der Wissenschaften am 20. April 1857, wieder 
abgedruckt im 3. Bande der kleinen Schriften). Aber ganz seltsamer 
Weise nimmt Grimm in den Fällen, wo ein Verbum des Nennens 
oder Heissens folgt, Auslassung des Relativs an, und sonst will er 
diese Erscheinung durch Apposition erklären, also doch wohl durch 
Auslassung des Demonstrativs. Z. B. Apposition findet nach Grimm 
statt in: wer was ein man, lac vorme gräl? Parz. 501, 20; dagegen 
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Auslassung des Relative in: einiu Hute, heizent Arimaspi. Diemer 
366, 24; hatte einen jungen son, was Karl genant, Karlm. 5, 1. 

In diesen und auch allen Übrigen von Grimm angeführten Stellen 
wird der Nebensatz durch das Verbum eingeleitet, was vielleicht auf 
Auslassung des Demonstrativs hinweist, obwohl die Regeln der Inver- 
sion noch nicht feststehen. 

E. Kolbing vertritt in seiner oben citierten Schrift mit grosser 
Entschiedenheit die Anschauung einer Auslassung des Relativpronomens. 
Er zieht zu diesem Zwecke das Altnordische, Altschwedische, Alt- 
dänische, Angelsächsische, Altenglische, Altsächsische, Althochdeutsche 
und Mittelhochdeutsche in den Bereich seiner Untersuchungen und zeigt, 
dass in diesen Sprachen sich mehr oder weniger eine Auslassung des 
Relativs findet. Für das Gothische nimmt er keine Auslassung, wohl 
aber Schwächung des Relativs an. 

Tobler will in dem Aufsatze über Auslassung und Vertretung des 
Pronomen relativum, Germania XVII, N. R. V. die Auffassung einer 
Auslassung des Relativs überhaupt nicht zulassen; denn ein solcher 
terminus erkläre nichts, sondern bezeichne eben nur die erst zu er- 
klärende Thatsache. Er nimmt entweder eine Auslassung des Demon- 
strativs, oder Attraction und Verschränkung an. 

Ebenfalls gegen die Ansicht Kolbings spricht sich auch 0. Erd- 
mann ans in seinen Untersuchungen über die Syntax der Sprache 
Otfried8 (Halle 1874). Erdmann will den elliptischen Relativsatz im 
Althochdeutschen durch ein Ueberwiegen der demonstrativen Hinweisung 
im Hauptsatze erklären. Diese Hinweisung ist nach ihm in der Vor- 
stellung noch so gewaltig, dass der Nebensatz keine eigene Be- 
zeichnung annimmt und auch in gerader Wortstellung dem Haupt- 
satze folgt. 

Die meisten Bearbeiter der englischen Grammatik nehmen einfach 
eine Auslassung des Relativums an. B. Schmitz hingegen will die 
Erscheinung als eine Art Attraction auffassen. Doch fasst Schmitz 
das Wort Attraction nicht in dem Sinne, wie es gewöhnlich in den 
alten Sprachen geschieht, und wie Grimm diesen Ausdruck auch von 
der deutschen Sprache gebraucht. Schmitz scheint darunter vielmehr 
eine solche Art der Zusammenziehung von Beziehungswort und Relativ- 
satz zu verstehen, welche schliesslich auch nur durch Auslassung des 
verbindenden Gliedes, des Relativpronomens, erklärt werden kann. 

Bei dieser grossen Verschiedenheit der Ansichten , welche theil- 
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weise im directen Gegensatz zu einander stehen, ist es vielleicht an- 
gezeigt, den elliptischen Relativsatz in der englischen Sprache, welche 
ja seine Hauptdomäne bildet, einer Specialuntersuchung zu unterziehen. 
Es wird uns dabei nicht allein darauf ankommen, diese Erscheinung 
von den ersten kleinen Anfangen an und in den verschiedenen Phasen 
ihrer Entwicklung zu verfolgen, sondern auch die Natur der betreffen- 
den Sätze scharf ins Auge zu fassen. 

Es fragt sich zunächst, ob es schon im Angelsächsischen einen 
elliptischen Relativsatz gibt. Die Frage ist schwer zu entscheiden, 
weil die angelsächsische Sprache noch kein eigentliches declinirbares 
Relativpronomen besitzt. Die Relation wird bezeichnet einfach durch 
das indeclinable J>e, oder durch |>e in Verbindung mit dem Personal- 
pronomen ; dann wird aber auch das Demonstrativ allein, ohne Ver- 
bindung mit dem pe, als Relativ gebraucht. In Bezug auf diese letzte 
Art und Weise der Relation ist es natürlich sehr schwierig festzustellen, 
ob an Stellen, wo man beide Pronomina erwartete, sich aber nur eins 
findet, dasselbe demonstrativen oder relativen Werth hat. Man wird 
sich wohl stets für Auslassung des Demonstrativs entscheiden. Die 
Frage beschränkt sich also darauf, ob ein wirklicher Ausfall der Par- 
tikel j>e zu constatieren ist. E. Kolbing, welcher in dem citierten 
Schriftchen auch das Angelsächsische in den Bereich seiner Unter- 
suchungen gezogen hat, kommt zu dem Resultat, dass im Angelsäch- 
sischen „zuweilen" die Partikel ausgefallen ist. Nach dem herbei- 
gebrachten Beweismaterial muss man allerdings zugestehen, dass die 
Annahme eines Ausfalls der Partikel viel für sich hat, aber zur vollen 
Ueberzeugung haben wir nicht gelangen können. Die Beispiele sind, 
wie auch Kolbing bemerkt, im Verhältniss zur angelsächsischen Lite- 
ratur nicht sehr zahlreich und dabei nicht alle unantastbar. Den grossten 
Nachdruck legt Kolbing auf das Beispiel: Bid J)ät beacen gode haiig 
nemned and se hväteadig vigge 1 veordod se pät vieg byrd. Statt des 
zweiten se sollte man entweder se f>e oder ponne erwarten, da das 
Verb des Nebensatzes einen Accusativ erfordert. Wollte man se als 
Relativ fassen, so raüsste es indeclinabel sein, weil es den Accusativ 
vertritt. Dass se für sich allein schon Nominativ des Relativpronomens 
sein kann, steht fest, und ob es in Verbindungen wie se mec, se him 
nicht auch den Accusativ der Relation vertritt, ist doch nicht ganz 
ausser Frage. Dann würde es aber nur ein kleiner Schritt sein, se 
auch in diesem Beispiele als Accusativ des Relativs zu fassen, besonders 
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da eine Wiederaufnahme des eben erst vorangegangenen Nominativs 
80 doch auch hart sein Wörde. 

Ein anderes Beispiel führt dann Kolbing an, in welchem das frag- 
liche Pronomen nicht für sich allein auf der Grenze zwischen zwei 
Satzgliedern steht, sondern mit einem Superlativ verbunden ist und 
deshalb noth wendig als Demonstrativ aufgefasst werden muss: jus is 
angelicnes engelcynna päs bremestan, mid j>am burgvarum in paere 
ceastre is. Doch auch bei diesem Beispiele ist der Einwurf möglich, 
dass in dem zweiten Satze ein Demonstrativ im Nominativ zu ergänzen 
ist Es kann nämlich nicht schwer fallen, aus einem obliquen Casus 
des Hauptsatzes ein Demonstrativpronomen im Nominativ zu supplieren. 
Das Deutsche bietet eine ganze Menge analoger Beispiele. Bei Boner 
heisst die Ueberschrift der Fabel 45 : Von einer wisel, wart gevangen ; 
und 71 : Von einem slangen, was gebunden. In diesen Beispielen muss 
ans dem obliquen Casus ein Nominativ ergänzt werden, und doch wohl 
ein Demonstrativ wegen der Wortstellung. Dieselbe Erscheinung haben 
wir auch in dem neuhochdeutschen Volksliede: „Was zog er aus seiner 
Taschen? Ein Messer, war scharf und spitz." Wir müssen deshalb 
den Schluss ziehen, dass ein Ausfall des Relativs im Angelsächsischen 
mit absoluter Gewissheit nicht nachgewiesen ist, obwohl zuzugeben ist, 
dass an vielen Stellen eine Auslassung des Relativs nicht ferner liegt, 
als irgend eine andere Art und Weise der Erklärung. 

Sicherlich findet sich im Angelsächsischen die Auslassung des 
Demonstrativs oder Personale. Es sind dies solche Fälle, wo 
einem Substantiv des Hauptsatzes meist ein Verb des Heissens oder Seins 
beigegeben ist. Das Substantiv wirkt in Gedanken noch so mächtig, 
dass eine pronominale Wiederholung desselben für überflüssig gehalten 
wurde. Z. B. j>a vseron cumene of Hibernia mid h&ora heretogen, 
Reada hatte (Bed. 1, 1); J>a Gotan mid heora cyningum, Rsedgota 
and Eallorica vaeron hatene, Romane burig abrsecon (Boeth. I). Dass 
ein Personal- oder Demonstrativpronomen zu ergänzen ist, geht daraus 
wohl hervor, dass in Sätzen derselben Art sich ein Personalpronomen 
findet. He sende tö pam pape, Agado he vaas haten (Chron. Sax. 675). 

Trotzdem scheint aus Sätzen dieser Art der elliptische Relativsatz 
entstanden zu sein. Alle diese Fälle sind nämlich so beschaffen, dass 
man auch ein Relativpronomen ergänzen und dadurch den Hauptsatz 
in einen Nebensatz verwandeln kann. Späterhin, nach weiterer Ent* 
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wicklung des Relativs und häufigerem Gebrauch desselben, wird man 
diese Erscheinung auch in solcher Weise aufgefasst haben. 

Im Deutschen ist diese Ellipse noch viel häufiger, und wir ver- 
weisen darüber auf die oben erwähnte Abhandlung von Grimm, der 
eine sehr grosse Anzahl hierher gehörender Beispiele gesammelt bat. 

Im Ha Ibsächsischen dauert im ganzen dieselbe Ausdrucks webe 
der Relation fort, wie im Angelsächsischen, aber der Gebrauch des in- 
declinabeln J>e wird seltener, und die Interrogativen fangen an, als 
Relativa zu gelten. Bei dem geringen Umfange der Literatur dieser 
Uebergangsperiode lassen sich wesentlich neue Gesichtspunkte für den 
Gebrauch des elliptischen Relativsatzes nicht erwarten. Doch dieselbe 
Ellipse des Personalpronomens vor einem Verbum des Heissens, welche 
wir im Angelsächsischen beobachtet haben, lässt sich auch hier durch 
Beispiele belegen. An preost wes on leoden, Layamon wes iboten. 
(Lay. I, 1). 

Ganz anders wird die Sache im Altenglischen. Hier finden 
wir die ersten Anfange aller der Fälle, in welchen der elliptische Relativ- 
satz im späteren Englisch gebraucht wird. Wenn er auch noch nicht 
in so grosser Ausdehnung vorkommt, wie zur Zeit der Elisabeth, so 
sehen wir ihn doch in fast eben so grosser Verschiedenheit auftreten. 
Eine Ellipse des Personalpronomens vor einem Verbum des Seins oder 
Heissens findet auch hier statt, und zwar kommt sie weit öfter vor, als 
im Angelsächsischen und Halbsächsischen. Zur Anschauung mögen 
die folgenden Beispiele dienen: He spousede anoßer wif, Isabelle het 
Rob. of. GL 10262. He had a cosyn, hight Egbriht. Peter Langtoft 
217. In which she hadde a cök, highte Chauntecleere. Chaucer, Nonne 
Pr. T. 29 (Morris). His childre angred him among, Caym slo AbeUe, 
was hym fülle dere. Town. M. p. 35. And had a wif, was queint and 
fair. Seven S. 2205. With him ther was a Ploughman, was bis 
brother. Chaucer C. T. 529. 

In all diesen Beispielen lässt sich eben so gut ein Relativpronomen 
ergänzen, und nach Analogie dieser Fälle hat man es dann auch da 
ausgelassen, wo es sich nicht mit dem Personale oder Demonstrativuni 
vertauschen lässt. Es versteht sich von selbst, dass dies nur in solchen 
Fällen geschehen ist, wo man eine enge Verbindung zwischen dem Be- 
ziehungsworte und dem Nebensatze herstellen wollte, oder wo das Be- 
ziehungswort den Nebensatz in der Weise attrahierte, dass das Binde- 
glied überflüssig schien. Am häufigsten findet sich die Ellipse, wenn 
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das Beziehungswort mit dem Verbum tobe verbunden ist, sei es um 
nur seine Existenz anzudeuten, oder dasselbe hervorzuheben. In diesen 
Fällen ist der Hauptsatz« so unemphatisch, ohne eigenen Inhalt, und 
weist mit solcher Notwendigkeit auf einen folgenden Inhaltssatz hin, 
dass es leicht erklärlich ist, weshalb das Relativpronomen als unnöthig, 
oder die enge Verbindung zwischen Haupt- und Nebensatz störend, 
weggelassen wurde. Das Substantivum wirkt gleichsam asyndetisch 
fort. Dies ist der Fall in den folgenden Beispielen, welche alle aus 
Chaucer genommen sind ; Ther was non auditour cowde on him wynne. 
C. T. 594. Ther was no man for peril dorst him touche. 3930. 
Ther is no man could bring her to that prikke. 5449. Ther is no win 
bereveth me my might. 7641. 

In all diesen Beispielen ist das Beziehungswort durch eine Ne- 
gation verstärkt, wodurch das von vornherein tonlose Relativum noch 
tonloser wird und um so leichter ausfallen konnte. So wird man auch 
an den folgenden Beispielen sehen, dass der elliptische Relativsatz dann 
hauptsächlich eintritt, wenn das Beziehungswort durch ein Pronomen, 
einen Superlativ, eine Vergleich ung und einen Quantitätsbegriff verstärkt 
ist, oder wenn es selber ein Adverb der Quantität ist. Besonders häufig 
ist die Auslassung nach all. Es liegt das in der Natur der Sache; 
denn durch die genannten Verstärkungen wird die Hinweisung auf 
das Folgende so kräftig, dass das Relativ ausgestossen wird. Eine 
Anzahl, fibersichtlich geordneter Beispiele mögen nun zur Begründung 
des Gesagten dienen. 

a. Auslassung des Nominativs: Thou schalt drinken of 
another tonne schal savour worse than ale. Ch. C. T. 5753. Ye faren like 
a man has lost his wit. ebds. 6677. As doth roaid were new spoused. 
ebds. 7879. Therfor me and my fry schal with me falle, Save from 
velany and bryng to thi halle In heven. Townl. M. pg. 21. (Mätz. 
Alten gl. Sp. 361, 66). Was none in tente ne toun behind him durst 
be, P. L. 3982. Vgl. auch noch Gh. C. T. 10630. 7641. P. L. 4908. 

b. Auslassung des Accusativs: Of Northfolk was this reeve 
of which I teile, Beside a toun men callen Baldeswelle. Ch. C. T. 620. 
He schal pay for all we spenden by the way. ebds. 808. (Doch die 
Ausgabe von Morris hat : schall paye al that we spenden by the weye.) 
For at the firste look he on hire sette. ebds. 5473. Thy wo, and any 
wo man may sustene. ebds. 5267. Gret was the wo the knight had 
in his thought. ebds. 6665. The leste drope I for the blod Myght 
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clens the soyn. Town. M. pg. 261. Thns he gettes many feee of 
theyme he begeyles. ebds. pg. 128. 

c. Auslassang des Relativpronomens, welches von 
einer Praeposition regiert wird. The place thoa standest in 
there Forsoth is hallo wed welle. Town. M. pg. 58. 

d. Auslassung des Relativpronomens nebst der Prae- 
position: The body let us take, And, wyth alle the worshepe we 
may,ley it in the grave. Cov. Myst. pg. 397. This Jannary is ra- 
vished in a trance At every time he loketh in hire face. Ch. C. T. i 
9625. In the beste wise he can. ebds. 4766. 

Vielleicht ist es richtiger in den beiden letzteren Fällen, nach 
einem Substantiv der Weise oder Zeit, die Conjunction that zu er- 
gänzen. (Vgl. In such a wyse that thou ne wante noon espye. Mäti. 
Altengl. Spr. 2, 379, 19). 

Diese Beispiele zeigen, wie der elliptische Relativsatz im Alt* 
englischen schon bedeutenden Umfang gewonnen hat. In ausgedehn- 
tester Weise gebrauchen dann die Schriftsteller des Zeitalters der Königin 
Elisabeth diese Ellipse. Man kann wohl behaupten, dass Shakespeare 
und seine Zeitgenossen sich gegen keine Art des elliptischen Relativ- 
satzes sträuben, wenn überhaupt eine Ergänzung nur möglich ist. Nach 
jener Zeit nimmt sein Gebrauch wieder ab, und seltsamer Weise findet 
heute vorwiegend die Auslassung des Accusativs statt, während früher j 
die Auslassung des Nominativs überwog. Es ist deshalb durchaus 
inconsequent, wenn deutsche Bearbeiter der englischen Grammatik be- 
haupten, dass das Relativum nur im Accusativ ausgelassen wird, nni 
zur Begründung dieser Regel Beispiele aus Shakespeare beibringen. 
Bei Shakespeare ist die Auslassung des Nominativs noch fast ebenso 
häufig als die des Accusativs. Wenn die spätere Sprache von der 
Auslassung des Nominativs mehr und mehr zurückgekommen ist, so 
ist das wohl nur aus einem Streben nach Klarheit zu erklären; denn 
ein obliquer Casus laset sich leichter ergänzen als ein Casus reetns. 
Ganz verschwunden ist die Auslassung des Nominativs auch in der 
heutigen Sprache noch nicht ; sie findet sich vielmehr unter gewissen 
Bedingungen bei den besten Schriftstellern. 

In der Zeit nach Shakespeare machen die englischen Schriftsteller 
einen ganz verschiedenen Gebrauch von dem elliptischen Relativsatfe. 
Bei manchen findet er sich gar nicht, während andere ihn mit grosser 
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Vorliebe anwenden. Bei Milton und Johnson scheint er nur selten 
vorzukommen, und in den Geschichtswerken von Hume, Gibbon, Lin- 
gard, Hallam und Grote gar nicht. Auch die gefeilte und glatte Prosa- 
sprache Macaulay's scheint ihn absichtlich zu vermeiden ; wenigstens 
finden sich in seinem Geschichtswerke und seinen Essays nur ganz 
wenige zerstreute Beispiele. Dagegen liebt die rauhe, kräftige, deutsch- 
angehauchte Sprache Carlyle's ihn sehr. Es ist nicht schwierig, ihn 
auf einzelnen Seiten drei- bis viermal anzutreffen. Auch Dickens scheint 
eine grosse Vorliebe für ihn zu besitzen ; wenigstens findet er sich oft 
in seinen Romanen und Sketches. Unter den neueren Schriftstellern 
macht aber unstreitig Byron den ausgedehntesten und mannigfaltigsten 
Gebrauch von dem elliptischen Relativsatze. Man glaubt sich in dieser 
Beziehung ganz in das Zeitalter der Elisabeth zurückversetzt. 

Es ist noch bemerkenswerrth, dass der elliptische Relativsatz sich 
in der englischen Bibelübersetzung nicht findet, obgleich er im He- 
bräischen häufig genug ist. Doch ist an Stellen, wo das Relativum 
im Hebräischen fehlt, dasselbe in der englischen Uebersetzung mit 
Cursivschrift gedruckt. Auslassung des Nominativs findet sich : Genes. 
15, 13: nnb üb tnN3 = in a land that is not theirs. Auslassung des 
Accusativs: Ps. 7, 15: = He is fallen into the diteh 

which he made. Auslassung des Dativs: Ps. 32, 2: <b nirn tib 
= (Blessed is the man) unto whom the Lord imputeth not iniquity. 
Auslaasung des Relative und des Demonstrativs: Jes. 41, 24: nagni 
033 inT! = an abomination is he that chooseth you. Auslassung des 
Relativs oder der Conjunction nach einer Zeitbestimmung: Ps. 4, 8: 
tel DEMTm Din np = in the time that their com and their wine in- 

T *- Ti: 

creased. 

Wenn indessen die englischen Grammatiker den elliptischen Re- 
lativsatz so darstellen, als ob er ein Eindringling wäre, vor dem sich 
jede edle Sprache zu hüten hätte (z. B. Goold Brown, The grammar 
of English Grammars, pg. 532. Obs. 22: In familiär language, the 
relative of the objective case is frequently understood. This ellipsis 
seems allowable only in the familiär style. In grave writing, or de- 
liberate discourse, it is much better to express the relative), so ist das 
durchaus nicht richtig. Er ist vielmehr mit der ganzen Entwicklung 
der englischen Sprache eng verwachsen , und auch die edelste Prosa 
erlaubt sich bis auf den heutigen Tag einen gewissen Gebrauch. Frei- 
lich hat im Vergleich zu dem Zeitalter der Elisabeth die Mannigfaltig- 
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keit seines Gebrauches sehr abgenommen, aber er ist weit davon ent- 
fernt, ganz zu verschwinden oder sich nur auf die familiäre Sprache 
zu beschränken. 

Ziehen wir nun das ganze Gebiet der neuenglischen Literatur in 
gleicher Weise iu Betracht, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass 
der heutige Sprachgebrauch etwas von dem Shakespeare'schen ver- 
schieden ist, so haben wir die folgenden Fälle des elliptischen Relativ- 
satzes zu verzeichnen. 

1, Auslassung des Nominativs. 

a. Das Beziehungswort steht auch im Nominativ. 

Wie wir es schon im Altenglischen fanden, so sind auch im Neu- 
englischen die Fälle sehr zahlreich, in welchen das Beziehungswort mit 
there is, there was u. s. w. hervorgehoben wird. Diesen Fällen 
schliessen sich naturgemäss die Sätze mit it is, it was, hereis, 
h e r e w a s u. 8. w. an. Der Relativsatz enthält hier den Hauptgedanken, 
während der Hauptsatz nur die Existenz oder die Art und Weise der 
Existenz des Beziehungswortes ausdrückt. Diese Fälle sind nicht nur 
bei Shakespeare sehr zahlreich, sondern finden sich auch bei guten 
Schriftstellern späterer Zeit. Z. B. There's something teils me, but it is 
not iove. Merch.of V. HI, 2. There is nothing differs but the outward 
fame. Rieh. III. I, 4. There is a devil haunts thee. 1 Henry IV. II, 4. 
There is no creature loves me. Rieh. III. V, 8. There was never law, 
or sect, or opinion, did so magnify goodness as the Christian religion 
doth. Bacon. (Herrig Br. Cl. Authors. 6. Aufl. 108). There were several 
things brought it upon me. Pilgr. Progr. 162. There is no house has so 
few as five or six families in it. Montague. (Herrig 284.) There is a 
fatality attends the actions of some men. Sterne, Trist. 10. There 
is no man can demand a debt of me. Field. T. Jones 7, 10. There 
is one without craves audience. Byron, Faliero I. 

Here is the sister of the man condemned desires access to you. 
M. f. M. II, 2. Here are some will thank you. Henry VIH. m, 1. 
— It is you have blown this coal betwixt my lord and me. Henry 
VIII. II, 4. It is I must snuff it. Henry Vm. IU, 2. 't was not 
your valour, ClifFord, drove me thence. 3 Henry VI. H, 2. Who was 
't came by. Macb. IV, 1. Nor is it Homer nods, but we that dream. 
Pope 130. It is little good com es out of writing for newspapers. 
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Thack. Pend. 3, HO. It is I am in fault, ebds. 3, 309. It is you 
are thrashed, and not us. Thack. V. F. 3, 111. 

Verwandt mit diesen Beispielen ist auch Sh. M. of V. IU, 2 : 
The rest aloof are the Dardanian wives, with bleared visages, come 
forth to view the issue of the exploit. 

Die Sätze dieser Art sind so unemphatisch, dass Shakespeare nach 
einem There is sogar in zwei aufeinander folgenden Sätzen das Relativ 
auslassen konnte, zuerst den Accusativ und dann den Nominativ. There 
is nothing I have done yet, o'my conscience, deserves a corner. Henry 
VIEL IU, 1. Man vergleiche auch noch: 'Tis love I bear thy glories 
makes roe speak. 3 Henry VI. II, 1. 

Beispiele anderer Art, in welchen sowohl das Beziehungswort, 
als auch das ausgelassene Relativ im Nominativ stehen, sind sehr selten, 
weil die Klarheit zu leicht darunter leidet. Wenn Shakespeare (Timon 
III, 4) z. B. sagt: Many do keep their Chambers are not sick, so kann 
many das Subject sowohl zu do, als auch are not sick sein. 

b. Das Beziehungswort steht im Accusativ. 

Die Sätze, in welchen das Beziehungswort von to have regiert 
wird, haben grosse Aehnlichkeit mit denen unter a. besprochenen. Der 
Hauptsatz ist auch mehr oder weniger inhaltslos und verlangt mit 
solchem Nachdruck die Ergänzung eines folgenden Relativsatzes, welcher 
den Hauptgedanken enthält, dass das Pronomen ausgestossen wird. — 
I have a mind (= my mind) presages me such thrift. M. of V. I, 1. 
Thou hast hawks will sour above the morning lark. T. of the Shr. 
Ind. I have a brother is condemned to die. M. f. M. II, 2. I have 
a servant comes with me along. M. f. M. IV, 1. Have I no friend 
will rid me of this living fear? Rieh. II. V, 4. I have a grief admits 
no eure. Thomas South. Oroon. 2, 1. I have a name will brook a 
master before it as well as another. W. Scott, Kenilw. 40. 

Das Beziehungswort bildet die Ergänzung eines anderen Verbs 
als to* have. But at last I spied an ancient angel Coming down the 
hili will serve the turn. T. of the Shr. II, 2. Omit nothing may 
give us aid. Winter's Tale IV, 3. Cranmer will find a friend will 
not shrink from him. Henry VIII. IV, 1. I 'ave lost a beauty weil 
might make your strictest honour shake. Otway, Carlos I, 1. The 
devil take him asks thee more questions. Scott, Kenilw. 40. I know 
a charm shail make thee meek and tarne. Shelley, Cenci I, 3. 

Das Beziehungswort wird von einer Praeposition regiert. How 
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sleek and wanton ye appear in every thing may bring my min. Henry 
VIII. HI, 2. I fall into the trap is laid for nie. Henry VIII. V, 1. 



a. Das Beziehungswort steht im Nominativ. 
Sacred, und sweet, was all I saw in her. T. of the Shr. I, 1. 

The land our father left to him alone rewarda him. Beaum. n. Fletcher 1, 
158. The cause I sing in Eden might prevail. Young N. Th. 5, 453. 
Good, or evii, life, powers, passions, all I see in other beings have 
been to me as rain unto the sand. Byron, Manfr. I, 1. And all our 
church can teach thee shall be taught. ebds. III, 1. All it has of ill 

recoils on me. ebds. DI, 4. All we know of them is Dickens 

Sketches I, 4. Nothing I ever did appears to have prospered. ebds. 
I, 5. Nor is his marriage the only stränge thing Leopold has done. 
Carlyle, Fr. the Gr. 2, 119. The three successive lists he used on 
that occasion have been printed. ebds. 2, 181. 

b. Das Beziehungswort steht in einem obliquen 
Casus, oder wird von einer Praeposition regiert 

Diese Auslassung ist am häufigsten von Shakespeare bis auf un- 
sere Tage. Sie findet sich bei den besten Schriftstellern; selbst bei 
denen, welche sonst in ängstlicher Weise den elliptischen Relativsatz 
vermeiden, kommt sie doch hie und da zum Durchbruch. Es ist des- 
halb durchaus unrichtig, sie nur der Poesie oder leichteren Prosa zu- 
weisen zu wollen. Von den unzähligen Beispielen, welche die englische 
Litteratur aller Zeiten bietet, citieren wir nur einige, welche Macaulay 
entnommen sind. These men were bent on exacting a terrible retribu- 
tion for all they had undergone during seven years. Hist. V, 242. 
The public voice would have loudly demanded the recall . . . of the 
First Lord of the Treasury the oldest man living could remember. Hist. 
IX, 201. He watched the effect of every word heuttered. Biogr. Essays 259. 

III. Auslassung des Relativs, wenn es von einer Praeposition 



a. Das Relativ allein ist ausgelassen, und die Prae- 
position steht am Ende des Satzes. 

As any comer I have looked on yet. M. of V. II, 1. I be mis- 
construed in the place I go to. ebds«. II, 2. Though her dower were 
all the snn gives light to. Beaum. u. Fletcher 1, 111. To dissipate 
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the confusion I found I was in. Addison, Herrig 187. A thing I 
dare not think npon. Byr., Manfr. II, 2. To draw conclusions ab- 
solute of aught his stadies tend to. ebds. III, 3. Nothing he was 
concerned in. Dickens, Sketch. I, 5. One of those men one occasionally 
hears of. ebds. 

b. Die Praeposition ist auch ausgelassen. 

Off with the traitor's head, and rear it in the place your father's 
Stands. 3 Henry VX II, 6. Declare the cause my fathr lost his 
head. 1 Henry VI. H, 5. Had I but served my Ood with half the 
zeal I served my king, he would not have left ine. Henry VIH. IH, 2. 
As well appears by the cause you come. Rieh. II. 1,1. If the 
English stage were under the same regulations the Athenian was for- 
merly. Spect. 446. And all we can absolve thee shall be pardoned. 
Byr., Manfr. HI, 1. 

IV. Auslassung des Eelativs nach einem Demonstrativ - Pronomen. 

Man findet wohl in englischen Grammatiken die Regel, dass eine 
Auslassung des Relativ s nicht statthaft ist, wenn das Beziehungswort 
ein Demonstrativum ist. Der Grund ist klar. Das Demonstrativ weist 
mit solcher Emphase auf das nachfolgende Relativ hin, dass die Aus- 
lassung immer eine Härte ist. Im Griechischen und Lateinischen wäre 
eine solche Auslassung unerhört. Aber dennoch werden wir nicht 
umbin können, sie im Englischen wenigstens bis zur Zeit der Elisabeth 
zu constatieren. 

Schon im Angelsächsischen finden sich Beispiele, dass nur ein 
Pronomen gesetzt ist, wo man sowohl ein Demonstrativum, als auch 
ein Relativum erwartet: J)ät ic eöw seege on pystrum, seegad hyt on 
leohte; and J)ät ge eare gehyrad bodiad uppan hröfum. Matth. 10, 27. 
In diesem Falle vertritt J)ät das Pronomen what des späteren Englisch; 
schliesst also das Demonstrativ mit ein. In der neuenglischen Bibel- 
tibersetzung lautet der citierte Vers : What I teil you in darkness, that 
speak ye in light: and what ye hear in the ear, that preach ye upon 
the housetops. 

Das angelsächsische |)äs erklärt Grein in seinem Glossar 2, 569, b 
als Attraction oder Ellipse von folgendem J>e. Meistens will er das- 
selbe conjunctional fassen, und in den Fällen, wo er dem fehlenden pe 
pronominale Bedeutung vindiziert, will Tobler (Germania XVII) keine 
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Ellipse, sondern Attraction finden, z. B. in der Stelle Beov. 1398. 
Ahleöp J>ä se gomela, gode Jancode, mihtigan drihtne, Jäs se man 
gespräc. Ebenfalls will Tobler auch in t6 |>äs, for l>am, aer fam u. 8. w., 
wenn ein Relativ verlangt wird , eine Attraction annehmen. Es ist 
das, wie wir schon oben bemerkt haben, eine immerhin mögliche Er- 
klärungsweise, obwohl in manchen Beispielen die Erklärung einer 
Ellipse eben so gut ist. 

Das Pronomen that fangt schon im Halbsächsischen an, als Re- 
lativum zu gelten. Das Angelsächsische he is brydguma Je bryd haefd 
(Joh. 3, 29) lautet im Ormulum 18373: Bridgume is he |>att hafe^f) 
brid, und in der Uebersetzung von Wycliffe : He that hath a spouse, or 
wyf, is the spouse, or housbonde. Ueberhaupt wird that im Alteng- 
lischen sehr gebräuchlich als Relativ. Es kommt nicht nur da vor, 
wo es selbstständig ein Relativ vertritt, sondern wird auch pleonastisch 
anderen Relativen nachgesetzt. So findet es sich sehr häufig nach 
which, whether, what, where. Es wird sogar als Relativ gebraucht, 
wenn es sich auf das vorhergehende Demonstrativ that bezieht, z. B. I 
schalle retornen to that that I have seen. Maundev. 30. In solchen 
Beispielen lag es ja sehr nahe, eins der beiden gleichlautenden Pro- 
* nomina ausfallen zu lassen. Dann war es aber nur ein kleiner Schritt 
bei der neutralen Bedeutung des that, dasselbe geradezu als Relativum 
ohne Beziehungswort in dem Sinne von what zu gebrauchen. In der 
That findet sich dieser Gebrauch des that nicht allein im Altenglischen, 
sondern auch bei den Schriftstellern zur Zeit der Königin Elisabeth 
und hat sich in sprichwörtlichen Redensarten selbst bis auf den heu- 
tigen Tag erhalten. Z. B. Take thou thi part, and that man wil the 
gyven. Chaucer C. T. 7113. To don that any wight can him devise. 
ebds. 1427. I will not tyne that I have wroght. Town. Myst. 
pg. 72. Fll take that bürden from your back, or lay on that shall 
make your Shoulders crack. K. John II, 1. Throw us that you have 
about you. 2 Gentl. of Ver. And that most deeply to consider 
is the beauty of bis daughter. Temp. III, 2. Now follows that you 
know. Hamlet I, 2. And that is worse — the Lords of Ross are 
fled. Rieh. II, II, 2. We speak that we do know, and testify that 
we have seen. John 3, 11. Man vergleiche damit das Sprichwort: 
Handsome is that handsome does. 

In diesem Sinne mag that auch von einer Praeposition regiert wer- 
den. Z. B. After that thou sist and herest. Mätzner, Alteng]. Sprachpr. 
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306, 40. In diesem Beispiele hat „after that u die Bedeutung von 
secundum id, quod, obwohl es gewöhnlich postquam heisst. — I am 
possessed of that is mine. M. Ado I, 1. 0 but thie is nothing to 
that's delivered of him. B. J. 39. — Dieser Gebrauch des that 
dürfte sich nach der Zeit der Königin Elisabeth wohl nicht mehr finden. 

Wenn nun in all den citierten Beispielen that auch als absolutes 
Pronomen gefasst werden darf, so finden sich doch einige Fälle, in 
denen es als reines Demonstrativ erscheint, und man nicht umhin kann, 
eine Auslassung des Relativs anzunehmen. Z. B. The next summer 
will deterraine much of that we long have talked of. Beaum. u. Flet- 
cher 1, 158. (Darley.) Wollte man in diesem Satze that als absolutes Pro- 
nomen fassen, so würde die Praeposition of am Ende des Satzes nicht 
zu erklären sein. Aehnlich ist auch das Beispiel aus Shakespeare's 
J. C. I, 2 : Thy honourable metal may be wrought from that it is 
disposed. 

Doch nicht allein in diesem Falle, sondern auch nach anderen 
Demonstrativen findet man bei Shakespeare die Auslassung des Rela- 
tivs. Z. B. You are one of those would have him wed again. W. 
T. V, 1. Fll show you those in troubles reign. Pericl. II, Gower, 8. 
For those you make friends and give year heart to. Henry VIII. II, 1. 
I pity those I do not know. M. f. M. II, 2. The hate of those love 
not the king. Rieh. II. II, 2. Bei späteren Schriftstellern ist mir eine 
ähnliche Auslassung nicht vorgekommen. 

Es geht au 8 der vorliegenden Untersuchung hervor, dass der 
elliptische Relativsatz im Englischen eine eigenth Gm liehe Entwicklung 
durchgemacht hat. Entstanden aus einer Ellipse des Nominativs eines 
Demonstrativs oder Per sonale, findet er sich anfangs auch nur in 
solchen Sätzen, welche eine Ergänzung auch dieses Pronomens zulassen. 
Da man aber bei fortschreitender hypotaktischer Satzfügung in diesen 
Sätzen eine Ellipse des Relativs zu finden glaubte, so wurde er nach 
dieser Analogie auch da gebraucht, wo über die Ergänzung des Relativs 
kein Zweifel sein kann. Seinem Ursprünge gemäss sind ferner auch die 
Beispiele an Zahl fiberwiegend, in welchen das fehlende Pronomen im 
Nominativ stehen würde, und noch zur Zeit Shakespeare's ist die Aus- 
lassung dieses Casus sehr häufig. Doch da hierdurch sehr leicht eine 
Zweideutigkeit entstehen kann, und die englische Sprache ganz beson- 
ders ein Streben nach Klarheit besitzt, so musste diese Ellipse not- 
wendig eine Einschränkung erfahren und die Auslassung des Nominativs 
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mehr und mehr verschwinden. Deshalb geben die Grammatiker die 
Regel, dass der elliptische Relativsatz nur dann zulässig ist, wenn das 
fehlende Pronomen im Accusativ steht. Indessen beobachten die Schrift- 
steller diese Regel, wie wir gesehen haben, nicht sehr streng, and 
auch die besten erlauben sich zuweilen eine Auslassung des Nominativs, 
wenn durch there is, there was u. 8. w. nur die Existenz des Be- 
ziehungswortes angedeutet ist. Da es ferner in dem Wesen des ellip- 
tischen Relativsatzes liegt, eine so enge Verbindung wie möglich mit 
dem Beziehungswort herzustellen, so ist es natürlich, dass auch die 
Auslassung des Accusativs nur statthaft ist, wenn die Natur des 
Relativsatzes diese enge Verbindung zulässt. Die Auslassung pflegt 
deshalb nur dann stattzufinden, wenn der Relativsatz eine not- 
wendige Bestimmung enthält, ohne welche der Hauptsatz den verlangten 
Sinn nicht haben würde; und sie ist nicht statthaft, wenn der Relativ- 
satz indirect, nur durch ein einzelnes Wort, mit dem Beziehungsworte 
verbunden ist, oder auch wenn kein bestimmtes Beziehungswort vor- 
handen ist, und dann das Relativpronomen sich auf einen ganzen Sati 
bezieht. 

Flensburg. Dr. Flebbe. 




Die Nominal- und Verbalflexion bei Logau 

verglichen 

mit dem heutigen Sprachgebrauch. 



Die vorliegende Arbeit hat den Zweck, die von dem Sprach- 
gebrauche der Gegenwart abweichenden Erscheinungen auf dem Ge- 
biete der Flexion des Substantivs und des Verbums bei einem der 
hervorragendsten Dichter der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts in 
ubersichtlicher Weise zusammenzustellen. Das gesammte Material ist 
aus praktischen Gründen alphabetisch geordnet; die vorausgeschickten 
systematischen Ueberblicke mögen als Commentar dienen. Der Anhang 
enthält einige noch besonders hervorzuhebende Eigentümlichkeiten der 
Verbalflexion ; die unter Nr. 4 und 5 angeführten liegen dem Gegen- 
stande etwas ferner, ihre Erwähnung dürfte aber nicht ganz überflüßig 
sein. 

Citirt wird die Gesammtaus^abe der Logau'schen Sinngedichte 
von Gustav Eitner (Stuttgart 1872; 113. Publication des literarischen 
Vereins). Die römische Ziffer bedeutet das Tausend, die erste arabische 
das Hundert, die zweite die Nummer des Sinngedichtes innerhalb dieses 
Hunderts; 1 Z = erste Zugabe, bei Eitner S. 409 — 441; 2 Z = 
zweite Zugabe (S. 610—634); ZD = Zugabe wärend des Drucks 
(S. 635-675); A = Anhang (S. 676—693); 1 V = Vorrede zu 
den ersten zwei Tausenden; 2 V = Vorrede zum dritten Tausend. 
Bei längeren Sinngedichten ist die Versnummer in einer runden 
Klammer beigefügt. Die cursiv gedruckten Zahlen zeigen an, daß an 
der betreffenden Stelle die Form im Titel des Sinngedichtes steht, also 
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unbeeinflußt von Metrum und Reim; die mit einem Stern versehenen, 
daß die Form im Reime steht. Die wenigen Citate der Anmerkungen 
der Ramler- Lessing'schen Logau- Ausgabe von 1759 (bezeichnet mit 
R.-L.) beziehen sich auf die Seiten der Hempel'schen Ausgabe der 
Werke Lessings, Theil 12. 



Im Singular ergeben sich Abweichungen vom heutigen Sprach- 
gebrauch in der Flexion von : Held — a. s. Held, g. s. einmal Heldens, 
Friede — d. 8. und a. s. Friede, Fried neben Frieden. 

Im Plural bei: Gärt (pl. von Gart), Manne (pl. von Mann). 

Die Ableitungssylbe -em zeigen noch: Bodem, Busem, Fadem, 

Bezüglich des Umlautes sind zu nennen die Plurale: Vogel (häufiger 
als Vögel), Kasten, Rämen. 



Durchweg consonantisch flectirt werden: Mond mit drei Nomi- 
nativen: Mon, Monde, Monden; Schelm — n. s. Schelme. 

Im Singular werden consonantisch flectirt: Lentz (so im mhd. 
lenze), Stamm (von diesem ist nur der d. s. belegt und dies nur im 
Reime) — daneben auch vocalisch, Sti/fter; 

Im Plural: Arm, Hahn (auch vocal.), Kiel, Ohm, Reim (auch 
vocal.), Schwan, Sinn. 

Im n. s. haben das -e noch beibehalten : Fürste (neben Fürst), 
Hirte, Schelme, Schenke. 

Im g. s. haben -ns: Ehegattens, Ehgenossens, Fürstens, Herrens, 
Heldens. 

Substantivirte Adjectiva haben im n. p. ohne Artikel 
Deutschen (dreimal, daneben einmal Deutsche), Todten, Verwandten. 

Das Nominativ -en fehlt bei: Brunn, Gart Garte (theilweise), 
Hust, Nocke; 

es findet sich in: Daumen (daneben Daums), Frieden (nur ein- 
mal), Garten, Glauben (daneben öfter Glaube), Namen, Schaden (da- 
neben Schade), Weitzen. 



A. Subs t anti vom. 



/. Masculina. 



1) Vocalisch. 



2) Consonantisch. 
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Im n. 8. findet sich das -e in: Bette, Creutze (seltener Creutz), 
Elende, Fette, Glücke (seltener Glück), Hertze (daneben Hertz), Lichte 
(daneben Licht), Netze, /Stücke, Gebete (einmal Gebet), Gebeine, Geblüte, 
Geblüme, Gefräste, Gehirne, Gehöre, Geklänge, Gemüte, Gepränge, Ge- 
richte, Gerüchte, Gerühme, Geschäfte, Geschencke, Geschicke, Geschlechte, 
Geschwätze, Gesichte (seltener Gesicht), Gewichte , Gewölcke — (Gefäß 
vor vocalischem Anlaut ; Gehön im Reime auf schön ; Gemäld : Feld). 

Im Plural steht: Stück, Werk, Wort (aber sämmtlich vor voca- 
lischem Anlaut, also unsicher); Bette, Quälle (pl. von Quoll); Com- 
plimenten. 

Im Plural findet sich -er bei: Dörner (und Dorner), Glächer; — 
es fehlt bei: Fass (d. p. Fassgi), Feld(d. p. Felden), Haupt (zu Haupten), 
Leib (d. p. Leiben), Wald (n. p. Wälde); — Worte und Wörter (der 
heutige Unterschied im Sinne scheint noch nicht zu bestehen); Würme 
häufiger als Würmer (d. p. nur Würmen). 

Im Plural haben das -er die Neutra: Buch (IL 3, 84), Dorf (TL. 
6, 46), Grab (III. 9, 14), Gut (II, 7, 7 (16); IL 8, 87), Horn (IL 
6, 11), Kraut (IL 6, 61), Schwert (IL 8, 10; 1 Z. 157), — Haupt. 



Ein haben im n. s.: Abführe, Furchte, Saate, Scheue. 

Das sonst gebräuchliche -e fallt — jedesfalls nur wegen des 
Verses — ab, z. B. in: Reu, Treu, Zung. 

Im Singular werden consonantisch flectirt: Erde (auch vocal.), 
Flamme, Frau, Grube, Haube, Hölle (?), Nase (auch vocal.), Sonne 
(auch vocal.), Treue, Unvernunft, Ziege. 

Im Singular flectirt vocalisch: Biene (IL 3, 83), Fliege (II, 
3, 82), Zunge (II, 1, 38; IL 8, 41 ; 1 Z. 88 ♦). 

Im d. s. haben e: Finstemüss (mit Präposition), Gefahr (einmal 
für Gefahre, dagegen mit Gefahr), Milch (mit Präp.), Nacht (mit Präp.). 

Im Plural flectirt : Kraft conson. und vocal., Lust vocal., nur ein- 
mal conson. und dies nur im Reim, Zunfft conson. — ohne Umlaut 
steht: in Händen (: verstanden). 

Masculina sind: Milz, Fracht, Segel. Fem.: Bach, Gift (fem. 
auch = venenum), Thurst, Witz (nur einmal masc), Zins. Neutra: 
Jammer, Klotz, Lohn, Reichtum, Schrecken, Tenne (mhd. tenne n.) } Waffen. 



///. Feminina. 
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Abführe : II. i, 67. Angesichte: I. 7, 19 \ HL. 4, 61 *; A. 15 
(4) *; Angesicht IL 4, 42 *. Arm: n. p. Armen TL. 2, 46; 11.5,94; 
ebenso g. p. 1 Z. 201 (112). 

Bach: fem. II. 3, 67; II. 4, 93; cf. R.-L. 232. Bette: a. s. L 
5, 45; a. p. III. 6, 65; ebenso comp. Brautbette I. 6, 68. Bodem: I. 

I. 20; L 6, 19; II. 5, 100 [so mhd.]. Brunn: n. s. EQ. 8, 69. 
Busem [mhd. buosem]: I. 4, 92; I. 8, 20 (14); II. 2, 54 (11). 

CompUmenten: n. p. IL 1, 30; III. 1, 57. Creutze: IL 1, 88; 

II. 6, 37; n. 10, 36; ZD. 146; Creutz II. 6, 20; in. 2, 87. 

Daumen: n. s. /. 7, 66; nnmittelbar daneben n. s. Daum. 
Deutschen : n. p. ohne Artikel II. 3, 5 ; 13 (15); II. 8, 81 ; n. p. Deutsche 
IL 8, 13: m. 6, 19. Dorn: pl. Dörner I. 7, 6 *; II. 3, 49; 2 Z. 
102 (14); Dorner ZD. 146. Durst siehe Thurst. 

Ehegattens: g. s. /. 8, 65. Ehgenossens: g. s. //. 8 9 63. Elende: 

I. 2 9 83. Erde: g. s. Erden A. 15 (8) *; d. s. Erden IL 3, 63 *; 
1 Z. 182 *; auf Erden IL 3, 69 * ; d. s. Erde HL. 3, 36. Eyre pi. 
von Eii HL 9, 34. 

Feld: d. p. Felden I. 8, 99 (81); A. 15 (31) * [: Wälden]. 
Fette: n. III. 2, 5. Finsternüsse: d. s. HL 1, 93. Flammen: a. 8. 

III. 5, 95. Frau: g. s. Frauen L 10, 2; IL 8, 33; III. 1, 60; ZD. 
27; ebenso d. s. I. 10, 79; A. 7. Friede: n. s. Friede, Fried I, 4 
(4; 17; 21; 25); I. 3. 35; 40; 44; I, 4, 73; L 5, 80 usw. n. 8. 
Frieden II. 2, 50 (1); g. s. immer Friedens I. 5, 80; L 9, 94; 98; 

II. 2, 3 (14); 70 (3); 85; IL 10, 12 usw. comp. Friedens-Pflicht I. 
9, 97; Friedens-Krieg II. 1, 56; dagegen Frieden-Hindernüß I. 8,^9; 
d. s. Fried I. 1, 4 (1); I. 8, 57; 69 (37); d. s. Fried* L 1, 4 (29) *; 
47;L4,75*;I. 5, 3(41); L 8, 69(33); I. 10, 8; II. 10,96*; 1Z.201; 

III. 10, 9 * ; d. s. Frieden z. B. I. 3, 45 (8); 80 (32); L 10, 35 * ; a. 8. 
Friede, Friedl. 1, 4(32); 53 ; 73; 75; I. 7, 42 ; L 9, 100; III. 9, 56; 
a. s. Frieden I. 1, 53 ; I. 8, 4 ; IL 2, 70 (65). Fürst: n. s. Fürste IL 
3, 50 ; g. s. Fürstens II. 3, 8 [viermal, wärend in der Ueberschrift des- 
selben Sinngedichtes eines Fürsten steht], sonst stimmt die Flexion mit 
der heutigen: //. 3, 8; 64; 66; 68; 71 ; II. 4, 25; IL 6, 14; II. 7, 
70 [Beispiele für alle Casus des Sing, und Plur.]. Furchte: n. 8. L 
3, 33 (14); m. 3, 99; daneben Furchtill. 1, 71; III. 3, 99; leUtere 
Form daher als die gebräuchlichere anzusehen. 

Gaden [mhd. gadem): d. s. 1 Z. 168; cf. R.-L. 246. Garten: 
n. s., d. s., a. s., z. B. II. 2, 54 (2; 25*); IL 4, 10; IL 5, 76; [II. 



Digitized by 



verglichen mit dem heutigen Sprachgebrauch. 



105 



6, 57 compos.]; A. 12 (2) *; ZD. 147; daneben n. s. Gart IL 3. 59 
(19); Garte ZD. 75; n. p. Gärt ZD. 147. Gebeine: IL 3, 1 * 
Gebete: I. 1, 8; 1. 10, 96; II. 5, 60; IL 8, 75; Gebet IL 7, 84. 
Gel>tome: 2 Z. 100 (22)* Gellüte: I. 7, 44 *; I. 10, 72 *; II. 1. 38 
(81) *; IL 7, 4 *; 1 Z. 139 *; 179 *; m. 5, 48 (37) *; HL 6, 
12; A. 9 (13) *; Geblüt II. 5, 100 [sein Geblüt und]. Gefahr: — für 
Gefahre [: wäre] I. 8, 25 (22); mü Gefahr [: Wahr] III. 6, 21. Gefäß: 
comp. 1H. 9, 62. Gefrässe: ZD. 50. Gehirne: I. 8, 80 (8); I. 6, 
42 *; H. 4, 52 *; 2 Z. 102 (89) *; Gehirn 2 Z. 98 (20); ZD. 84 
[.. sein Gehirn und .. und Gehirn im ..]; simplex nur Hirn I. 5, 
75; HL 3, 30. Gehön: 1 Z. 51 *. Gehöre: IL 8. 24; HL. 2, 95; 
in. 9, 15. Geklänge: I. 7, 99 * GemaU: I. 7, 99 * Gemüts: L 
10, 72 *; //. 3, 72: IL 7, 4 *; IL 10, 59; 1 Z. 139; 179 *; 188; 
A. 9 (14) *; 16 (19) *; [plur. Gemüter z. B. II. 7, 7 (15); III. 5, 
48 (32)]. Gepränge: I. 7, 99 * Gerichte: I. 6, 50; IL 1, 26; ZD. 
221. Gerüchte: L 8, 77; IL 7, 94; m. 2, 74 *; ///. 4, 61; III. 
6, 13 (67) *; m. 9, 2; ZD. 221; Gerücht II. 2, 24; III. 6, 2 *; 
HI. 9, 3 [.. Gerücht, auch .. ; Gerücht : nicht ; Gerücht ist..]. Gerühme: 
2 Z. 100 (21) *. Geschäfte: IH. 4, 54. Geschencke: [IL 8, 16 viel- 
leicht Pinral]; A. 15 (150). Geschicke: IL 7, 34; III. 1, 47. Ge- 
schlechte: I. 1, 42 *; A. 15 (80) * Geschwätze: IL 3, 59 (77). 
Gesichte: II. 1, 4; 87 (13); IL 4, 87; //. S, 23; II. 9. 74 *; III. 
1, 93; HL 4, 11; HL 6, 20; 89; in. 8, 97; Gesichtll. 1, 37 (43; 
67); H. 2, 70 (4); EL. 4, 42; III. 7, 94 *; 2 Z. 31 ; ZD. 24; 142; 
A 11 (30) *. Gewichte: III. 6, 13 (68) *; Gewicht 2 Z. 102 (99) *. 
Gewölcke: 2 Z. 64. Gift: 1) fem. = dos I. 5, 72; 2) = venenum : 
neutr. 1.8, 19; fem. II. 2, 22; 70 (71). Glach [= Gelage]: n. I. 10, 
9; d. p. Glächern II. 6, 46. Glaube: n. s. Glaube L 3, 47; 1. 5, 76; 
1. 9, 66; IL 7, 30; IL 8, 2; IL 10, 18; HL 1, 47 ; 52; HI. 2, 
38; 85; 1IL 3, 9; III. 4, 13; 33; III. 6, 34; ///. 7, 14; III. 8, 
47; III. 10, 40; n. s. Glaub [nur vor vocal. Anlaut] I. 1, 65; 76; L 
9, 63; n. s. Glauben I. 9, 70 ; //. 1, 57, 100; II. 3, 63; 95; II. 4, 
26; 75; IL 6, 76; 1 Z. 142; III. 6, 34; [III. 10, 40 vielleicht 
Infinitiv] g. 8., d. s., a. 8., n. p. mit dem heutigen Sprachgebrauch 
übereinstimmend: U. 1, 100; IL 4, 51; IL 8. 2; 81; 1 Z. 142; 
IQ. 3, 9 ; m. 4, 37 usw. — a. 8. Glaub und Treu U. 3, 5. Glücke: 
zwanzigmal in der Ueberechrift ; Glück nur als durch den Vers ver- 
anlasste Kürzung anzusehen [in der Ueberschrift nur einmal, in. 1, 



Digitized by 



106 



Die Nominal- und Verbalflexion bei Logau 



59 und da vor anlautendem ei]; Glücke I. 1, 46 ; I. 2, 27 *; 80; I. 

3, 39; 56; I. 4, 32 *; 40; I. 6. 53; I. 7, 70; 87; L 8, 19 *; 75; 
I. 10, 8 *; 40; 66 (16); IL 1, 34; II. 2, 3 (40) *; 70 (22) *; 93; 
IL 3, 35; 91; IL 4, 85; IL 5, 52 *; 89; 98; IL 6, 2; 22; IL 7, 
96; IL 9, 51; IL 10, 35; 1 Z. 58; 82; 91; 138; 153; 172; III. 
1, 47 *; 53; III. 2 S 2; 68; 92; 95; III. 3, 11; III. 5, 53 *; III. 
6, 27; 49; III. 7, 34; 45; 78; III. 9, 31; 32; III. 10 9 76; 2 Z. 
61; 102 (96) *; ZD. 6; 60 *; 141 *; 188; A. 15 (43); Glück I. 2, 
80; I. 3, 33 (5); I. 4, 32; I. 8, 75; 80; I. 9, 35; 57; I. 10, 76; 
81; 86; IL 1, 37 (51); II. 2, 54 (42); IL 3, 65; II. 5, 48; II. 6, 
22; IL 7, 69; 70; III. 1, 59; III. 2, 2; III. 8, 98; ZD. 188; A. 
11 (38); GelückellL 9, 31 ; 2 Z. 61 ; Gelück IL 2, 54 (19). Gott: - 
mit Gotte, für Goite: I. 1, 8; mit Gott I, 8, 16. Gruben: d. s. II. 2, 
70 (39). 

Hahn: n. s. IL 10, 13; III. 6, 2; a. s. IL 10, 13; n. p. Hanne 
I. 7, 68; IL 3, 94; II. 9, 50; HI. 3, 56; ZD. 98; n. p. Hauen 
III. 3, 56; d. p. Hannen 2 ZD. 98. Hand: — in Händen [: ver- 
standen] IL 3, 24. Hauben: d. 8. I. 8, 99 (93) *. Haupt: n. p., 
g. p. Haupter I. 10, 4; 1 Z. 51; n. p., g. p., a. p. Häupter L 6, 
25; I. 7, 50; HL 3, 10; d. p. Häuptern II. 2, 65; 1 Z. 51; zu 
waren Haupten I. 1, 7 (9); zun Haupten I. 8, 65; zum Haupten ZD. 
73. Held: g. 8. Heldens L 1, 1; compos. I, 1, 71; g. 8. Helden z. B. 
I. 1, 99; a. 8. Held L 1, 42; 43; n. p. und a. p. regelmäßig z. B. L 

4, 47; L 7, 5. Herr: g. s. Herrens A. 9. Hertz wechselt mit Herta 
meist nach dem Bedürfniss des Verses; n. s., a. 8. Hertze steht z. 8. 
I. 1, 6 (14); I. 2, 59; I. 6, 21 ; I. 8, 1; 30; 46 (24); 69 (1); 97; 
I. 10, 24; 46; IL 1, 18; II. 3, 13 (17); 26; 59 (116); n. s., a. s. 
Hertz z. B. I. 1, 7 (5); I. 3, 74; I. 4, 79; I. 8, 61 (8); IL 1, 38 
(67; 74); II. 2, 10; II. 3, 36; — die übrigen Casus mit dem heutigen 
Sprachgebrauch (ibereinstimmend, z. B.: g. s. I. 6, 42; I. 8, 69 (8); 
I. 9, 37; d. s. I. 5, 31 ; I. 6, 23; 31 ; I. 10, 13; IL 1, 87; II. 2, 
26; III. 4, 32; n. p. II. 1, 29; g. p. I. 7, 31; a. p. IL 1, 18; 46; 
IL 3, 59 (54); g. s. Hertzen nur ZD. 191. Hirte: n. 8. II. 2, 63. 
Hölle: g. s. (oder g. p.?) Höllen II. 5, 13. Hust: a. s. II. 4, 23. 

Jammer: ncutr. II. 7, 3. 

Kasten: g. p. III. 9, 22 * Kiel: g. p. Kielen HL 6, 13 (32). 
Klotz: neutr. m. 8, 95. Kopff: g. s. Köpf/es IL 5, 53. Kraffl: a. s. 
IL 3, 59 (63); a. p. Kräften I. 8, 99 (37); a. p. Kräfte IL 1, 38 (48). 



Digitized by 



verglichen mit dem heutigen Sprachgebrauch. 



107 



Leib: d. p. Leiben II. 5, 14 *. Lentz : n. s. II. 4. 89 ; d. s. Lentzen 
I. 5, 54 ; IL 3, 96 ; TL 6, 61 *. Lichte : neutr. I. 4, 95 ; ZD. 162 ; sonst 
Licht z. B. I. 1, 7 (3) *. Lohn: neutr. III. 5, 21; III. 9, 38. 
Lust: g. p. Lüsten IL 3, 59 (33) *; g. p. Lüste TL. 4, 18; II. 5, 81 *; 
in. 4, 25; a. p. Lüste III. 7, 66. 

Manne: n. p. ZD. 96; cf. R.-L. 259. MZcA: — mit Milche 

I. 5, 59. Müz: masc. I. 10, 95 ; IL 3, 13 (9); III. 7, 70. J/on: n. s. 
[mhd. mäne] L 9, 86 ; n. s. il/omfc I. 1, 73; HL 4. 3; III. 7, 40: 
coDSon. flectirt: d. 8. I. 9, 2 ; 1 Z. 121 ; n. p. III. 7, 40; n. s. sogar 
Monden IL 1, 4; 53; IL 6, 18; IL 10, 20: III. 7, 30 ; a. 8. III. 5, 95. 

Nacht: d. e. mit Präp. Nachte I. 3, 56; III. 7, 40; in. 9, 78; 
ßrNachtesI. 1,89; des NachtesL. 5, 32 [n. p. z. B. I. 5, 27; 2 Z. 1]. 
Nacks: n. s. III. 2, 48. Namen: n. s. IL 1, 21. a. 8. ebendort. 
Nase: a. 8. iVas*n L 1, 9 (12); a. s. Nase I. 10, 61. Netze: n. s. 
HI. 10, 73 * 

Ohm: n. p. Ohmen: II. 2, 7. 

P/arr: n. 8. I. 4, 100; I. 5, 24; 67 *; 1.8,78; IL 1, 39; d.s. 
P/arr TL. 1, 39; a. s. Pfarren I. 10, 11 *. Pracht: masc. II. 3, 57 
(39); n. p. Prachten II. 8, 30. 

Quall: neutr. II. 2, 54 (29); d. p. QuäUen U. 8, 4. 

Rümen; d. p. IL 1, 72 *. Reichtum: neutr. I. 4, 2; I. 6, 6; 

II. 1, 59; ZD. 21; cf. R.-L. 266. Reim-, conson. flectirt [plur. 
Reimen] I. I;ß9; IL 3, 99 ; II. 8, 92 ; III. 10, 100 ; häufiger vocalisch : 
1 V.; II. 4, 44; IL 7, 28; 58; IL 8, 72; 94; TL. 9, 29; III. 3, 
54; III. 4, 49; III. 5, 4; III. 7, 26; 77; 93; 111.8,51; ZD. 211; 
213; 248. Reu: n. s., a. s. I. 8, 83 *; II. 7, 1 *; III. 3, 5 * 

Saate: n. 8. III. 1, 19. Schade: n. 8. Schade, Schad I. 1, 7 
(14); II. 9, 78; n. s. Schaden IL 7, 76; a. s. II. 3, 59 (150). 
Schelm: n. 8., v. s. Schelme I. 3, 37; IL 6, 86; III. 6, 79; d. s. 
Schelmen I. 8, 61 (6); ebenso a. s. 1. 1 9 45; ZD. 219; a. p. I. 10, 
83. Schencke [masc.]: n. s. III. 8, 21; d. s. Schenken I. 3, 4 (30) *. 
Scheue: IL 2, 3 (13). Schrecken; neutr. IL 1, 37 (43). Schwan; 
n. s. IL 4, öS; n. p. Schwanen II. 4, 68. Segel: masc. I. 1, 82; II. 
3,20. Sinn: plur. durchweg conson.: I. 1, 3 (19); 7 (5); 9 (2); 42; 
L 3, 35; 57; I. 4, 33; 56; I. 5, 47; 70; L 6, 57; I. 7, 22; I. 8, 
71; I. 10, 2 (10); IL 1, 5; '80; II. 3, 13 (9) usw. cf. R.-L. 272. 
Sonne, Sonn: n. s. I. 1, 6 (1); I. 6, 8; I. 9, 86; I. 10, 2 (13) * 
usw. g. 8. Sonnen I. 1, 73; /. 2, 96; L 8, 99 (99); g. s. Sonne I. 1, 
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15 (18); I. 8, 99 (52); II. 9, 5; d. 8. Sonnen I. 7, 39; Sonn{e) II. 
9, 5 (10); II. 2, 3 (3); IL 3,59(122); a. 8. Sonnen II. 8, 58 (17)*; 
Sonn(e) L 8, 12; L 10, 19; HI. 7, 30. Sporn: pl. Sporne I. 6, 3. 
Stamm: n. 8. III. 9, 84 ; d. 8. Stammen I. 4, 3 *; I. 7, 65 (8) *; IL 
2, 70 (50) *; d. s. Stamme HL. 4, 79. Stifter: d. s. Stiftern IIL 
6, 18. Stück: n. p. ..der Schönheit Stück in.. I. 1, 26: dagegen: I. 1, 
29 *; n. 8., a. s. Stücke: IIL 5, 53*; III. 6, 10(49) *; HI. 8, 61*; 
ZD. 60 *. 

Tenne: neutr. [so mhd.] II. 7, 32. Thurst: fem. II. 1, 38 (56); 
III. 6, 13 (18); cf.R.-L. 274. Todten: n. p. ohne Artikel II. 3,84. 
Treu: n. s. 7. 8, 83 *; L 10, 53; II. 1, 47 ; 57; II. 2, 70 (15) *; 
IL 7, 37; IIL 3, 5 ; g. s., d. s. Treu(e) IL 2, 3 (14) *; II. 7, 1 *; 
87; ZD. 62; d. 8. (d. p.?) Treuen IL 6, 15; IIL 5, 48 (3); a. s. 
Treu I. 10, 53 *: IL 3, 24; II. 6, 84. 

üngelücke: L 7, 70 *; in. 6, 27 *; Unglücke I. 2, 80; III. 2, 
36; IIL S, 98. ünvemunften: g. s. (g.p.?) A. 11 (3) *; [cf. Wo\- 
vernunften HL. 5, 48 (14)]. 

Verwandten : n. p. ohne Artikel II. 7, 31. Vogel: n. p., g. p., a. p. 
Vogel I. 7, 50 (1 1); III. 6, 48 ; IIL 8, 31 ; 33 ; 86 ; A. 10 (27); Vögel 
III. 8, 88; d. p. Vögeln Hl. 5, 74; IIL 8, 31; III. 10, 54. 

Waffen: neutr. sowol in der heutigen Bedeutung als auch im 
Sinne von Wappen [so mhd. weifen] L 1, 35; I. 5, 18; II. 5, 12; 
III. 2, 54; IIL 3, 97; 2 Z. 102 (28); Plural die Waffen I. 1, 92; 
I. 3, 80 (10); I. 8, 46 (3); II. 1, 38 (73); A. 15 (115); Waffen*- 
Macht H. 1, 37 (49). Wald: n. p. Wälde I. 3, 4 (41) *; d. p. 
Wälden L 8, 99 (81); A. 15 (34)*. Weitzen : n. s. ZD. 46. Werk: 
h. p. ..finstre Werk und .. I. 1, 6 (4). Witz: fem. II. 1, 79; II. 7, 
84; IL 8, 1; IL 9, 11; 19; JH. 3, 7; IIL 5, 48 (41); III. 9, 6; 
2 Z. 15; ZD. 175; masc. III. 7, 30 [mhd. witze, fem.] Wort: n. p. 
..die Wort, und.. II. 5, 94; n. p., a. p. Worte H. 3, 59 (190); II 
6, 28: IIL 1, 39; 46; [auch för das jetzige Wörter. «An den Leser' 
p. 444 finden sich folgende Formen neben einander: Zeitworte, Nenn- 
worten, Geschlecht- Worte, Nennworter, Zeitwörtern, Wörter]; d. p. Worten 
IL 8, 19 *. Wurm: n. p., g. p., a. p. Würme I. 3, 99; I. 7, 61; 
/. 8, 56; I. 7, 69; IL 10, 27; III. 10, 24; 57; n. p., g.p. Würmer 
I. 3, 59 ; II. 2, 41; II. 9, 69; d. p. nur Würmen I. 1, 14; II. 2, 70 
(10) *; IL 5, 74 *; IL 6, 46; ZD. 82; 112. 
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Ziegen: d. s. I. 2, 71 * Zins: fem. III. 7, 45. Zung: d. s. I. 
2, 48. Zünften: d. p. III. 5, 48 (13) *• a. p. Zünften ZD. 50; 
A. 11 (2) * 

B. Verbum. 

Im Praesens ergeben sich Abweiehangen von der heutigen Sprache 
in: belle, bin, darf, gebe, geschehe, gönne, kann, komme, liege, mag, muß, 
nehme, quelle, werde, will, 

Transitiv schwach, intransitiv stark sind: sterbe, verderbe. 

Stark ist noch theil weise: brenne, würge. 

Von schwachen Verben haben Rücku miaut behalten: kehre (gekahrt 
und gekehrt), setze (satzte), stecke (stockte), stelle (bestalt), trenne (getränt 
und getrennt), wende (gewand und gewendt); — brenne (gebrant und ge- 
brennt), kenne (gekant und gekennt), nenne (nante, genant, genennt), renne 
(berennet). 

Schwach sind: bedinge, kiese (auch stark), preise, schaffe (= be- 
fehle), speie, weise, rufe (auch stark). 

Einen vom heutigen Sprachgebrauch abweichenden Ablaut haben: 
erwerbe^ finde, gelinge, gelte, gewinne, helfe, rinne, (schille), schwimme, 
sinne, sterbe, trinke; hebe, komme, nehme, pflege, schwere; fließe, genieße, 
gieße, krieche, saufe, schiebe, schieße, verdrieße; stehe; scheide; — braue 
ptc. gebrauen. 

Participia ohne ge-: blieben, bracht, funden, kommen (kummen), 
kunt, troffen, worden. 

Praeterita mit ausl. -e (meist wegen des Verses): bekäme, böte, 
flösse, gäbe, gelunge, hielte, läge, läse, lüde, name, pflöge, rithe, sähe, 
schriebe, spönne, stähle, starbe, stürbe, stunde, trüge, widerführe, 

eu für jetzt gebräuchlicheres ie oder ü: beut, geneust, geuet-geuß, 
fleugt, fleucht, fleust, kreucht, neust, reucht, schleust, steubt, treufft, ver- 
leuret, zeucht, leugt-leug, treugt-betreugt. 

Bezüglich des Umlauts ist zu verweisen auf: drücke, erlaube, 
fürchte, glaube, komme, laufe, Idugne, räume, saufe, schäumt, thue (thät), 
traue, träume. 

bedinget: ptc. I. 2, 55. befehle: 3. s. befihlet, I. 7, 54. beflissen: 
ptc. HI. 5, 64 [: wissen]; befliessen III. 6, 30 [: wissen], belle: 3. s. 
biüt [so mhd.] I. 8, 29 *. biete: 3. s. beut IQ. 9, 24; verbeut II. 3, 
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4; 57 (11); prät. böte 1 Z. 201 (48). bin: 2. s. bist JH. 3, 68; m. 
4, 47; HL 5, 57 usw. 2. s. tt* II. 8, 45; II. 4, 4; tot du IL 9,92; 
sonst tote I. 7, 79; I. 8, 69 (15); 89; II. 4, 70; 99; II. 6, 80; 
in. 9, 33; 34; 3. pl. zuweilen seyn I. 3, 52 *; I. 4, 20 *; I. 5, 2; 
L9, 88*; I. 10, 89*; 93*; II. 3, 48; 61*; IL 6, 88; II. 7, 96 *; 

H. 10, 22 *; III. 3, 78 *; praet. wäre III. 5, 15 *; 71 ; 98; III. 10, 
84; ptc. gewest I. 1, 84 *; IL 10, 38; III. 10, 27 *; A. 15 (114) *; 
sonst gewesen z. B. III. 8, 53 *. bleibe: ptc. blieben I. 2, 72; I. 8, 
11; 69 (6); I. 9, 49; 60; IL 1, 81; II. 7, 53; HI. 2, 49; HL 3, 
17; HI. 6, 13 (25); III. 7, 45; ZD. 173. braue: ^Xcgebrauen I. 3, 4 
(30). brenne: praet. entbran [so mhd.] IL 1, 38 (72) *; 1 Z. 201 
(12) *; part. gebrunnen [: Sonnen] II. 3, 59 (113); entbrunnen [: Sonnen] 

I. 1, 73 [mhd. brinne, bran, brunnen, gebrunnen]; ptc. gebrant, verbrant 

I. 3, 80 (4) *; I. 4, 32 *; I. 10. 12 *; III. 6, 89 *; gebrennt, ver- 
brennt II. 5, 90 *; m. 6, 25 *. bringe: ptc. bracht I. 6, 91; I. 8, 
79; I. 9, 95 [comp.]; II. 2, 46; II. 3, 57 (4); 59 (169); II. 6, 62; 

II. 9, 23 (II. 10, 27?); 1 Z. 16; gebracht II. 8, 53. 

darf: inf. u. 8. pl. dürfen 1 Z. 132; HL 9, 92; HL 10, 18; 
ZD. 201; dörfen 1 Z. 195; LH. 8, 90; conj. dörff(e) 2 Z. 40; praet 
durffie HI. 7, 70; conj. dürfft(e) III. 1, 36; III. 4, 33; IDL 5, 48 
(21); HI. 9, 66; dörfft I. 7, 21. drücke: 3* 8. drucket I. 1, 90 *. 

erlaube: ptc. erleubt TL 9, 36 *; erlaubt 2 Z. 98 (22) *; ZD. 
95 *; A. 10 (12). erstecke: transitiv schwach I. 8, 92; I. 9, 19; 
H. 3, 75; 2 Z. 102 (59): cf. R.-L. 243. erwerbe: praet. conj. erwürbe 
H. 5, 24 *. 

fahre: praet. widerführe ZD. 207 . fange u. compos.: praet. fing L 
4, 78; II, 2, 70 (53); IL 3, 59 (4); II. 7, 18. finde: praet. fand II. 
10, 30; 1 Z. 99; 201 (114) *; III. 8, 25; fund IL 6, 53 *; II. 9, 
24 *; in. 2, 36; 99; HI. 7, 66 *; conj. fünde I. 3, 71 ; II. 7, 28; 
HI. 4, 91 *; gefunden IL 2, 31; 50 (15); IL 3, 49; II. 4, 83; 

III. 3, 80; III. 4, 99; III. 9, 59; 2 Z. 100 (16). fliege: 3.3. fleugt 
n. 8, 9; fleucht 1 Z. 124; fleuget HL 1, 28; 2 Z. 100 (26). fliehe: 
3. B.fleuchtL 1, 86; I. 2, 35; 77; I. 3, 81; I. 6,46; 78; II. 1, 88; 
IL 9, 79; 1 Z. 156; HL 2, 28; m. 8, 63. fließe: 3. s. fleust I. 8, 
22; IL 8, 4; II. 9, 8; HL 3, 10; m. 8, 70; praet. flösse III. 5, 76; 
ptc. geflussen 1 Z. 201 (17) *; geflossen A. 15 (26) *. fürchte: 3. s. 
furcht 2 Z. 44; sonst fürcht II. 9, 80; ZD. 204. 
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gebe: 2. s. gibst I. 9, 21; 3. 8. gibt I. 1, 14; I. 5, 4; 19; 61; 
I. 6, 21; 89; 100; I. 7, 41; 85; I. 8, 25 (29); 37; 41 usw. giebt 
u. comp. II. 8, 74; 1 Z. 144 *; HI. 7, 47; gibet u. comp. I. 1, 68; 
71 *; 1.2,88; I. 5,86 *; I. 8,74 (22) *; I. 10,47*; II. 1, 84 usw. 
inf. einmal giben [: Lieben] 1 Z. 201 (77); imp. gib I. 4, 80; I. 6, 50; I. 9, 
19; II. 8, 77; gieb I. 4, 73; praet. gäbe II. 8, 33 * gehe: praet. ging 
L 8, 35; IL 1, 57; ZD. 177; gieng L 5, 25; 46; L 8, 10; 78; I. 
9, 12; I. 10, 9 usw. gelinge: praet. gelunge III. 9, 42 *. gelten: I. 

I, 78; praet. gulten [:wolteri\ I. 1, 78 [so mhd.]. geschehe: 3. s. ge~ 
Schicht III. 7, 72. gewinne : praet conj. gewünne [: Sinne~\ I. 5, 3 (34); 
part. gewunnen II. 3, 58 (18) [: Sonnen]; 2 Z. 97 (67) *; gewonnen 

II. 5, 83. gieße u. comp.: 3. s. geust I. 7, 10; I. 8, 22; 47; L 10, 
60; II. 3, 59 (96; 103); II. 9, 8; m. 3, 10; imper. geuß A. 15 
(145); praet. guß I. 10, 90; III. 8, 28 *; ptc. gegussen [: Possen] ZD. 
240 [comp.], glaube: 2. s. glaubst HL. 9, 38; gläubstu IL 4, 68; 1. s. 
?tou£(e) I. 1, 35; I. 2, 29; I. 7, 40; 2 Z. 47; 1. s. glaub(e) I. 1, 
94; I. 7, 85; I. 8, 38; 85; I. 9, 15; 29; II. 3, 8; 37; II. 7, 24; 
57; H. 8, 70; 1. Z. 73; 142; III. 6, 75; HL 10, 79; ZD. 205; 
3. s. gläub(e)t I. 2, 77; I. 10, 66 (9); 2 Z. 47; ZD. 169; glaub(e)t 
I. 5, 74; I. 6, 43; I. 8, 61 (9); I. 10, 4; 99; II. 1, 67; II. 2, 98; 

H. 3, 43; 44; II. 4, 47; II. 8, 2; 68; III. 6, 2; 2 Z. 102 (84); 
ZD. 184; inf. glauben III. 6, 34 *; ZD. 203 *; glauben HL 6, 98; 
HI. 7, 4 usw.; imp. glaube I. 7, 71; ptc geglaubt II. 4, 76. gönne: 

I. s. günn(e) ZD. 153; 2. s. günst u. comp. HL 8, 12; ZD. 34; 3.8. 
gunn{e)t I. 3, 2; 56; I. 5, 3 (11); I. 9, 31; 2 Z. 98 (12); A. 11 
(30); 3. 8. u. ptc. vergünt I. 8, 99 (71); II. 4, 55; 3. pl., inf.: günnen 
u.comp. I. 2, 47; 77; I. 9, 18; HL 5, 44; HL 10, 6; ZD. 1; 71; 
212; imp. vergünne DI. 8, 12; günnet I. 3, 45 (21); 1 Z. 13; 2 Z. 
101 (21); praet. gunt(e) I. 3, 80 (40); vergunte I. 10, 2 (4); part. ge- 
günnet u. comp. I. 3, 28 *; I. 9, 29; II. 2, 26 * [H. 3, 59 (130)]; 
A. 9 (9) *; gegunt, vergunt I. 3, 80 (73); I. 5, 3 (23); I. 8, 70; I. 9, 
59; IL 1, 37 (48); IL 2, 30; 53; II, 6, 11; 37; II. 8, 60; vergönnt 
[: Vatergrund] A. 15 (132); gegönnt I. 10, 5. greife: praet. grieffl. 4, 
92; 1 Z. 201 (92) *; 2 Z. 90. 

halte: praet. hilt I. 3, 80 (18); I. fr, 19; IL 3, 38; II. 4, 11 ; II. 
7, 92; EH. 6, 18; m. 7, 17; ZD. 242; hieU(e) IL 2, 62 [IL 8, 84 
conj.]; DI. 7, 80. Aa^e: praet. Aw^ II. 1, 57; II. 2, 70 (12); II. 5, 
27; H. 6, 15. hebe: praet. hub III. 5, 60; conj. hübe HI. 9, 27. 
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heiße : 2. s. Heist I. 5, 42 [wegen des Verses]; 3. s. Heist I. 2, 23; I. 
3, 55; 68; I. 4, 22; 63; I. 5, 3; 11; 13; 16 usw. hdfe: praet 
hul/fe IL 5, 74. 

kam 1. s., 3. s. [nie fem*]: I. 1, 13; 14; 31; 61; 74; 89 usw. 
2. s. kanst I. 1, 45; kanstu IL 5, 66 ; II. 8, 11; HL 4, 42; EL 6, 
57; A. 15 (101); 1. 8. pl., inf. künnen [mhd. kunnen] I. 1, 12; L 2, 
57; 77; 93; I. 3, 83 (18); 34; 57; 63; 73; 89; L 4, 21; 33; 44; 
56 ; 96 ; I. 5, 47 ; 70 usw.; 3. pL können 1 Z. 182 ; sonst können nur im 
Reime auf -innen: I. 1, 40; 54; 59; 71; L 10, 5; A. 15 (127); 

2. pl. künnt, künt II. 1, 37 (63); II. 2, 51; HL 4, 98; HL 5, 20; 
könnt I. 1, 13; conj. künne I. 6, 34; IL 1, 38 (2); II. 3, 59 (170); 

H. 4, 22; II. 5, 29; III. 2, 61; III. 3, 12; könne [: Sinne] I. 10, 
66 (10); praet. kunt(e) I. 3, 80 (42); I. 6, 72 ; I. 7, 61 ; 95; I. 8. 35; 

I. 9, 96; I. 10, 25; II. 1, 37 (56); 58; II. 6, 76; EL 7, 53; IL 9, 
99; H. 10, 67; 1 Z. 78; 201 (77); III. 2, 16; III. 3, 76; ELL 4, 
86; HI. 6, 10 (37); 66; III. 8, 8; 56; 77; HI. 9, 45; 90; HL 10, 
97; ZD. 56; 112; 120; 215; konte I. 1, 21; I. 1, 15; 71 usw.; conj. 
künte I. 7, 63; I. 10, 3; II. 4, 31; II. 5, 100; II. 6, 34 (17); IL 7, 
12; H. 8, 47; 1 Z. 21; 58; DI. 5, 18; IQ. 6, 59; III. 8, 95; III. 
10, 21; 2 Z. 51; ZD. 117; 224; küntestu I. 9, 30; ptc. kunnt I. 7, 
25; I. 9, 7; gekunt I. 3, 81; I. 8, 12; 21 ; IL 1, 38 (80); IL 2, 30; 

H. 8, 59 (88); II. 4, 39 ; II. 6, 94 ; gekünnet [: gegünnet] L 3, 28. 
kehre: ptc. gekahrt [nur im Reime; umgek., fortgek.] II. 4. 54; 1 Z. 
145; III. 6, 52; 2 Z. 18; sonst gekehrt u. comp. /. 2, 38; 1 Z. 201 
(74 *; 104); ELL 2, 53 *; HI. 6, 93 *; 2 Z. 53 [mhd. kere, karte, 
gekart]. kenne: praet. kante H. 8, 59 (70); ptc. gekant, gekannt u. comp« 

I. 1, 60; 83; 99 ; I. 3, 1 ; I. 4, 98; I. 7,76; 1.8, 63; I. 10, 69; IL 

3, 11 usw. ptc. erkenn(e)t I. 10, 27 ; IH. 6, 25 *. kiese: ptc. erhesl 
L 6, 29; H. 2, 64; II. 3, 73; H. 4, 4; H. 3, 14; ZD. 80; 154 
[immer im Reim]; erkoren I. 8, 99 (10); III. 7, 8; 47; HL 9, 73; 
ZD. 153; 215 [auch nur im Reim]; außgekiest I. 10, 81 *; — inf. 

H. 6, 15. komme: 1. s. komm(e) L 8, 99 (87); kummfe) L 3, 41 ; I. 4, 
64; I. 8, 69 (40); I. 9, 3 *; 2. s. kummst ZD. 34; 3. s., 2. pl, 
imper. pl. kumm(e)t I. 1, 89; I. 2, 61 ; L 3, 44; 45 (23); I. 4, 100; 

I. 5, 3 (11); 76; 80; I. 6, 42; 55; 86) I. 7, 88; I. 8, 97; I. 9,38 
(80); 95; I. 10, 16; 50; H. 1, 17; 21; 27; 72; H. 2, 29; H. 5, 
72; H. 7,47; n. 8, 73; 79; 97; 2 Z. 96; 100 (21 — 24); 162; comp. 
I. 6, 51; — 3. s. kämm(e)t u. comp. I. 1, 90; I. 2, 14; 88 *; 99; 
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I. 3, 37 *; 80 (49); I. 4, 74; I. 5, 19; 34 *; 46; 50; 53; 54; 62; 
64; 81 *; I. 6, 46; 82; L 7, 21; 48; 76; I. 8, 28; 46 (18); 54; 
58; 97 *; 100; L 9, 14; 21; 41 *; I. 10, 31; 47; 65; 84; 100? 
H. 1, 5 *; 27 *; 74 *; II. 2, 27; 34; 51; 54 (12); 58; 66; 95; 

II. 3, 1; 13 (14); 29; 59 (20; 79; 117; 141); 88; 94; IL 4, 45 ; 
46; 47; 69; 89; II. 5, 3; 32; 75; II. 6, 25; 36; 60) 88; II. 7, 
49; 50 *; 59; 82; 96 ; II. 8, 42; 45; 49; 64; 79; 37; II. 9, 13*; 
47; 65; 80; II. 10, 79; 1 Z. 20; HL 1, 12; 27; 80; 82; HI. 2, 
62; 70; 77; III. 3, 41; 42; HL 4, 45; HL 5, 86; HI. 6, 52; HL 

7, 49; m. 8, 4; 16; 40; EI. 9, 63; IIL 10, 48; 83; 2 Z. 
5; 15; 22; 73; ZD. 1; 28; 90; 155; 188; 3. s. kämt I. 3, 88 *; 
L 4, 22; 35 *; II. 9, 66 [comp.]; II. 10, 63; 1 Z. 58; 106 *; 126; 
154; 201 (125); III. 1, 25; 65; III. 2, 8; 9; 62; HL 3, 15; 48; 
HI. 4, 1 ; 75; 76; 86; 92; in. 5, 6; 39; 71; IE. 6, 19; HL 8, 
88; m. 9, 74; 96; m. 10, 65; 86 [comp.]; 94; 2 Z. 34; ZD. 1; 
17 *; 21; 46; 205; 216; 234; 237; 241; 244; 248; 3. s. körnt II. 
10, 33; — 1. 3. pl., inf. kummen I. 5, 28 *; 1. 6, 14; 30; 56; I. 7, 
48 *; 65 (8); 65 (19) *; 88 *; I. 9, 6 *; 95; 98; II. 1, 16; II. 2, 
45; 83; II. 3, 6; 21*; 28; 59 (25) *; 78; II. 4,5; 37; II. 6, 23; 
34 (29); H. 7, 7 (24) *; 53 *; II. 9, 27; 69 *; 97; 1 Z. 19; 21 ; 
34*; 90*; 126; IIL 1, 4; 48*; 49*; 72; EL2,35;67; IIL 3,2; 
18; m. 4, 1 *; 83; 73*; 74 *; m. 5, 48 (40); 53; 54; HI. 6, 13 
(16); UI. 7, 13; EI. 8, 1; 58; 99; III. 9, 91 [comp.]; 2 Z. 28; 
34; 36 *; 55 *; 85 *; ZD. 41; 83 *; 255 *; — inf. kommen I, 

8, 41 ; A. 4 *; — conj., imp. kumm(e) I. 1, 93; L 9, 68; H. 1, 37 
(72); IL 2, 3 (27; 52); 85; H. 3, 37; E. 4, 80; 81; HI. 3,48; 
HI. 5, 53; 2 Z. 100 (3; 8); ZD. 108; komm A. 15 (71); — ptc. 
kummen I. 2, 7 *; I. 3, 57 *; L 4, 27 *; 84 *; I. 5, 33 *; I. 6, 
19 *; 41 *; I. 8, 31; IL 2, 54 (15); 70 (82) *; II. 7, 8; 23 *; 
H. 8, 25 *; 1 Z. 158 *; m. 3, 11 *; IIL 4, 26-*; 73 *; 90 *; 
92; III. 5, 6; III. 6, 10 (2); EL 10, 76; — ptc. kommen I. 1, 6 
(1) *; 19 *; 40 *; 81 *; HL 10, 36; gekummen IIL 7, 85; über- 
kummen IL 10, 28 *; bekummen I. 5, 15 *; 17 *; I. 6, 17 *; 40 *; 
L 7, 75 *; I. 8, 100; IL 7, 47 *; 72 *; IL 8, 16 *; 44; 1 Z. 10; 
IE. 6, 23 *; ZD. 22; — praet. bekäme HI. 2, 26 *. krieche: 3. s. 
kreuchtl. 1,9; I. 3, 80 (51); inf. krichen IIL 6, 17; praet plur. ver- 
krachen [: suchen] I. 7, 65 (18). 

lade: praet. lüde IL 9, 62. lasse: 2. 8. läßt A. 15 (135); läst 
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I. 8, 69 (24); 3. s. in der Regel läst, z. B. L 2, 1 ; I. 3, 2; 33 (12); 
87; I. 4, 24; I. 5, 3 (9); 12; 71; I. 7, 73; I. 8, 25 (15); 40; 69; 
99 (46); lässt nur IL 5, 63; lest IL 9, 96; II. 10, 96; III. 2, 14; 
in. 3, 29; HL 4, 8; III. f 10, 34 *; ZD. 201; lessei III. 6, 77; 
lässet III. 8, 94; 2. pl. u. imper. last I. 1, 28; I. 2, 41; I. 3, 44 
usw. — lasst III. 3, 66. laufe: 3. 8. läuffl II. 10, 89; laufft z. ß. 
m. 2, 73; III. 3, 35; praet. liffenl. 5, 59; mit ie: I. 6, 34; I. 7, 
37; 1 Z. 201 (91); m. 2, 44. laugne: 3. s. läugnet IL 2, 54 (16); 
inf. läugnen I. 8, 26; III. 1, 36; verlaugnen L 2, 98; DI. 5, 59; 
ptc. verläugnet H. 6, 49. leide-, praet. lidte I. 8. 39 (2); tad III. 5, 
64; ptc. gcUdten, erlidten n. 6, 100; IL 7, 59; m. 6, 10 (36). 
lese: praet lose III. 7, 1 *. liege: 3. s. Zt^t I. 1, 8; I. 4, 75; I. 5, 
3 (52); I. 6, 21; 68; I. 7, 44; I. 9, 31; 44 usw.; lieget I. 3, 79; 
I. 5, 8; 23; I. 9, 16 usw.; ligt I. 1, 99; I. 3, 59; Uget I. 1, 4 (22); 
leit [mhd. lit] L 6, 85 *; 1 Z. 168 *; inf. I. 6, 30; — - praet. läge 
TU. 4, 93 * lüge: 3. s. leugt 1 Z. 17; in. 3, 99; HL 4, 21; III. 
10, 90; ZD. 57; imper. leug U. 7, 13. 

mag: 1. 3. pl., inf. mügen I. 4, 91; I. 8, 22; IL 2, 49; n. 3, 
18 *; 48; 1 Z. 201 (113) *; DL 1, 42; III. 6, 41; ZD. 86; 138; 
mögen I. 7, 28; 1 Z. 201 (108); HL 7, 39; HI, 10, 75; A. 9 (26); 
A. 15 (147); conj. müge II. 2, 3 (54); OT. 6, 30; mög(e) 1. 1, 7 (8) ; 

1 Z. 201 (130); m. 3, 48 ; III. 5, 16 [2 Z. 81 mögst]; ZD. 83; A.' 
8 (50); A. 15 (100); 2. pl. mügt HL 7, 49; mögt A. 15 (90); 3. pl. 
vermügen UL 6, 19; praet. muchte 1 Z. 99 *; mochte z. B. III. 7, 23; 
conj. ro<fcÄto 1.4, 79; 1.7, 11; 88; 1.8, 11; 87; I. 10, 29 ;n. 1 , 33 usw.; 
möchtest LS, 14; IIL 4, 68; mächst I. 1, 45; möchstu ZD. 42; 3. p\. 
müchten ZD. 211 ; ptc. gemocht [: Frucht] A. 10 (20); vermocht [: Flucht] 
III. 4, 57; vermucht [: Frucfa] 1 Z. 98. 2. s. muß I. 8, 53; 
1. pl. müssen IL 6, 94 [dagegen II. 8, 18; m. 10, 94 *|; 3. pl. 
müssen II. 7, 2; II. 10, 77; HL 5, 63; IIL 9, 92 [dag. II. 7, 2; 
58; 1 Z. 185; 201 (80) usw.]; 2. pl. must I. 8, 46 (25); III. 2, 15 
[dag. III. 5, 20]; inf. müssen I. 8, 99 (61); 1 Z. 201 (94); IIL 8, 
77 [dag. z. B. IL 6, 95; III. 3, 31 *]; conj. müsse IU. 3, 12 [dag. 
IIL 3, 68]; — praet. ind. muste L 1, 15; I. 2, 57; I. 3, 80 (6; 35) 
usw.; — müste IIL 10, 24; conj. müste z. B, 1, 49; ptc. gemust 

2 Z. 60 *. 

nehme: 8. s. nimm{e)t I. 2, 11; L 3, 87; I. 5, 16; 34; 47; 54; 
75; 86; I. 8, 25 (29); 61 (18); 97; I. 9, 11; 41; 66 usw.; nimt u. 
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comp. I. 3, 85; 88; L 4, 12; 35; II. 10, 40; 64; 1 Z. 106; 125; 
HI. 8, 88; m. 9, 17; 71; HI. 10, 36; 2 Z.28; 66; ZD. 2; 17 *; 
190; imp. nim I. 6, 11; I. 8, 14; m. 5, 34; HL 6, 54; III. 9, 
97; 2 Z. 90; ZD. 174; ptc. in der Regel genummen I. 3, 10; 57; I.' 
4, 84; I. 5, 15; 33; I. 6, 17; 40; 41; I. 7, 65 (20); 88; I. 9, 6; 
28; n. 1, 6; II. 2, 70 (81); II. 3, 23; 59 (26); II. 7, 7 (23); 23; 
47; II. 8, 16; 25; 58 usw.; genommen I. 1, 6 (2) *; III. 6, 95; HI. 
7, 2; m. 8, 53; im Reime auf -kummen: I. 2, 7; I. 6, 17; III. 8, 
99; 2 Z. 85; ebenso bei compos. genummen I. 6, 19; HL 4, 26; 74; 
I. 5, 28; I. 7, 48; 75; I. 9, 27; II. 7, 72; I. 5, 17; ZD. 83 *; 
255 * [dagegen I. 1, 19 *; 2 Z. 102 (102); A. 4 *]; weggenommen 
[: Summen] A. 16 (11); — praet. name H. 4, 22 *. nenne: praet. nante 
1.1,94; I. 8, 99 (15); ptc. genant I. 2, 13 *; I. 3, 100 *; I. 7, 76 *; 

1. 10, 26 *; H. 2, 10 * usw.; genennt u. comp. I. 2, 73 *; L 5, 54; 
1.8, 20 (16) *; I. 9, 36 *; II. 5, 90 *; H. 7, 65 *; 1 Z. 22 *; 
HI. 5, 8 *; HL 7, 43 *; HL 10, 100 *; 2 Z. 102 (5). nieße: 8. 
neust II. 5, 65; geneust L 1, 89; IL 5, 65; H. 8, 4; HL 4, 17; 
IIL 8, 70; ZD. 89; ptc genussen I. 10, 31 ; 1 Z. 201 (15). 

pflege: praet. pflog [mhd. pflac] ZD. 254 (5); pflöge I. 8 f 69 (28). 
preise: praet. preiste!. 4,60; gepreist I. 2, 23 *; I. 8, 39 *; H. 2, 50 
(18) *; H. 3, 59 (158); HI. 6, 18 * 

quelle: 3. pl. quollen I. 8, 46 (17). 

rate: praet. rithe III. 4, 72. räume: 3. 8. räumt I. 2, 77; H. l f 
49; räumt 2 Z. 19; inf. räumen I. 5, 28; H. 8, 20; 1 Z. 105; imp. 
räume III. 6, 55. reite: praet. riet I. 3, 69; I. 7, 72; HL 9, 94; 
ptc. verrieten [: Sitten] I. 1, 37 ; beritten I. 8, 46 (13) *. renne: ptc. 
berennet I. 10, 66 (2) *. rieche: 3. s. reuchi I. 4, 92; I. 8, 61 (11); 
L 9, 84; H 4, 53; 79. rinne: ptc. gerunnen 2 Z. 97 (68). rufe: 
praet. ruße 1 Z. 13; 175; IL 9, 37; ptc auffgerufft II. 4, 12; ver- 
ruffen IL 9, 41 ; beruften IL 10, 33. 

saufe: 3. s. seufft 2 Z. 86; ersäuf/t I. 10, 17; prät. suff H. 5, 
32; 2 Z. 39; ptc. versoffen IIL 6, 95; zugesuffen ZD. 115*. sdwme: 

2. s. säumst HI. 4, 55; ptc gesäumt H. 2, 43. schaffe: praet. scÄu/y 
[= creavü] II. 5, 13; 82 ; HL 7, 99 ; conj. schaffte [crearet] III. 6, 
83; ptc. geschafft [= befohlen] I. 9, 59. schäumt: 3. s. I. 8, 97; 
schäumend HL 6, 10 (33). scheide: ptc abgescheiden I. 3, 45 (8) * 
[so mhd.]; dagegen verschieden I. 5, 33 *. schiebe: praet. scAw£> II. 7, 
61. 5cÄw/fe: 3. s. scheust II. 3, 59 (95); III. 9, 84; prät. schuß, 

8 # 
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ptc. geschossen III. 4. 88 ; 99. [schäle mbd.; schal, schullen, geschollen]: 

3. s. schilU HI. 6, 18; praet erschal A. 8 (1). schlafe: praet.pl 
schliffen III. 3, 42. schließe: 3. 8. scldeust I. 1, 89; I. 3, 45; I. 4 
41; I. 5, 47; I, 7. 10 [comp.]; II. 3, 80; 1 Z. 57; in. 4, 17; III 
7, 6; ZD. 89; ptc. ^wcMown ZD. 257 *; A. 15 (27) *. schünde 
[mhd. */m<fe, slant, stunden, gestunden]: ptc. verschlunden IL 2, 50 (16). 
schneide: praet. acÄnta IIL 9, 74; schreibe: praet schriebe II. 8, 59 
(38) * scWe [mhd. *u*re]: L 3, 48; I. 8, 3; II. 1, 96 usw.; praet. 
schwur II. 1, 96; II. 10, 17. schwimme: conj. praet. schwümm' I. 5, 
3 (33). sehe: 2. 8. sih(e)st I. 4, 60; I. 8, 99 (68); IL 2, 70 (7); 
II. 9, 10; 3. s. sth(e)t I. 4, 93; I. 5, 48; 96; I. 6, 26; I. 8, 20 
(37); 76; 84; I. 9, 63; 82; I. 10, 19; II. 1, 66; IL 2, 13; 57; 
II. 3, 58 (15); 59 (85); IL 5, 46; 51; II. 7, 62; 76; II. 10, 48 
usw.; sieht III. 5, 75; imp. sih I. 3, 67; II. 6, 40; 89 usw.; praet 
sähe u. comp. IL 3, 57 (21) *; III. 10, 20; 2 Z. 61. sende: ptc. gesand 
II. 8, 52. setze: praet. satzte II. 8, 70 [mhd. sazte, gesazt], sinne — un- 
besunnen: II. 2, 22. sol I. 2, 84; I. 3, 41; 80 (54); L 

4, 84; I. 5, 3 (52); 39; 40; L 6, 81 *; I. 7, 41; L 9, 9 *; I. 10, 
90; IL 9, 26 *; II, 10, 34; 45; 98; 1 Z. 167; HL 1, 53; IIL 3, 
67; IIL 9, 69 *; 2 Z. 5; A. 12 (33); daneben soll I. 4, 67; 89; | 
I. 5, 4; 61; 63; 95; I. 6, 50; 69; 70; I. 7, 9; 15; 20; 38; 41; 

I. 8, 7; 14; 20 (22; 32; 35 *); 25 (35; 36; 40); 36; 56; 99 (108; 
113); I. 9, 18; 49; 59; 72 usw.; im Reime auf wol erscheint beides: j 
sol [:wot] I. 6, 81; I. 9, 9 ; II. 9, 26; III. 3, 67; III. 9. 69; - I 
soü [:wol] I. 8, 20 (35); II. 9, 58; II. 10. 43; ZD. 205; inf. sollt* 
[: Bullen] I. 3, 30; praet. soUe I. 1. 15 (8); 21; 62; I. 2, S9; 

I. 3. 5; 57; I. 4, 62 usw.; sollte nur I. 7, 53; ptc. gesoOL 

II. 1, 37 (76); IL 6, 68 [: Schuld]; gesolt [: Schuld] I. 8, 99 (4). 
speie: praet. speyte I. 4, 3. spinne: praet. spönne 1 Z. 201 (11) * 
spräche [mhd. spräche]: ptc. gespracht II. 5, 64. stecke: intr., praet. 
stockte HL 5, 99 [mhd. starte, gestact], stehe: praet. stund u. comp. 
I. 3, 44; 80 (45); 1.4, 32; I. 5, 61; 87; I. 7, 16; I. 8, 68; IIL 8, 
40 usw.; stunde I. 3, 80 (33); I. 7, 36 ; conj. verstünde III. 4, 91 ; stand II. 
10, 70 *; in. 7, 1 *; entstand HI. 9, 74; verstand II. 4, 23; III. 
6, 10 (3) *; in. 10, 49. stehle: 3. s. stiehlt, praet. stähle I. 6, 92 *. 
stelle: part. comp. bestaU L 1, 4 (4) *; I. 3, 57 (24) * [mhd. stalte, 
gestalt]. sterbe: praet. starb IH. 5, 94; ZD. 102; starbe IIL 5, 76; 
stürbe ZD. 120; conj. stürb(e) I. 8, 72; IL 5, 24 *: ptc gestorben 
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z. B. HI. 8, 72; storben I. 7, 17 [praet. oder ptc.?]. — transitiv 3. s. 
sterbtU. 2, 76; III. 4, 61 [III. 4, 61 neben einander tr. sterbt und intr. 
stirbt]] praet. sterbte I. 7, 61; ptc. gesterbt III. 2, 61. tfieta: 8. 8. 

I. 2, 77. streite: praet. plur. Griten HL 6, 3; stritten JH. 3, 
53; ptc. gestrüen IL 6, 100; II. 7, 59. 

taw<7, tügen [mhd. taue, teuren 3. 8. taug [nie tau<7£] 

1. 2, 12; I. 4, 99; I. 5, 3(56); 18; 39; I. 9, 4; 45; IL 1, 38 (32); 

H. 3, 57 (8); IL 5, 32; II. 6, 66; II. 9, 1; 73; II. 10, 100; 1 Z. 
72; 99; 127; HL 6, 22; 50; III. 8, 27; 79; m. 9, 70; 2 Z. 66; 
98 (9); 102 (33); ZD. 82; ni. 6, 42; 2.pl. taget ZD. 157 *; 3. pl., 
inf. tügen I. 5, 46; 55; I. 7, 51; 69; I. 8, 75; U. 1, 38 (43); # II. 

2, 50 (20); 78; U. 3, 59 (2); 61; II. 5, 89; II. 6, 43; II. 7, 95; 
II. 8, 92; 99; II. 9, 50; 1 Z. 128; m. 2, 14; III. .6, 19; m. 7, 
78; in. 8, 79; m. 10, 5; 100; ZD. 121; 213; A. 8 (50); A. 13 
(10); — taugen [: Augen] ZD. 159; conj. tüge II. 4, 22; conj. praet. 
(ächte [mhd. töhte] I. 7, 51 ; HI. 9, 89 [cf. R.-L. 274]. thar [mhd. 
tar]: I. 1, 3 (23) * thue: praet. thät I. 1, 5; 81; I. 8, 39. trage: 
praet. trüge IL 1, 91. traue: ohne Umlaut [belegt 1. 3. sing., imp., 
ptc] n. 1, 39; II. 2, 55; III. 6, 87; in. 8, 57; 2 Z. 66; 76; 
ptc. getreut u. comp. III. 1, 98 *; II. 2, 70 (15). träume: 1. s. I. 
4, 78; 3. s. träumt I. 5, 67; 68; II. 3, 59 (147); II. 5, 100; ptc. 
geträumt II. 2, 45; getraumet I. 3, 33 (4). treffe: ptc. troffen I. 5, 
54; H. 1, 37 (46). trenne: ptc getrennt I. 9, 60; getränt I. 1, 83*; 

I. 9, 60 * [mhd. tränte, getränt]) trete, trü: I. 5, 75; I. 9, 8; IL 6, 
91; 1 Z. 44; 2 Z. 99 (6); 102 (69); tritt A. 16 (37). triefe: 3. s. 
treufl I. 5, 59. trinke: conj. praet trüncke I. 10, 10. trüge: 3. s. 
treugt 2 Z. 102 (48); betreugt I. 2, 85: 1 Z. 17; III. 10, 62. 

verdrieße: praet. verdruß I. 5, 27; ptc verdrussen UI. 4, 26 
[: Possen"]; ebenso III. 8, 12; verdrossen ZD. 257 [: geschossen]] cf. 
ttnverdmssen I. 10, 31; in. 10, 79; — unverdrossen I. 10, 31. ver- 
gesse: imp. vergieß IL 2, 28. verliere: 3. s. verteuret I. 7, 18; 2 Z. 
97 (63). verterbe: 1) transitiv 3. s. verterbt Hl. 4, 4; ptc. verterbt 
UI. 2, 61 ; ZD. 26; 2) intr. 3. s. vertirbet 2 Z. 97 (63) *; ptc. ver- 
torben HL 4, 6. 

weise: praet. weisten [: leisten] JJ1. 4, 86 ; wiesen [: kiesen] II. 6, 
15; ptc geweht I. 5, 88 *; II. 2, 32 *; 50 (17) *; II. 10, 49; ab- 
geweist I. 3, 17 *. wende: ptc. gewand u. comp. I. 1, 57 *; 99 *; 
L 3, 4 (4) *; 100 *; I. 4, 70; IL 2, 10 *; 50 (14) *; III. 2, 6 *; 
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III. 4, 86 *; III. 6, 2; III. 7, 78 *; III. 9, 94 *; 2 Z. 4 *; A. 15 
(36) *; gewant u. comp. I. 3, 6 ; I. 8, 36; gewandt I. 3, 67; IL 2, 
50 (22); II. 5, 87; gewendt II. 9, 5 *; ZD. 69 *; gewendet A. 15 
(38) *. werde: praet. wordest III. 9, 82 ; worde ZD. 207; 3. pl. worden 
III. 5, 48 (22); III. 6, 92; 2 Z. 3 (?); 22; 94; ZD. 14; 73; sonst 
wurde z. B. III. 5, 48 (22); ptc. worden I. 1, 56; 93; II. 3, 60; 
II. 10, 73; HI. 2, 18; III. 9, 10. wil [somhd.]: I. 1, 18; 58; 77; 

1. 1, 23; 53; 59; 89; 90; 91; 93; 100 usw.; wül nur I. 1, 98; 

2. s. wilt [so mhd.] HI. 4, 40 *; sonst wilst z. B. I. 9, 15; I. 10, 
40; III. 5, 34; 2. pl. wollt I. 9, 80; IL 2, 42; 1 Z. 201 (132); 
praet. woUel. 1, 53 ; 78 ; 94; I. 2, 9 ; 57 ; I. 3, 80 (41) usw.; woüte 
I. 1, 94. würge: ZD. 60; ptc, erworgen IL 5, 26 [mhd. wirge, tarn?, 
würgen, geworgen], dagegen im Reime auf verbürget : gewürget III. 6, 
13 (22). 

ziehe: 2. s. zeuchst I. 8, 69 (1; 39); 3. s. zeucht u. comp. 1. 1, 9; 
I. 2, 72; 76; 78; I. 3, 11; I. 5, 50; I. 8, 2; 19; 25 (28); 99 (91; 
95); I. 9, 10; 11; 50; I. 10, 93; II. 1, 37 (39); IL 2, 76; IL 3, 
59 (59); H. 5, 3; 70; IL 6, 99; II. 7, 13; 1 Z. 102; 156; III. 1, 
80; in. 2, 28; HL 4, 29; III. 6, 40; in. 7, 64; 82; III. 8, 3; 
HI. 10, 69; 2 Z. 102 (38; 80); ZD. 142; A. 11 (21); imper. zeuch 
A. 15 (53); inf. zihn 1 Z. 99; sonst zieh(e)n z. B. 1 Z. 151; 201 
(96); in. 3, 26; 91; III. 4, 29; praet. zoh [mhd. zoch] I. 5, 61; 
1 Z. 38 [comp.], ZD. 91 ; zohen I. 3, 60. 



Anha ng. 

1) Das e vor der Personalendung t und vor dem t des part. praet. 
der schwachen Verba behält Logau entweder bei oder läßt es aus- 
fallen, wobei man das Bedürfniss des Verses oder des Reimes als maß- 
gebend ansehen kann. So steht z. B., wie schon angeführt: bejüdet, 
drucket, gibet, glaubet, glaubet, günnet, kummet, kämmet , lesset, lieget, 
nimmet, sihet, verleuret; — bedinget, berennet, getraumet, gewendet, gewürget; 

dagegen: billt, erlaubt, gibt, glaubt, gläubt, günnt, kwnrnt, kümmt, 
läßt, liegt, nimmt, räumt, seufft, schäumt, schillt, siht, träumt ; — gekehrt, 
erkiest, genennt, gepreist, geschafft, gespracht, gesterbt, geträumt, getrennt, 
geweist, gewendt. 

Dieses e fällt auch nach d aus: bildt II. 1, 77; IIL 3, 78; ent- 
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findt TL 4, 90; findt IL 3, 57 (36); II. 5, 99; leidt III. 5, 43; redt 
2 Z. 48; schneidt II. 6, 23; verblendt I. 3, 59 (69); gebüdt 2 Z. 98 
(16); vergoldte II. 9, 5. 

Zu erwähnen sind auch die durch weitern Ausfall eines t gekürzten 
Formen, wie: acht I. 6, 9; I. 8, 1; I. 9, 39; achst III. 2, 99; 
m. 4, 77; geacht I. 5, 98; I. 6, 75; I. 7, 81; I. 8, 12; I. 10, 21; 
66 (12); veracht I. 2, 73; I. 3, 80 (56); befeucht IL 4, 53; begleit 
IU. 1, 99; behaupt IL 9, 57; bedeut I. 1, 25; IL 1, 13; III. 3, 19; 
beicht HL 7, 72; dürst II. 1, 23; gegürt L 8, 99 (19); kost L 5, 3 
(28); I. 8, 71; IL 1, 67; gekost L 5, 11; IL 3, 59 (39); reit 

1 Z. 168; rieht I. 10, 66 (19); IL 3, 59 (16); gericht I. 8, 27; I. 
9, 88: L 10, 100; IL 3, 59 (43); — angericht I. 3, 80 (64); auß- 
gericht II. 1, 38 (12); II. 2, 9; hingericht II. 3, 10; eingericht I. 8, 
60; IL 4, 42; verriebt IL 10, 55; III. 5, 24; bericht I. 1, 39 ; L 8, 
7; leucht I. 1, 1 (6); IL 1, 37 (40); IL 7, 67 ; — verblend ZD. 190; 
verbünd EL 3, 57 (8); verschuld III. 2, 27; verwund I. 9, 55. 

2) Ueber die Flexion von künnen, günnen und kummen sagt Logau 
in der Vorrede zum dritten Tausend (Eitner p. 444): Künnen, günnen, 
kummen schreibe ich mit einem ü und u, toeil ich derer Oedanken bin, daß 
die meisten Zeitworte der Deutschen von denen Nennworten , nämlich das 
Thun vom Wesen sich herziehen und also von Kunst künstlich, künnen 
abfliesse, von Gunst günstig, günnen herrühre, wie auch von Kunft An- 
kunfft, Abkunfft, Herkunfft kummen; es sey dann daß man meine, diese 
Nennwörter wären auß den Zeitwörtern, wiewol auch zu geschehen pfleget, 
hergestaUet, da es doch abermal nichts hindern würde. 

3) ie an Stelle des heutigen t haben die bereits angeführten Prae- 
terita und Participia: befliessen (auch i), grieff, Ued (auch lidte), riet 
(praet. von reite), sehntet; und der Imperativ: vergieß; 

dagegen haben t: fing, ging (öfter gieng), hilt (auch hielt), hing, 
Uff (öfter lieff), rithe, schliff. % 

Im Praesens steht: befihlet, ligt neben liegt, siht (nur einmal sieht)* 
dagegen: stiehlt. 

4) Das pron. du wird mit der vorausgehenden 2. p. des Verbums 
meist unmittelbar verbunden. Angeführt wurde bereits bistu, gläubstu, 
kanstu, küntestu. Außerdem: bringstu III, 7, 89; darffstu III. 4, 87; 
III. 7, 65; denckstu IL 5, 39 (1); dienstu IL 2, 7t;fragstu IL 1, 61 ; 
fühlstu I. 10, 1 ; gedeystu IL 7, 25; gibstu I. 8, 99 (97); hälstu 1 Z. 180 ; 

2 Z. 83; hastu I. 2, 91 (4); I. 8, 82; 99 (61; 65); I. 9, 95; II. 1, 
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81; H. 9, 41; 1 Z. 142; A. 16 (17) [hast du 1 Z. 169]; kümmstu, 
kümstu 1 Z. 57; III. 7, 48; Uegstu 1 Z. 134; meinstu I, 3, 67; I. 8, 
74 (17); IL 2, 23; III. 3, 18; mustu II. 3, 4; II. 4, 81; HI. 7. 3; 
65; seystu I. 9, 67; sihstu II. 8, 81; sollstu I. 9, 60; stehstu 1 Z. 
169; «tetofw I. 8, 99 (99); suchstulll. 7, 27; fr«#«fw 1 Z. 142 pr«&d 
cfa III. 7, 89]; vermagstu I. 3, 51 ; vermeinstu I. 8, 30; wcwte I. 10, 
66 (25); wärestu, wärstu I. 4, 65; L 8, 99 (101); ZD. 148; weistu 
I. 1, 51; I. 2, 58; II. 9, 10; 41; III. 4, 27; 2 Z. 44; 60; wüstu 
I. 8, 42; 99 (34); I. 10, 2 (1); II. 2, 1 ; 5; 94; II. 5, 74; II. 6, 34 
(40); H. 7, 13; HL 1, 36; EH. 4, 37; HL 6, 13 (66); 37; HL 7, 
65; m. 10, 8; 2 Z. 102 (68); ZD. 106; 174; wülstu I. 6, 42 [wüst 
du HI. 5, 34]; wollstu I. 1, 7 (18); too&ta III. 7, 26 ; u*r«*u I. 8, 
99 (5); I. 10, 66 (26); IL 6, 34 (26); II. 10, 62; HL 6, 73; HI. 
9, 29 {wirst du JH. 9, 97]. 

5) Logau gibt vor den Flexionsendungen -t, -te die Conso* 
nantenverdopplung oft auf. Es folgt dies schon aus den Beispielen, 
die angeführt wurden unter heiße, kenne, muß, nenne, sol, uril. Er- 
wähnt sei noch: schwimt I. 3, 85; vermumt II. 2, 72 [dagegen ver- 
mummt IL 2, 47]. 

Wenig beliebt ist sst und ßti huste I. 5, 61 ; I. 10, 79 ; geküst 
I. 3, 41; I. 10, 8; IL 3, 59 (120); wüste I. 8, 61 (2); frist I. 9, 
33; H. 1, 2; II. 8, 91 ; IH. 5, 83; stöst II. 9, 13; III. 5, 12; befleüt 
L 9, 22; H. 2, 84; II. 3, 37; befleiß I. 4, 63; verhast IL 2, 56; 
in. 10, 2; hasst I. 9, 40; II. 2, 70 (34); II. 10, 92; ZD. 187; 
fast I. 9, 37; II. 2, 54 (6); 57; 1 Z. 192; IH. 10, 2; beist II. 1, 
60 ; IL 4, 48. 

Prag. Karl Haehnel. 
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Beleuchtung der Besprechung der Töchterechulfrage in Bd. 58, 
S. 449 dieser Zeitschrift. 

Da Unterzeichneter die Ehre hatte, seiner Zeit der Ministerialconferenz 
für Berathung der Töchterschulfrage anzugehören, Ton welcher der geehrte 
Herr Referent an der bezüglichen Stelle des Archivs ausgeht, so sieht er 
sich veranlasst, die dort ausgesprochene Ansicht mit einigen Worten zu be- 
leuchten, nachdem, wie es scheint, sonst Niemand das Wort dazu ergreift; 
er will es um so Heber thun, als ihm daran Hegt, in dem geehrten Leser- 
kreise des Archivs nicht blos einseitige Ansichten Platz greifen zu lassen. 

Nachdem der Unterschied der höheren Mädchenschule und andererseits 
des Gymnasiums nnd der Realschule in Bezug auf ihre Stellung zum Lebens- 
berufe der verschiedenen Geschlechter so dargelegt worden', daas man sich 
damit einverstanden erklären kann, geht der geehrte Referent auf die For- 
derungen der Conferenz für die Ziele der einzelnen Lehrgegenstände der 
höheren Töchterschulen über, und da muss Unterzeichneter gestehen, eben 
mannigfachen Widerspruch erheben zu müssen. So soll das Lesen mittel- 
hochdeutscher Texte Sünde sein. Allerdings ist das sofort zuzugeben, wenn 
man darunter etwa eine philologische Behandlung längerer Textstücke oder 
ganzer, grösserer Gedichte versteht, woran aber die Conferenz nicht gedacht 
hat, und wozu auch die Töchterschule keine Zeit hat Aber das kann dem 
Herrn Referenten aus langjähriger Erfahrung versichert werden, dass die 
Schülerinnen der Oberclassen an dem Vorlesen etwa einer der kürzeren 
Balladen des Nibelungenliedes oder einiger Minnelieder nicht blos das grösste 
Interesse nehmen, sondern dieselben aucn verstehen, wenn man durch kleine 
eingestreute Bemerkungen und Uebersetzungen die Auffassung erleichtert 
und beschleunigt; sie verstehen sie aus sachlichen Gründen in einem guten 
Theile Deutschlands besser, als alle die Dialektdichtungen der Gegenwart. 
Sie gewinnen dadurch erst die volle Anschauung der alten Dichtungen. — 
Sprachvergleichungen in Mädchenschulen heranzuziehen klingt so freilich 
wie ein Verbrechen; allein bei der Kenntnis» dreier Sprachen geben sich 
Hinweise auf parallele Erscheinungen derselben jedem gründlichen Lehrer 
— und das soll ja auch der Lehrer an der höheren Töchterschule und dieser 
erst recht sein — ganz von selbst. Wieder ist ein Mehr nicht gemeint ge- 
wesen. Indess geben wir gern zu, dass in beiden Fällen die Fassung der 
Thesen in den Resolutionen der Conferenz eine weniger missveretändliche 
hätte sein sollen, dass sie vielleicht besser diese Punkte unberührt gelassen 
hätte. Und was die Behandlung des sprachlichen Unterrichts in den höheren 
Classen durch Lehrerinnen betrifft, so ist der Unterzeichnete, so allgemein 
ausgesprochen, entschieden dagegen. Den Frauen fehlt eben in der Regel 
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jene Akribie, welche zum nutzbringenden Verständniss der sprachlichen Seite 
des Unterrichts unbedingt erforderlich, jene Schärfe und Logik geschulter 
Denkkraft, wie sie nur die Studien der Männer einbringen, jene tiefere Ein- 
siebt in sprachliche Verhältnisse, wie sie auch dem höheren Mädchenunter- 
richte zu Grunde liegen muss, wenn dieser nicht fort und fort das breit- 
getretene Gebiet pädagogischer Pfuscherei bleiben soll. Lehrerinnen sollen 
darum nicht ausgeschlossen werden, wenn auch nicht, weil sie in „vielen 
äusserst wichtigen Punkten viel geeigneter seien als die Männer". Zur Er- 
ziehung gehören stets Vater und Mutter, und der Vater ist dabei die 
Dominante, die Mutter die Gouvernante (im besten Sinne des Wortes!). Es 
laset sich beobachten, dass die männlichen Lehrkräfte viel durchgreifender 
und darum im Allgemeinen erziehlicher wirken, was auch diejenigen Schulen 
sehr wohl bestätigen, welche, unter der Gesammtleitung von Vorsteherinnen 
stehend, für die Hauptfächer in den oberen Classen die tüchtigsten Lehr- 
kräfte von Gymnasien und Realschulen leihen. — Auch das ominöse zweite 
Examen, das die neuste Mädchen päd agogik erfunden bat, wird das nicht 
ändern. Die Lehrerin soll vor allen Dingen auch in der Schule Weib, ganz 
Weib sein, und nicht Mann, sie soll immer die Weiblichkeit in erster Linie 
voll und ganz repräsentiren , das ist ihre Stellung, ihr Beruf, und nur um 
den nöthigen Einfluss zu üben, bat sie an dem Unterricht auf allen Stufen 
Theil; aber in Gelehrsamkeit soll sie niemals aufgehen, wenn sie nicht bei 
Allen und auch bei sich selbst verlieren soll. — Mit dem Ansatz von Latein 
hat der Herr Referent die Schule doch wohl mehr im Sinne des Unter- 
zeichneten gerichtet, was er sicherlich nicht beabsichtigte. — Die Gleich- 
stellung der höheren Mädchenschule mit dem Gymnasium und der Real- 
schule nat, so viel Unterzeichneter beobachtet, wohl noch Niemand verlangt, 
sondern nur die Unterstellung derselben unter das Provinzial-Schulcollegium, 
wie das schon vielfach der Fall ist, weil nur diese Behörde die unbedingt 
erforderliche Controle des höheren Unterrichts ausüben kann. Die höhere 
Mädchenschule leistet eben das Höchste für die weibliche Jugend, die nach 
Vollendung des Schulcursus in regelmässigem Verhältnisse aus derselben das 
Wissen, Können und Verstehen einer gebildeten Frau bereits mitbringen 
soll. Und um dies Ergebniss des Unterricht« akademisch bestandener Lehrer 
zu prüfen, dazu gehört eben wieder eine akademisch gebildete Fachinstanz. 
Nur aus inneren Gründen, zum Heil der höheren Mädchenschule, die dadurch 
wahrhaftig noch keine Gelehrtenschule wird und werden soll, nicht aus Eitel- 
keit ist diese eminent praktische Forderung hervorgegangen und wird sicher- 
lich mit der Zeit überall erfüllt werden; nämlich für diejenigen Schulen, die 
den Namen der höheren Töchterschule im ganzen Sinne des Wortes ver- 
dienen, nicht für alle diejenigen, welche noch so heissen. 

Breslau. Luchs. 



Frühlings Nahen. 
Aus dem Lateinischen des John Milton. 

Rollend in ewiger Bahn des Kreislaufs locket die Zeit schon 
Wieder im lauenden Lenz junge Zephyre heran. 

Und es schmücket verjüngt sich die Erde mit flüchtiger Jugend, 
Wieder vom Froste befreit grünet das weiche Gefild. 

Täusch' ich mich? oder erstehn auch mir zu Gesängen die Kräfte? 
Hat mir im Busen der Lenz schlummernde Funken entfacht? 
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Ja! vom Lenze geweckt auflodert die Glut der Begeistrung, 

Schon nach dem Ziele sie forscht, das sie erstrebe im Plug. 
Sprudeln ich sehe Castalia's Born vom gespaltenen Berghaupt 

Und Pyrene erscheint mir in den Träumen der Nacht. 10 
Wallend erglüht mir die Brust in geheimnissvollem Gewoge, 

Weisen durchtönen das Herz, raffend mich Rasenden fort. 
Selbst er, der Delier, naht; mit Peneischem Lorbeergezweige 

Seh' ich umwunden sein Haupt; selbst er, der Delier, naht. 
Schon sich schwinget mein Geist in die leuchtenden Höhen des Himmels 15 

Und durch der Wolken Gewog eil* ich vom Körper befreit. 
Durch die Schatten ich stürm', durch entlegene Grotten der Sänger, 

Und der Götter Palast schliefst mir sein Inneres auf. 
Bebend ich schau und verzückt den weit sich dehnenden Himmel, 

Zitternd ich schau in die Nacht höllischen Dunkels hinab. 20 
Was so Gewaltiges denn entströmet der rauschenden Seele, 

Diesem begeisterten Flug, dieser geheiligten Wut? 
Mit der Begeistrung, die er geweckt, will singen den Lenz ich; 

Möcht' ihn erfreuen, was so dankend ich zahle zurück! 
Schon, Philomele, versteckt im Dunkel des grünenden Laubes, 25 

Hebst deine Weisen du an, Schweigen umfanget den Hain. 
Ich im Gewühle der Stadt, du sing in der Stille des Waldes, 

Lasst uns des Frühlings Nahn feiern im Liede vereint! 
Jabel! es kehrte der Lenz; lasst feiern die Wonnen des Frühlings 

Uns und weihe ihm du, Muse, ein ewiges Lied! SO 
Schon ist die Sonne entflohn der Mohren titbonischem Glutsand 

Und zu der nördlichen Flur lenkt sie ihr golden Gespann. 
Kurz ist die Strasse der Nacht, nur kurz die schattige Nacht währt, 

Und die gräuliche ist mit ihrem Dunkel verbannt. 
Nicht mehr schleppet sich nach dem Wagen des Himmels Bootes, 35 

Hüter des Bärengestirns, müde vom Wege wie sonst; 
Einzeln nur halten anjetzt und verstreut in Jupiters Burghof 

Leuchtende Himmelsgestirn' ihre gewöhnliche Wacht. 
Denn, wie die Nacht, so wichen auch List und Mord und Gewaltthat, 

Und vor Gigantentumult banget den Göttern nicht mehr. 40 
Wohl mag sprechen ein Hirt ausruhend auf felsigem Vorsprung, 

Wenn die bethauete Flur rothet das steigenae Licht: 
„P hob us, es fehlte gewiss in der eben verschwundenen Nacht dir 

Deine Geliebte, die sonst hätte die Rosse gehemmt! 44 
Cynthia, bogenbewehrt, stürmt freudig hinweg in die Waldung, 45 

W r enn sie am Himmel erschaut stralen das Sonnengespann. 
Und ihr mildes Geleucht ablegend sich scheint sie zu freuen, 

Dass sie der Bruder so schnell ihrer Verpflichtung entband. 
„Fliehe das Lager des Greisen, 44 so spricht zu Aurora, die Sonne, 

„Nicht mehr beglücken dich kann jener veraltete Pfühl! 50 
In jungspriessendem Grün harrt dein der aolische Waidmann; 

Auf! die hymettischen Höhn halten gefesselt dein Herz!" 
Sieh! das Vergehen gesteht erröthend die goldige Göttin 

Und die Rosse der Früh treibet sie schneller voran. 
Tellus legte verjüngt sich ab das verhassete Greisthum, 55 

Und ihr, o Phöbus, ersehnt deine Umarmungen sind. 
Was sie ersehnt, sie verdient; denn wo ist höhere Schönheit? 

Einen gesegneten Schoss schliesset verschwendrisch sie auf, 
Fülle der Ernten verhaucht ihr Odem und reichlich verströmet 

Ihr verlockender Mund Paphisches Rosengedüft. CO 
Siehe! die ragende Stirn umkränzt ein heiliger Hain rings, 

Wie mit Zinnen der Thurm krönt die ldäische Ops. 
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In ihr triefendes Haar hat sie schimmernde Blumen geflochten 

Und zu gefallen gedacht sie in dem blumigen Schmuck. 
Als im wehenden Haar ihr erglänzte ein Blumengewinde, 65 

Hat zur Liebe entflammt Pluto Siziliens Maid. 
Phöbus, schau, wie sie süss zu wonniger Liebe dich mahnen, 

Wie die lenzlichen LüfV lispeln ihr Flehen dir lind. 
Leise der Zephyr regt die duftumwobenen Schwingen 

Und das bezaubernde Lied schmettern die Vögel nur dir. 70 
Nicht auch zu locken dich müht sich die Erd* ohn jegliche Mitgift, 

Nicht eine arme ersehnt dich zu umarmen sie heiss. 
Heilungwirkendes Kraut lässt reichlich dir sprossen empor sie 

Und ist eifrig bedacht so dir zu mehren den Ruhm. 
Rührt dich schimmerndes Gold und rühren dich reiche Geschenke 75 

(Schlössen Geschenke doch schon Öfter den ehlichen Bundl), 
Jene sie zeigt dir mit Stolz, welch Schätze im endlosen Meergrund 

Rings sie birgt und tief unten im felsigen Schacht. 
Wenn ermüdet du sankst hinunter Tom hohen Olympe 

Nieder zur westlichen Flut, seufzte sie, wehe! wie oft: 80 
„Weshalb, Phöbus, umfängt, wenn die Fahrt dich ermattet des Tages, 

Dich des hesperischen Meers bläulich erglänzende Flut? 
Was zieht Tethvs dich an? und was die tartessiscben Wogen? 

Weshalb schmutziges Salz trinket dein göttlicher Mund? 
Kühlung, Phöbus, gewährt mein Schatten dir besser und süsser, 85 

Eile heran und im Tbau lösche dein Glutengelock! 
In dem kühlenden Gras wird ein süsserer Schlaf dich umfangen, 

Eile heran und mir neige dein Haupt in den Schoss! 
Wo du lagerst dich auch, ein schmeichelndes Lüftchen umaäuselt 

Dir die Glieder, und rings hauchen die Rosen dir zu ! 90 
Nicht, o glaube es mirl beb' vor Semeleischem Tod* ich, 

Nicht der Wagen mich schreckt lodernd bei Phaetons Sturz. 
Phöbus, wofern du besonnener willst die Liebe gemessen, 

Eile heran und mir neige dein Haupt in den Schoss! 
Also seufzet die üppige Erd 1 in liebender Sehnsucht, 95 

Und es sehnt sich wie sie jegliches Wesen der Welt. 
Jetzo schweifet umher Cupido rings auf dem Erdrund 

Und der Sonne Erglünn zündet die Fackeln ihm neu. 
Frisch besebnet erklirrt der todverschnellende Bogen, 

Trugvoll schimmert des Pfeils spitzig geschliffener Blitz, 100 
Und schon zielt er sogar auf Diana, die nimmer besiegte, 

Auf die vestalische Maid, sitzend am heiligen Herd. 
Venus selber verjüngt die welkende Fülle der Reize; 

Wieder entstiegen, so heisst's, wäre die hohe dem Meer. 
Hocbzeitlieder erhebt «1er Jünglinge Schaar in den Städten, 105 

Wider sie hallet der Strand, wider das Felsengestein. 
Schimmernder schreitet daher in dem knappen Gewände der Jüngling 

Und sein duftendes Kleid würzet balsamisch die Luft. 
Zahlreich wandern hinaus auf die wonnigen Anger die Mädchen, 

Die jungfräuliche Brust schimmert in reichem Geschmeid. HO 
Jegliche wünschet für sieb, doch Alle wünschen nur Eines: 

Dass sie umschlinge der Arm ihres ersehnten Gemahls. 
Jetzo der Schäfer entlockt buntwechselnde Weisen dem Rohre 

Und der Hirtin fehlt nimmer das passende Lied. 
Zu den Gestirnen sich schwingt das nächtliche Lied der Matrosen, 115 

Lauschend der glatte Delphin steigt aus der Tiefe berauf. 
• Jupiter selbst im honen Olymp mit seinem Gemahl scherzt 

Und zu frohem Gelag lädt er die Götter gesammt. 
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Jetzt nach tauchen empor aus der Ruh, wenn es dämmert, die Satyrn, 

Eilen in schwebendem Tanz über die blumigen Au'n; 120 
Auch Silvanus erscheint, mit Laub der Cypressen bekränzet, 

Und er, dessen Gestalt Gott mit dem Bocke vereint 
Und dem Verstecke des alten Geästs die Dryaden entschweben, 

Tanzen die Höben entlang durch die verlassene Flur. 
Durch das Kornfeld stürmt, durch Gestrüpp der mänalische Pan hin; 125 

Cybele, sei auf der Hut! Ceres, o sei auf der Hut! 
Und eine Nymphe sich sucht der lüsterne Faun zu erhaschen ; 

Zitternd entfliehet die Nymph', weichend dem Räuber behend. 
Schon ein Gestrüppe sie birgt, doch zu dicht ist dieses Versteck ihr, 

Weiter sie flieht und wünscht fliehend gefangen zu sein. 180 
Selber die Götter vertauschen nunmehr mit dem Himmel die Waldung, 

Und eine Gottheit wohnt jetzo in jeglichem Hain. 
Möchte doch jeglichen Hain noch lange bewohnen die Gottheit; 

Nimmer verlasset, ich fleh'a, Götter, den waldigen Thron! 
Möcht' eine goldene Zeit, dich, Jupiter, führen zurück doch 135 

Aus der wolkigen Bure nieder zum Menschengeschlecht! 
Du zum mindesten lass, o rhöbus, die feurigen Rosse 

Langsam schreiten daher, zögernd verrinnen den Lenz! 
Spät erst rücke der Winter heran mit den ewigen Nächten, 

Dehne der Schatten sich hin über Britanniens Flur. 140 

Lützburg (Ostfriesland). Dr. Franz Wassenberg. 



Eigentümlichkeiten im deutschen Sprachgebrauch. 

»Hierauf verschritt Herr Bürgermeister Dr. Klotz zur Verpflichtung 
und Einweisung des Directors." Progr. der Realschule zu Meerane 1877, 
p. 35. — „Herr Cantor Brückner wurde wegen zu grosser Arbeitslast ent- 
lassen". Das. p. 37. — „Erlass des H. Ministeriums, betreffend der Lo- 
cirung eines Schülers mit minder entsprechender Sittenart in Bezug auf 
seine Mitschüler gleicher Kategorie, welche in den Sitten entsprechen". 
Progr. des Gymn. Budweis 1877, p. 49. — „Der k. k. Landesschuhnspektor 
nahm Einsicht in die Amtsgebahrung". Das. p. 48. — »Auf einer solchen 
Wanderung, die der Verewigte an seinem 72. Geburtstage unternahm, ge- 
schah es, dass er, im Anstiege gegen das Kitzbühlerhorn begriffen, von 
einem Herzschlage befallen, und, wie wir hoffen, auf eine noch grossere 
Höhe als Alpenspitzen, und zu einem noch schönern Anblick, als ihn die 
schönste Gebirgswelt zu bieten vermag, gerufen wurde". Progr. des Gymn. 
zu Innsbruck 1877, S. 45. — „Was ist ein Griesler? eine Grandbuchsführers- 
wittwe?" (Progr. des Gymn. zu Freistadt in 0. -Oesterreich 1877, S. 40. — 
„Die Haltung der Studierenden war auch heuer im Durchschnitt ganz zu- 
friedenstellend. Meist genügten Ermahnungen, Rügen und leichtere Strafen, 
Erforschung und Behebung der Hemmnisse, insbesondere durch Nachrichten 
an die Herren Eltern oder Pfleger der Schüler behufs einverständlichen 
Vorgehens von Schule und Haus". Progr. des Gymn. zu Landskron 1877, 
S. 48. — »Von den 15 Schülern der VIII. Classe wollen 12 die juristische, 
1 will die philosophische, 1 die medicinische Facultät aufsuchen". Progr. 
des Communal-, Real- und Obergymn. Wien (Mariahilf) 1876, S. 23. 
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Miscellen. 



Versiegen und vereiechen. 



Eine Verwechselung, die in neuerer Zeit so häufig vorkommt, dass von 
einem blossen Versehen oder einem Druckfehler gar nicht mehr die Rede 
sein kann, ist die der beiden oben genannten Verba. Man spricht von einem 
„Versiecben" der Quelle, wo doch nur von einem „Versiegen" die 
Rede sein kann. Wir wollen aus einer ziemlich grossen Anzahl von Bei- 
spielen nur eins anführen, das einer allgemein bekannten und vielgelesenen 
Zeitschrift entnommen ist. Dort heisst es in einem Aufsatze «Aus der 
Schule geplaudert - an einer Stelle also: «Mittlerweile ging es am Röhr- 
brunnen, der nie versiechenden silberklaren Quelle, äusserst lebhaft zu. B 
Dass hier eine Verwechselung verwandter Begriffe oder, genauer genommen, 
nur ähnlich klingender Wörter vorliegt, darüber lässt sich eigentlich wohl 
kaum streiten. „Siech" ist = elend, krank, und das Wort wird nament- 
lich von demjenigen Kranken gebraucht, dessen Krankheit schon äusserlicb 
durch ein bleiches, mattes Aussehen sich bemerklich macht. Man spricht 
daher mit Recht von einem „ Hinsiechen 44 des Kranken (vgl. im Engl, 
to die away with sickness, to starve), aber ein Quell (mag das Wort im 
eigentlichen oder im bildlichen Sinne gebraucht werden) — ein Quell wird 
immer nur versiegen können. Dabei mag noch erwähnt sein, dass die 
Existenz eines Compositums „versiechen " in der von uns angegebenen 
Bedeutung überhaupt sehr zweifelhaft ist; die Sprache scheint nur die Form 
„hinsiechen 14 = allmälig hinsterben zu kennen. 



Landsberg a. d. W. 



A. W. 




Erwiederung. 



Herrn H. Holstein in Verden meinen besten Dank für seine Besprechung 
meiner „Geflügelten Worte« in Bd. 58, No. 2 des Archivs. 
Jedoch habe ich Folgendes dazu zu bemerken: 

1) Ueber den „Kurzweiligen Zeitvertreiber", dessen Vorhandensein er 
zu bezweifeln scheint, findet er in dem sonst so vielfach von ihm benutzten 
„Grundriss" Goedeke's unter „Simon Dach* die nötige Auskunft. 2) Hoff- 
mann von Fallersleben nennt Karl Georg Neumann in „Unsere volkstüm- 
lichen Lieder* 4 Medizinalrat; Goedeke im „Grundriss" nennt ihn Regierungs- 
rat. Er wird das eine und das andere gewesen sein. Welches Recht bat 
Herr Holstein, von ihm zu sagen: .Regierungsrat, nicht Medizinalrat"? 
3) Goedeke nennt G. A. Detharding „dänischen Justizrat und Syndikus des 
Domkapitels zu Lübeck"; daraus macht Herr H. : „D. war nicht Professor 
in Altona, sondern dänischer Justizrat etc. 41 Aus Meusel „Lexikon der vom 
Jahre 1750—1800 verstorbenen Teutschen Schriftsteller«, 2. Bd., 1803, 
S. 339 mag er sich darüber vergewissern, dass D. zuerst Dänischer wirk- 
licher Kanzleirat und Professor des Staatsrechts und der Geschichte zu Al- 
tona, danach Justizrat und Syndikus des Domkapitels zu Lübeck war. Ver- 
gleiche auch Adelung zu Jöcher. 4) Ueber Calembourg weiss Herr H. nach 
seinen Quellen zu berichten, dass „er nach Chasles ein Graf von Kalenberg- 
war, dessen schlechtes Französisch zu lächerlichen Verwechselungen Anlass 
zu geben pflegte.« Davon steht kein Wort in den von Herrn H. angeführ- 
ten „Etudes sur PAllemagne« von Chasles. 5) Herr H. sagt: „Wie Schiida, 
so sind auch Schöppenstedt, Buxtehude und Mölln zu nennen.« Erstens ist 
Mölln nie zu den Narrenorten gerechnet worden; zweitens nenne ich nur 
Schiida und Krähwinkel, weil diese in der Literaturgeschichte eine Rolle 
spielen. Ich hätte nach Moritz Buscht „Volkshumor« sonst noch wenigstens 
zwanzig deutsche Ortsnamen zu verzeichnen. 6) Herr H. sagt: „L'Avocat 
Patbelin erschien zu Paris 1490.« Littre* dagegen in „Histoire de la langue 
francaise", 5. £dit, 1869, Paris, Band 2, meint, der Verfasser müsse in den 
letzten Jahren des 14. und in den ersten des 15. Jahrh. gelebt haben. 
(S. 50.) Schon 1470 (S. 46) komme das Wort „pateliner" vor. Pierre 
Blanchet, dem man Patelin zuschrieb, starb 1519 als Sechzigjähriger; er 
wäre also 1470 erst ein zehnjähriger Knabe gewesen. 7) Herr H. belehrt 
mich, dass „Wider den Hoflartsteufel 1560 von Joachim Westphal, nicht 
auch von Cyriacus Spangenberg erschien M Herr H. hat das Buch wohl nie 
in Händen gehabt. Auf einem und demselben Titelblatt des mir vorliegenden 
Exemplars der Königlichen Bibliothek zu Berlin steht: „Wider den Hof- 
fartsteufel durch Joachimum Westphalum u. s. w. Von Frau Hoffart und 
ihren Töchtern u. s. w. W. Cyriacus Spangenberg. u Dann folgt eine 
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erste Vorrede von W. Cyriacus Spangenberg, danach eine zweite von Joa- 
chim Westphnl. 8) HerrH. sagt: „Melander's Joco-Seria werden nach der 
Ausgabe von 1603 citirt. Sie erschienen bereits 1600." Das kann ich 
ebenso wie Herr H. aas Goedeke's Grandriss abschreiben. Ich citire die 
Ausgabe von 1608, weil ich die von 1600 bis jetzt nicht zu Gesicht bekom- 
men habe. 9) Herr H. rügt, dass Melander S. 52 nicht erwähnt ist, wie 
im Namenregister angegeben sei. Er ist S. 52 erwähnt. 10) Herr H. be- 
lehrt mich, dass Gartner's Proverbialia dicteria nicht 1566, sondern 1570 
erschienen. Ich halte in diesem Augenblicke die Ausgabe von 1566, welche 
der Berliner Königlichen Bibliothek gehört, in meiner Hand. 11) Herr H. 
belehrt mich, dass Zincgrefs Apophthegmata erst 1628. nicht 1622 er- 
schienen. Ich halte in diesem Augenblicke die der Berliner Königlichen 
Bibliothek gehörige Ausgabe von 1622 in meiner Hand. Er belehrt mich 
ferner, dass die weidnersche Fortsetzung 1653, nicht 1655 erschien. Der 
1., 2. und 3. Teil erschien 1658, der 4. und 5. 1655. 12) Herr H. sagt, 
dass Gabriel Voigtländer*s „Allerhand Oden und Lieder" 1650 erschienen 
und deutet damit an, dass ich im Unrechte bin, wenn ich Ausgaben von 
1642 und 1651 citire. Ich habe die drei von mir citirten Ausgaben seitdem 
auf der musikalischen Abteilung der Königlichen Bibliothek *u Berlin ein- 
gesehen; ich füge hinzu, dass auf der Leipziger Stadt bibliothek eine Aas- 
gabe von 1664 au finden ist. 18) Es gibt keine »Kurzweilige Reisagespräche' 
von 1645; das Buch heisst „Kurzweiliger Reifsgespahn". 

Berlin. Georg Büch mann. 




Analyse und Kritik der „Bergeries" Racan's, 

sowie seiner übrigen Dichtungen. 



Die zweite Gattung der Poesie» in welcher Racan sich ver- 
sucht hat, sind die Oden. In diesen, so wie in den Stancen, 
hat Racan wol das Beste geleistet. 

Die französische Poesie ist im Allgemeinen arm an guten 
Oden, da die Richtung auf das Erhabne kein ihr eigentümliches 
Element ist. 

J. B. Rousseau ist unter allen Dichtern fast der einzige, 
der in dieser Richtung sich hervorgetan; und dennoch wäre es 
vergeblich, selbst in seinen Oden die strömende glühende Be- 
geisterung, den Flug hoher Gedanken, den Glanz reicher Bilder 
suchen zu wollen, wie man dies zuweilen in andern Sprachen 
in dieser Sphäre der Poesie antrifft. 

Ronsard war der erste Dichter, welcher die Ode in Frank- 
reich eingeführt hat, er ahmte jedoch auch hierin ebenso der 
Fremde nach, wie auf dem Gebiete seiner Spracherneuerung. 

Durch Malherbe machte dann die Ode insofern grosse 
Fortschritte, als der Rhythmus, der Reim, die Abteilung der 
Verse und Strophen genauer unterschieden und bestimmt wurden. 

Aehnliches gilt auch von den Oden Racan's. Fern bleibt 
auch ihnen der erhabene Schwung, der Flug hoher und tiefer 
Gedanken. 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 9 



Von 



Eugen Herford. 

(Schluss.) 
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Was sie aber vor seinen andern Dichtungen so vorteilhaft 
abhebt, ist der Umstand, dass Racan in ihnen sich zum grossen 
Teil frei von Nachahmung zeigt. Dazu kommt die Leichtigkeit 
des Stils, ein gefälliger Rhythmus, die Erhabenheit mancher 
Gedanken. 

Racan besingt in ihnen vor Allem die Schönheit der Natur 
und die Freuden des Landlebens; andere richtet er gegen die 
Eitelkeit der Welt und den Ehrgeiz der Menschen ; in einzelnen 
wirft er einen melancholischen Blick auf die Jugend und ladet 
zum Genuss der Jahre ein, welche so schnell dahineilen und 
nimmer wiederkehren; in einer andern beschreibt er in höchst 
ergötzlicher Weise ein Bivouak. Viele haben keine näheren 
Ueber Schriften und Adressen. 

Ich will nun auf einzelne etwas näher eingehn. 

Die erste ist an den Cardinal Richelieu gerichtet und feiert 
in sehr hyperbolischer Weise die Verdienste dieses Mannes, 
durch welchen das gegenwärtige Jahrhundert „a terni tous 
les si&cles passes". Das Metrum dieser Ode ist die, am häufig- 
sten vorkommende, 10 zeilige Strophe, bestehend aus 8 silbigen 
gleichen Versen. 

Racan machte in solchen Strophen keine zweite Pause nach 
dem siebenten Verse, was einen langen Streit zwischen ihm und 
Malherbe veranlasste. Es war dies auch mit ein Grund, wes- 
halb Malherbe ihn „h^r&ique en poesie" nannte. 

Malherbe und Maynard wollten, dass in Strophen von zehn 
Versen ausser dem arröt des vierten Verses noch eine zweite 
Pause im siebenten Verse gemacht wurde. Racan war dagegen 
und behielt nur die eine im vierten Verse. 

Die zweite Ode ist an den duc de Bellegarde gerichtet, 
welcher der Vormund unseres Dichters gewesen war, und feiert 
dessen Waffentaten, die er bereits in jugendlichem Alter unter 
dem Könige Heinrich ausgeführt. Vor Allem ist in dieser Ode 
die neunte Strophe bemerkenswert wegen des gelungenen Ver- 
gleichs, den der Dichter hier gemacht. Er sagt: 



„Tel qu'un chesne puissant, dont l'orgueilleuse teste, 
Malgre tous les efiorts que luy fait la tompeste; 
Fait ad mir er nature en son accroissement, 
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Et soii tronc venerable aux compagnes vojsines 

Attache dans l'enfer ses aecondes racinesf 

Et de ses larges bras touche le firmament." V (p. 149.) 

Diese Ode ist in Alexandrinern, in sechszeiiigen Strophen 
geschrieben. Nach dem dritten Verse folgt eine Pause, so dass 
das sixain in zwei tercete zerlegt ist. Es reimt der erste mit 
dem zweiten, der dritte mit dem sechsten , der vierte mit dem 
fünften Verse. Malherbe würde manche Reime dieser Ode 
tadelnswert finden, z. B. enfance reimend mit magnificence in 
der dritten Strophe. 

Die dritte Ode ist betitelt: „la venu du printemps" und 
an M. de Termes gerichtet. Wir finden in dieser Ode manche 
Anklänge an Horaz, namentlich an einzelne Frühlingsoden im 
vierten und ersten Buch. So erinnert die erste Strophe unsrer Ode: 

„Enfui, Termes, les ombrages 
Reverdissent dans les bois, 
L'hyvcr et tous ses orages 
Sont en prison pour neuf mois; 
Enfin la neige et la glace 
Font a la verdure place; 
Enfin le beau temps refuit, 
Et Philomele, assuree 
De la fureur de Teree 
Chante aux forest« jour et nuit. a 

an die zwölfte Ode des vierten Buchs bei Horaz: 

„Jam veris comites qnae mare temperant 
Impellunt animae lintea Thraciae; t 
Jam nec prata rigent, nec fluvii strepunt 
Hiberna nive turgidi." 

und an die vierte Ode des ersten Buchs: 

„Solvitur acris hiems grata vice veris et Favoni" u. s. w. 

Sein Talent zum Naturdichter zeigt Racan an vielen Stellen 
dieser Ode, namentlich in folgenden Versen der dritten Strophe: 

„Les moissons dorent les plaines, 
Le ciel est tout de saphir, 
Le ronrmure des fontaines 
S'accorde au bruit des zephirs . . 

Es hätte diese Ode ihrem Genre nach sehr gut in die Ber- 
geries hineingepasst. 

9* 



Digitized by 



132 



Analyse und Kritik der „Bergeries 11 Kac&n's, 



Die schöne Jahreszeit, sagt Racan, fordert uns zur Freude 
und zur Liebe auf. Deshalb möge auch M. de Termes den 
Frühling des Lebens gemessen, der so schnell vergeht und 
nimmer wiederkehrt. Er schliesst mit der Aufforderung: 

„Iouis du temps qu'il te donne, 
Et ne croy pas en autonne 
Cueillir les fruits de l'amour." 

Das Metrum dieser Ode ist die zehnzeilige Strophe, be- 
stehend aus gleichmässigen Versen von sieben Silben. 

Die vierte Ode ist eine „ode bachique" gerichtet an den 
Präsident Medard. Sie weist auf ihren Anläse gleich in der 
ersten Strophe hin: 

„Maintenant que du Capricorne 
Le temps melancholique et morne 
Tient au feu le monde assiegä, 
Noyons nostre ennuy dans le verre, 
Sans nous tourmenter de la guerre 
Du tiers 6tat et du clerge." 

Es geschieht selten einmal, dass unser Dichter irgendwie 
politische Gegenstände und Tagesfragen berührt, wie hier. 

Der Styl dieser Ode zeichnet sich durch Kraft und Ge- 
drängtheit aus. 

Racan ladet darin den Präsident M^nard ein, alle Sorgen 
in einem Glase Wein zu ertränken und mit langen, vollen Zügen 
diesen köstlichen Nektar zu schlürfen, welcher den Kummer 
über vergangene Dinge und die Furcht vor der Zukunft ver- 
treibt. 

In ähnlicher Weise ladet auch Horaz in der neunten Ode 
seines ersten Buches seinen Freund Thaliarchus ein, sich die 
Sorgen und die Kälte des Winters durch ein Glas Sabinerwein 
zu vertreiben und alles Uebrige den Göttern zu überlassen. — 
Die siebente Strophe unsrer Ode: 

„Les lois de la mort sont fatales 
Aussi bien aux maisons royales 
Qu'aux taudis couvers de roseaux. 
Tous nos jours sont sujets aux Parques: 
Ceux des berges et des monarques 
Sont coupez des mesoies ciseaux," 



Digitized by 



sowie seiner übrigen Dichtungen. 



133 



erinnert an die Horazische Strophe in der vierten Ode seines 
ersten Buches: 

„Pal Ii da mors aequo pulsat pede pauperum taberuas 
Reguraque turres. O beate Sexti, 
Vitae summa brevis spem nos vetat incboare longam. 
Jam te premet nox fabulaeque Manes." 

Die Strophe dieser Ode ist ein sixain isom&tre, geschrieben 
in achtsilbigen Versen» 

Die fünfte Ode ist an den Grafen Bussy de Bourgogne 
gerichtet. An Schönheit der Gedanken und Eleganz des Styls 
steht sie der vorigen nicht nach. Der Dichter wirft in ihr 
einen melancholischen Blick auf die sich immer weiter ent- 
fernende Jugendzeit und giebt dem Grafen Bussy den Rat, 
diese Jahre zu gemessen und nicht nach eitlem Ruhm zu 
streben. Gleich in der ersten Strophe spricht sich die Melan- 
cholie deutlich aus: 

„Bussy, notre printemps s'en va presquc expirc, 
II est temps de jouir du repos asseure 

Ou Tage nous convie: 
Fuyons donc ces grandeurs qu'insensez nous suivons, 
Et, sans penser plus loin, jouissons de la vie 

Tandis que nous Pavons." (p. 155.) 

Auch in dieser Ode lassen sich Anklänge an Horazische 
Oden nachweisen. 

Die beiden folgenden Oden sind an Balzac gerichtet, welcher 
in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts durch seine Beredt- 
samkeit berühmt war und durch seine moralischen und politi- 
schen Betrachtungen über die Ereignisse jener Epoche, die in 
Form von Briefen verfasst waren, Aufsehn machte. 

Racan spendet in gewohnter reichlicher Weise das diesem 
Manne ja in mancher Beziehung wol mit Recht zukommende 
Lob; er sagt unter Anderem, dass Balzac's „^loquence est la 
premi&re qui joint T^tegance au seavoir". 

Beide Oden stimmen bis auf wenige Strophen wörtlich 
überein, die zweite scheint eine Verbesserung der ersten zu sein. 

In metrischer Beziehung ist zu bemerken, dass diese Oden 
in dizains geschrieben sind, welche mit derselben Art von 
Reimen, nämlich dem weiblichen, anfangen und schliessen; dies 
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verstösst gegen die sonst allgemeine Regel, dass männliche und 
weibliche Reime mit einander abwechseln sollen (Quicherat, 
trait^ de versification fran$aise, pag. 574.) 

Die achte Ode hat keine besondere Ueberschrift ; sie ent- 
hält Liebesklagen des Daphnie, ähnlich den Klagen der Schäfer 
und Schäferinnen, wie wir sie nur zu häufig in den Bergeries 
gehört haben. Sie ist in drei verschiedenen Versmassen ge- 
schrieben: zwei Verse haben zehn Silben, dann folgen drei 
Alexandriner, zwischen den beiden letzten ist ein Vers von 
sechs Silben eingeschoben. 

Die neunte Ode ist betitelt: „au Loir d^bord^" und schil- 
dert die Verheerung, welche eine Ueberschwemmung des Loir, 
eines Nebenflusses der Sarthe, angerichtet hatte. Namentlich 
giebt die zweite Strophe dieser Ode ein anschauliches Bild da- 
von. Es heisst da: 

„Dejä les peoples des campagnes 
Cherchent leur salut aux montagnes; 
Les poissons logent aux forests, 
Quittant leurs cavernes profondes, 
Et la nasselle fend les ondes 
Oü le soc fendoit les guerets." 

In den letzten Strophen klagt der Dicnter dem Flussgott 
seine Liebespein. 

Die folgenden acht Oden haben keine besondern Ueber- 
schriften und Adressen. Es sind zum grössten Theil Liebes- 
oden, in der üblichen Art und Weise abgefasst, die wir bei 
Racan schon kennen gelernt. 

Ich will deshalb nur noch die vierzehnte Ode hervorheben, 
weil sie von allen Dichtungen Racan's die einzige ist, welche 
eine Erinnerung an sein Kriegsleben enthält. Er beschreibt 
nehmlich in höchst ergötzlicher, origineller Weise eine Bivouak- 
scene. Mit einer Art Schwung und Begeisterung beginnt er 
die erste Strophe: 

„Vous qui riez de mes douleurs, 
Beaux yeux qui voulez que mes pleurs 
Ne finissent qu'avec ma vie, 
Voyez l'excez de mon tourmcnt 
Depuis que cet eloignement 
M'a vostre presenoe ravie." 
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Es folgt dann noch eiue scherzhafte Schilderung seines 
Logis, welches weder Thüre noch Fenster gehabt. Darauf be- 
schreibt er die komische Figur seines Wirthes ; in der siebenten 
Strophe heisst es: 

„Qu and ce vieillard dejä casse 

D'un compliment du temps passe 

A nous bienveigner s'e vertue* 

II me semble que son nez tors 

Se ploye et s'alonge a ressors 

Comme le col d'une tortue." 

Hier hätten die ausgehungerten, schlecht bekleideten Sol- 
daten bivouakiren müssen, sich auf Strohlager von ihren Helden- 
taten unterhaltend, während ihr Wirt statt eines Soupers sie 
mit excuses und reverences abgespeist hätte. 

Der Dichter schliesst die Ode mit den Versen: 

„Et moy, que le sort a reduit 
A passer une longue nuit 
Au milieu de cette Canaille, 
Regardant le ciel de travers, 
J'ecris mon infortune en vers 
D'un tison contre une muraille." 

Diese Ode bringt einige Abwechslung in die Gedichte 
Racan's hinein; es ist zu bedauern, dass unser Dichter nicht 
öfter seinem Humor Ausdruck verliehen hat. 

Geschrieben ist die Ode in sixains, die aus achtsilbigen 
gleichen Versen bestehn. Malherbe würde den Reim: espe- 
rancee und reverences in der zehnten Strophe fehlerhaft finden. 
Dergleichen Reime hat Racan in den Oden, wo im Grossen 
und Ganzen die Reime sorgfaltiger als in den Bergeries sind, 
nach Kräften vermieden. 

Von veralteten Ausdrücken möchte ich noch das Verbum 
„bienveigner" in der oben citierten siebenten Strophe hervor- 
heben. Es findet sich nicht in dem Wörterbuch von Sachs. 

Die letzten Oden sind Liebesoden, auf die ich nicht näher 
eingehn will, zumal sie auch in metrischer Beziehung nichts 
Eigentümliches bieten. — 

Die dritte Dichtungsgattung Racan's sind seine Stances. 
Das Wort „stance" kommt aus dem Italienischen (stanzo) und 
bezeichnet „Ruhe". 
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Quicherat in seinem „trait^ de vereification fran9ai8e w sagt 
über diese Dichtungsart, pag. 218: 

„Dans les pieces de poesie intitulees stanzes cbaque stance 
n'a ordinairement que quatre, cinq ou six vers." 

Racan hat im Ganzen zehn stances verfasst, nur in einigen 
hat er die vorgeschriebene Zahl von Versen überschritten. 

Im Ganzen behandelt er darin dieselben Gegenstände wie 
in den Oden. 

Vor allen andern ragt die von allen Kritikern vielbewun- 
derte Stance sur la retraite durch die Schönheit des Inhalts 
und die schwungvolle Form hervor. Ausserdem verdient die 
letzte einer besonderen Anerkennung, welche den Monseigneur 
de Bellegarde über den Tod seines Bruders, M. de Termes, 
zu trösten sucht. 

Ich will deshalb über die acht ersten Gedichte schneller 
hinweggehn und die beiden letzten einer eingehenderen Be- 
trachtung unterziehn. 

Die erste Stance ist gegen einen eifersüchtigen Alten ge- 
richtet. Nach dem Stil des Gedichtes scheint Racan es in 
seiner Jugend verfasst zu haben. Er giebt dem eifersüchtigen 
Alten den guten Rat, den Dienst der Liebe jetzt Andern zu 
überlassen, denn Amor liebe das Grün und die frischen Blumen 
des Frühlings. Deshalb ruft er ihm zu: 



Diese Stance ist in quatrains geschrieben, welche aus zwei 
Alexandrinern und zwei Versen von sechs Silben bestehn. 

Die zweite Stance ist betitelt: „a des fontaines pour une 
absence" und enthält Liebesklagen, gerichtet an die Quell- 



Sie ist in sixains geschrieben, in welchen drei verschiedne 
Versmasse gemischt sind: auf vier Verse von sechs Silben folgt 
ein Alexandriner, darauf ein Vers von acht Silben. 

Die nächste Stance, welche keine besondre Ueberschrift 
oder Adresse trägt, ist in demselben Genre geschrieben, eben- 
falls in sechszeiligen Strophen, von denen die erste und fünfte 
in sechs-, die zweite und sechste in acht-, die dritte- in fiinf- 



„Ne luv defendez point de mettre en vostre place 
Quelqu'un qui fasse mieux." 
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silbigen Versen geschrieben sind. Was den Beim betrifft, so 
zerfallen dieselben in drei Distichen, indem der erste und zweite, 
der dritte und vierte, der fünfte und sechste mit einander reimen. 

Die vierte Stance ist geschrieben: „pour un Americain 
dansant k un ballet", ebenfalls in sixains, welche aus fünf 
Alexandrinern und einem Vers von sechs Silben bestehen. 

Die fünfte ist betitelt: „le roy de Perse aux dames 44 pour 
nn ballet, worin der Dichter seiner Artenice die üblichen Hul- 
digungen darbringt. Sie ist ebenfalls in sixains geschrieben, 
in welchen drei Versmasse abwechseln: der erste, zweite und 
fünfte Vers haben sechs Silben, der dritte und sechste sind 
Alexandriner, der vierte besteht aus zehn Silben. 

Die nächsten drei Stancen sind ebenfalls Liebeslieder. 
Die neunte ist dann die schöne Elegie sur la retraite, die 
neben dem Monolog im Anfang des fünften Aktes der Bergeries 
das Beete ist, was Racan's Muse geschaffen hat. Die Ge- 
danken, welchen der Dichter hier in so anziehenden, so melan- 
cholischen Versen Ausdruck verleiht, sind nicht das Werk eines 
Augenblicks, sondern jedenfalls das Sesultat vieler Jahre, langen 
Nachdenkens, vielfacher Erfahrung und Beobachtung. Er wendet 
sich an einen Freund, dem er den damals häufig vorkommen- 
den Hirtennamen Thirsis beilegt, und fordert ihn auf, sich aus 
der Welt zurückzuziehn angesichts des beständigen Wechsels, 
des ewig kreisenden Glücksrades, dem besonders die Grossen 
der Welt ausgesetzt seien. 

Der Grundton dieser Stance ist zwar ein elegischer, be- 
sonders der Anfang: 

„Thirsis, il faut penser k faire la retraite: 

La course de nos jours est plus qu'a deray faite. 

L'age insensiblem ent nous conduit a la mort. 

Nous avons assez veu sur la mer de ce monde 

Errer au gre des flpts nostre nef vagabonde; 

II est temps de jouir des delices du port." 
ebenso der Anfang der zweiten Strophe: 

„Le bien de la fortune est un bien perissable. 

Qu and on bastit sur eile on bastit sur le sable. 

Plus on est esleve plus on court de dangers. u 

Doch diesen elegischen Grundton stört kein von innerer 
Zerrissenheit und Unzufriedenheit erpresster Misklang. Viel- 
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mehr erbebt sich der Dichter zu einem bewundernswürdigen 
Aufschwung der Seele und zu einer seltnen Ruhe des Gemüts. 
Das Bild ländlichen Glücks und häuslichen Friedens schwebt 
ihm gleichsam als tröstender Genius vor gegenüber allem Wechsel 
und erfüllt ihn mit Gleichgültigkeit und Verachtung gegen die 
Eitelkeit der Welt und den Ehrgeiz der Menschen. 

Besonders gelungen sind die Verse, in welchen der Dichter 
das Glück und die Zufriedenheit des Landmanns ausmalt In 
der dritten und vierten Strophe lesen wir: 

„0 bien heu reu x celuy qui peut de sa memoire 
EfFacer pour jamais ce vain espoir de gloire 
Dont l'inutile soin traverse nos plaisirs, 
Et qui, loin retire de la foule importune 
Vivant dans sa maison content de sa fortnne, 
A selon son pouvoir mesure ses desirs. 

II laboure le champ que labouroit sqp pere, 
II ne s'informe point de ce qu'on delibere 
Dans ces graves conseils d'affaires accablez.." 

Diese VerBe bieten einige Aehnlichkeit mit den Gedanken, 
welche Horaz in seiner zweiten Epode dem Alphius in den 
Mund legt: 

„Beatus ille, qui proeul negotiis 
Paterna rura bobus exercet suis . . . 



Mit welcher Anschaulichkeit malt dann der Dichter da« 
bescheidne, glückliche Leben des Landmanns in der fünften 
Strophe weiter aus, wo es heisst: 

„Roy de ses passions il a ce qu'il desire, 



Son fertile domaine est son petit empire; 
Sa cabane est son Louvre et son* Fontainebleau ; 
Ses champs et ses jardins sont autant de provinces, 
Et, sans porter envie ä la pompe des princes, 
Se contente chez luy de les voir en tableau. 

II voit de toutes parts comb ler d'heur sa famille, 
La javelle a plein poing tomber sous la faucille, 
Le vendangeur ployer sous le faix des paniers, 
Et semble qu'a Fenvy les fertiles montagnes, 



Neque horret iratum mare 
Forumque vitat et superba civium 
Potentiorum limina . . w 
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Les humides vallons et les grosses campagnes 
S'efforcent ä remplir sa cave et ses greniers." 

In diesen Versen zeigt Racan sein lyrisches Dichtertalent, 
hier ist er frei von allem' Gekünstelten, Gezierten. Man glaubt 
sich durch diese Verse mitten in Felder- und Wiesengeruch 
versetzt, von frischem Duft umweht. 

Solche Verse in die französische Poesie eingeführt zu 
haben : bleibt der grosse, nicht zu unterschätzende Ruhm Racan's. 

In den folgenden Strophen schildert der Dichter dann 
weiter, wie der Landmann bei solchem Leben ein hohes Alter 
erreiche, unbekümmert um Reichtümer, Parteikämpfe und Eitel- 
keiten der Welt. Den zufriednen, genügsamen Sinn, welcher 
an den reinen Freuden der Natur Gefallen findet, schildert er 
noch besonders in der zwölften Strophe, wo es heisst: 

„S'il ne possede point ces maisons magntäques, 

Ces tours, ces chapiteaux, ces süperbes portiques, 

Ou la magnificence estale ses attraita, 

II jouit des beautez qu'ont les Saisons nouvelles, 

II voit de la verdure et des fleurs naturelles, 

Qu'en ces riches larabris Ton ne voit qu'en portraits.* 4 

Nach solchem genügsamen, zufriednen Sinn möge Thirsis 
streben! Nur da sei das wahre Glück zu finden und nicht in 
den von Gold und Pracht strotzenden reichen Palästen. 

Racan schliesst die Elegie mit der Strophe: 

„Agreables deserts, sejour de Pinnocence, 
Oü loin des vanitez, de la magnificence, 
Commence mon repos et finit inon tourment; 
Valons, fleoves, rochers, plaisante solitude, 
Si vous fustes tesmoins de mon inquietude, 
Soyez-le-desormais de mon contentement." 

Das Gedicht ist in leicht fliessenden, eleganten Alexan- 
drinern geschrieben, in sechszeiligen Strophen; diese sind in 
zwei tercets geteilt, auf zwei weibliche Reime folgt ein männ- 
licher. Nach dem Urteil Quicherat's a. a. O. p. 277 haben 
, diese Strophen „une sorte de gravitö uniforme, analogue aux 
idees morales : aussi ce rhythme forme plutot des stances qu'une 
ode vöritable." Es reimen der erste und zweite, der dritte und 
sechste, der vierte und fünfte Vers. 
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Die letzte Stance ist ein Trostgedicht, in dem unser Dichter 
den M. de Bellegarde über den Tod seines Bruders M. de Termes 
zu trösten sucht. Auch dieses Gedicht steht dem zuletzt be- 
trachteten in vieler Beziehung nicht nach. Der Dichter hebt in 
gebührender Weise zunächst die Schwere des Verlustes hervor, 
welcher den M. de Bellegarde getroffen ; er gedenkt der grossen 
Verdienste des Verstorbenen , dessen einzige Leidenschaft 
„l'amour de la vertu" gewesen war. Doch möge er nun auf- 
hören zu klagen und zu weinen im Hinblicke auf das schöne 
Loos, das jetzt seinem Bruder in jenem himmlischen Leben 
beschieden sei. 

In erhabenen Worten schildert dann Racan in der fünften 
Strophe das Leben des Verklärten; er sagt: 

„II voit ce que l'Olirape a de plus merveilleux, 
II y voit ä ses pieds ces flambeaux orgueilleux, 
Qui tournent a leur gre la Fortune et sa roue, 
Et voit comme fourmis marcher nos legions 
Dans ce petit amas de poussiere et de boue 
Dont nötre vanite fait taut de regions." 

Welche Begeisterung und poetische Kraft weht uns aus 
diesen Versen Racan's entgegen! 

In den folgenden Strophen sucht dann der Dichter dem 
trauernden Bellegarde das Glück seines Bruders in noch hel- 
leren Farben auszumalen. Schwerlich würde derselbe jetzt den 
Wunsch hegen, dass Gott ihn wieder in die Misere der irdi- 
schen Welt zurückschickte, wo doch einmal Alles der Ver- 
gänglichkeit geweiht sei. 

Racan schliesst die Stance mit der Ermahnung: 

„Puis qu'en ce changement tu cesses de le voir, 
Au Heu de sa depoüille aime sa renommee: 
C'est sur quoy le destin n'aura point de pouvoir." 

Dieses Gedicht liefert uns den besten Beweis dafür, dass 
Racan nicht bloss ein sentimentaler, weichlicher Liebesdichter 
war, wie er in dem grössten Teil seiner Bergeries erscheint, 
sondern dass er auch erhabne, tiefe Gedanken in das anmutige x 
Gewand der Poesie zu kleiden im Stande war. 

Das Sonett, welches von italienischem Boden durch Joachim 
du ßellay nach Frankreich verpflanzt war, war besonders in 
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der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts der beliebte Tummel- 
platz von Dichtern und Dilettanten. Die leichteren Dichtungs- 
arten sagten überhaupt dem Geschmack des damaligen Publi- 
kums am meisten zu. Natürlich war es da kein Wunder, dass 
viel Mittelmässiges und Schlechtes zu Tage gefordert wurde. 
Deshalb waren nach der Ansicht Boileau's unter den Tausenden 
Sonnets, die Frankreich überschwemmten, kaum zwei oder drei 
vorhanden, die den Anforderungen entsprachen, welche man an 
ein vollendetes Sonett stellen muss. ßoileau spricht darüber in 
seiner art po&ique II, 94 u. f. Er sagt: 

„Un sonnet sans defaut vaut seul un long po£me. 
Mais en vain mille auteurs y pensent arriver, 
Et cet heureux phenix est encore & trouver. 
A peine dans Grombaud, Maynard et Malleville 
En peut-on admirer deux ou trois entre mille. u 

Andrerseits darf man nicht gänzlich diesen poetischen Di- 
lettantismus verurteilen. Er war eben geeignet, Sinn und Ge- 
schmack in der Gesellschaft zu wecken und zu fordern und 
einer reicheren Entfaltung der Literatur das Terrain zu eröffnen. 

Was die Form des Sonetts betrifft, so besteht dasselbe aus 
zwei quatrains und zwei tercets, von welchen die beiden qua- 
trains gleiche Reime haben müssen. Racan erzählt in den Me- 
moires pour la vie de Malherbe pag. 263 von dem Streit Mal- 
herbe's mit seinen Schülern Racan, Colomby und Maynard über 
die sonnets „Hcencieux" d. h. solche, in welchen die beiden 
quatrains eben verschiedene Reime haben. Nur Maynard hat 
von den Schülern Malherbe's solche sonnets bis zuletzt gedichtet, 
während Racan — wie er selbst sagt — nur eins oder zwei 
verfasste. 

In Betreff ihres innern Gehalts sind Racan's Sonette in 
keiner Weise hervorragend. Es war wol bei ihm, ebenso wie 
bei seinen Zeitgenossen, Eitelkeit , die ihn antrieb, auch in So- 
netten sich zu versuchen. Da Racan sich in seinen Gedichten 
oft gehen Hess und sie ihm unter der Hand anwuchsen, so war 
das Sonett insofern für ihn vorteilhaft, als dasselbe eben eine 
bestimmt vorgeschriebne Form haben muss. 

Das erste Sonett ist an einen gewissen Darnilly, einen 
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Edelmann aus der Touraine, gerichtet und hebt die Schwächen 
und Gebrechen der Zeit, namentlich die impiete\ hervor. 

Es folgt unmittelbar darauf ein Sonett ohne nähere Angabe 
und Adresse ; es ist ein Epitaphe, vielleicht auf den Vater Racan's, 
in ehrerbietigem Tone geschrieben. Es schliesst mit dem tercet: 

„Passant qui dans la France as son nom entendu, 
En voyant son tombeau garde-toi de le plaindre; 
Plains plustost le malheur de ceux qui Tont perdu." 

Die nächstfolgenden sind Liebes-Sonette, in der bekannten, 
gezierten Art gedichtet. 

Ein anderes ist betitelt: „a la semaine sainte", worin der 
Dichter ein reumütiges Geständnis begangener Sünden ablegt. 
Das darauf folgende Sonett ist an den Beichtvater unseres 
Dichters gerichtet. In humoristischer Weise gesteht er ihm, 
dass er das Gelübde seiner letzten Beichte gebrochen habe, 
indem er einer Göttin, nehmlich der Liebe, diene, trotzdem er 
gelobt, nichts Sterbliches mehr anzubeten. 

Die meisten der folgenden Sonette sind Trostgedichte und 
Grabschriften. 

Im neunten Sonett tröstet Racan den Herzog von Guise 
über den Tod seines Bruders. Ohne Zweifel ist dieses eins 
der beiden sonnets licencieux oder irreguliers. Die gewöhn- 
liche Regel, die beiden ersten quatrains gleichmassig zu reimen, 
ist hierin nicht beobachtet; denn es reimen im ersten quatrain 
Vers eins und vier, Vers zwei und drei; dagegen im zweiten 
Vers eins und drei, Vers zwei und vier. 

Abgesehn von der künstlichen Form gehört dieses Sonett 
zu den besseren, was den Inhalt betrifft. 

Das elfte Sonett ist ein Epitaphe auf Luise de Bueil und 
feiert die Tugenden, namentlich die Frömmigkeit derselben. 

Das zwölfte ist ebenfalls ein Epitaphe auf den Grafen 
Charny, welcher während der Belagerung von Montauban starb. 
Ich will daraus das erste quatrain anfuhren: 

„Toy qui mets ton espoir aux honneurs de la terre, 
Voy comme leur eclat se passe en peu de temps, 
Qu'en vain l*homrae propose et que des plus contens 
Le plus solide appny n'est que paille et que verre." 
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Die beiden nächsten Sonette feiern zwei Staatsmänner, den 
M. de Pisieux, secretaire d'estat, das folgende den grand prieur 
de France, wie gewöhnlich in etwas übertriebner Weise. 

Es folgt darauf wieder ein Epitaphe, aus welchem besonders 
der fehlerhafte Reim: moeurs und meurs (statt mürs) hervor- 
zuheben ist, welcher schon einmal bei Racan, in den Bergeries, 
vorkam und besprochen ist. 

Ausser diesen Sonetten hat Racan noch zwei andre ge- 
schrieben, welche in der Ausgabe seiner Werke von M. de 
Latour hinter den Psaumes ihre Stelle haben. 

Das eine ist betitelt: „sur le bois de la vraie croix"; es 
gehört zu den beiden sonnets irreguliers, welche Racan gemacht 
hat, mit dem schon besprochenen neunten. 

Das andre, letzte Sonett ist ein Epitaphe auf den Tod des 
Honorat de ßueil, den jüngsten Sohn unseres Dichters, welcher 
im Alter von 16 Jahren starb. Ihm zu Ehren dichtete der 
trauernde Vater diese rührende Grabschrift, eins der rührendsten, 
tiefsten Gedichte, welche er überhaupt verfasst hat. Wieder 
ein Zeugnis dafür, dass Racan, wenn es darauf ankam, die 
tiefsten Töne und Accorde des Herzens anzuschlagen im Stande 
war, die von Herzen kommend auch zu Herzen gehn. Ich will 
das erste quatrain dieses Sonetts anfuhren: 

„Ce fils dont les attraits d'une aimable jeunesse 
Rendoient de mes vieux jours tous les desirs contens 
Ce fils qui fut l'appuy de ma foible vieülesse 
A vcü tomber sans fruit la fleur de son printemps." 

(t H, p. 412.) 

Auch die ^pigrammes und chansons waren damals sehr 
beliebt und Mode, da ihr Anfang den passenden und bequemen 
Rahmen für irgend einen witzigen Gedanken, irgend einen geist- 
reichen Zug hergab und es Jedem ermöglichte, mit leichter 
Mühe die Lorbeeren eines bei esprit zu gewinnen. Treffend 
sagt Guizot in seinem „Corneille et son temps" pag. 86 über 
diese Dichtungen, namentlich über das Epigramm: 

„Quelque sujet qu'on choisit pour faire des vers, on n'y voyait 
qu'un jeu de Tesprit, une occasion de combiner plus ou moins 
ingenieuseraent des mots plus ou moins harmonienx et des idees 
plus ou moms agreables. L'hyperbole de l'humeur ou la ma- 
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lice de l'esprit purent fournir quelques traits piquants a l'epi- 
gramme; mais rien de ce qui touche aux affections, naturelles 
de rhomme, rien de ce qui est vraiment s£rieux et reel dans 
son existence ne parut propre ä fournir des sujets ou des images 
a des poetes qui faisaient des vers sur toutes choses." 

Das hier ausgesprochene Urteil passt auch im Grossen und 
Ganzen auf diese Dichtungen Racan's, in denen wir ebenfalls 
mehr Spielerei und Künstelei als Ernst finden. 

Die ersten zwei Epigramme sind an Madame Desloges 
gerichtet. Manage erzählt in seinen „observations sur les po&ies 
de Malherbe" die Veranlassung dazu. 

Madame Desloges, eine eifrige Protestantin, hatte dem 
Racan ein Buch des Ministers Dumoulin „le bouclier de la foy" 
zugeschickt und ihn gebeten, es zu lesen. Nachdem Racan 
dies getan, verfasste er dieses ziemlich pikante Epigramm, worin 
er gegen alle Neuerungen der Lehre eifert. Er sagt darin zum 
Schluss: 

„Pour moy, corame un hurable brebis 
Je vais oü mon pasteur me ränge 
Et n'ay jamais aim6 le change 
Que des femmes et des habits." 

Die meisten der folgenden Epigramme sind Gelegenheits- 
gedichte. Das eine ist z. B. betitelt: „pour un diable qui dan- 
soit au ballet", ein andres „pour un adieu M . 

Den Epigrammen schliessen sich andre chansons und ma- 
drigals an, ohne bemerkenswerte Eigentümlichkeiten. Das eine 
Madrigal ist k la reine Anne d'Autriche gerichtet, in deren 
Dienst der jüngere Sohn Racan's Page gewesen war. Andere 
sind zu In- und Unterschriften bestimmt; z. B. heisst das 
eine „inscription pour mettre au dessous d'un tableau oü Al- 
cidor est peint tenant Daphnide entre ses bras." Ein anderes 
ist betitelt: „pour un marinier", ein Liebesgedicht. Ein See- 
fahrer trotzt auf dem Cyprischen Meere allen Stürmen und 
Gefahren, da die „beaute' d'Uranie" sein Pol und Leuchtturm 
ist, vor der die heftigsten Nordwinde sich in gelinde Zephife 
verwandeln. 

Die beiden letzten sind betitelt: „la nuit" aux dames pour 
un ballet und „pour un capitain qui dansoit au mesme ballet". 
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An seinem letzten Werk, der Paraphrase and Uebersetzung 
der Psalmen — wenn man die Arbeit Racan's so nennen kann 
— hat unser Dichter fast sein ganzes Leben lang gearbeitet. 

Ich will zunächst mit einigen Worten auf die Schwierig- 
keiten hinweisen, die sich gerade einem solchen Werke ent- 
gegenstellen. 

Es gehört schon an sich immer viel dichterisches Talent 
dazu, um so grosse Originale, wie jene Poesien des alten Testa- 
ments, in einem modernen Idiom auf eine glückliche Art nach- 
zuahmen und deren erhabenen Charakter im Ganzen richtig 
wiederzugeben. Nur zu leicht ist dabei der Misgriff, jene ein- 
fachen, an die Gottheit selbst gerichteten Ergiessungen des 
Herzens dem modernen Gefühl durch fremde Zutat und äussere 
Zierraten näher bringen zu wollen. Der unvergleichliche be- 
geisterte Ton jener Gedichte ist im Französischen höchstens 
von Rousseau annähernd erreicht worden. 

Eine andre Schwierigkeit, die alten Psalmen zu übertragen, 
lag in dem eigentümlichen Versmass der Hebräer. Der he- 
bräische Rhythmus ist viel freier als in irgend einer andern 
Sprache und wird von keinem Metrum unterstützt. Der Reim 
war den Hebräern unbekannt. Es war dem Hebräer, welcher 
überhaupt nicht auf das Aeussere, in die Sinne Fallende ge- 
richtet, sondern mehr ernster, in sich zurückgezogener Natur 
war, bei seinem Rhythmus mehr um den Gedanken, als um 
äussere Form und Klang zu thun. Die eigentümliche Form 
der hebräischen Dichtung ist ein Gedankenrhythmus, welcher 
als „Parallelismus der Glieder 44 bezeichnet zu werden pflegt 
und darin besteht, dass ein Gedanke in zwei oder drei gleich- 
förmigen parallelen Sätzen ausgesprochen wird. Diese Sätze 
drücken entweder gleichen oder verwandten Sinn aus oder ent- 
halten einen Gegensatz. Keine Uebersetzung oder Paraphrase 
wird im Stande sein, die gedrungene, kräftige Rede des hebräi- 
schen Parallelismus wiederzugeben. 

La Harpe macht in seinem „Cours de liteVature 4 * auf noch 
andre Schwierigkeiten aufmerksam. Er sagt a. a. O. I, pag. 
180 hierüber: 

„la langue hebraique n'a pas un grand nombre de roots, eile 
a peu de partioles de liaison, de transition, de raodification 

ArchlT f. n. Sprachen. LX. 10 
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et ses terme8 ont plus de latitude ind^flnie qoe de nnances 
marquees ; ce qui prouve une Borte de penurie dans ridiome et 
ce qui produit la difficulte de traduction." 

Sehr viele Verfluche sind gemacht worden, die Psalmen 
ins Französische zu übertragen. So gab es z. B. schon hn 
11. Jahrhundert eine alte Uebersetzung der Psalmen, wovon 
uns E. Bartsch einige Proben mitteilt in seiner „Chrestomathie 
de Pancien fran$ais u , pag. 42. Diese Uebersetzung folgt wärt-, 
lieh dem Text der Vulgata, 

Im 16. Jahrhundert verfasste Marot eine metrische Ueber- 
setzung der Psalmen , die in Frankreich grosse Berühmtheit 
erlangte und von den französischen Protestanten in ihren Gottes- 
diensten benutzt wurde. Man erzählt, dass König Heinrich IV. 
oft diese Psalmen leise vor sich hergesungen, selbst nach seinem 
Religionswechsel. Es war der leise, anmutige Fall der Verse 
und Reime, der sie beliebt machte, obgleich sonst diese Ueber- 
setzung die Höhe des Originals wol nur selten erreichte. 

Im Anfange des 17. Jahrhunderts folgten noch mehrere, 
andere Uebersetzungen , die weiter nicht berühmt geworden 
sind. Rousseau' s Psalmen [wol die besten] habe ich schon 
kurz erwähnt. 

Gehen wir nun zu den Psalmen Racan's, so trifft das, was 
wir im Allgemeinen über die Schwierigkeit, Psalmen ins Fran- 
zösische zu übertragen, bemerkt haben, natürlich auch das Werk 
unseres Dichters. Ja es kam bei ihm noch der erschwerende 
Umstand hinzu: dass er bei seiner Unkenntnis der alten 
Sprachen nicht einmal unmittelbar auf den Text der Vulgata 
zurückgehn konnte, sondern sich an andre Versionen und Ueber- 
setzungen halten muste, die ihm vorangegangen waren. Daraus 
folgt, wie schwer es für ihn war, das Original auch nur an- 
nähernd zu erreichen. 

Ich sagte schon am Eingange dieses Capitels, dass Racan 
fast sein ganzes Leben lang an den psaumes gearbeitet, und 
in der Tat hatte er, seitdem er überhaupt poetisch tatig war, 
auch Versuche gemacht, die Psalmen in Versen nachzuahmen. 

Bald nach Veröffentlichung seiner Bergeries. gab er die 
sieben Busspsalmen heraus, welche sich ziemlich nahe an den 
Text der Vulgata anschlössen. Etwas später schickte er einige 
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andre an die Akademie, mit dem naiven Geständnis, dass er 
nicht Latein verstände und nach französischen Versionen über- 
setzt hätte. 

Nach dem Tode Malherbe's und nach langem poetischen 
Stillschweigen nahm er das lange unterbrochne Werk in der 
Stille des Landlebens wieder auf. 1651 veröffentlichte er eine 
Anzahl Psalmen unter dem Titel: „Ödes sacr&s dont le sujet 
est pris des psaumes de David et qui sont accommod^es au 
temps pr&ent." 

So erschien diese Arbeit unseres Dichters sehr allmählich, 
und es ist daher kein Wunder, dass der Stil darin ein sehr 
ungleicher, verscbiedner ist. — Nachdem Racan endlich den 
Psalter vervollständigt, sandte er das ganze Werk der Akademie 
mit dem Wunsche zu, dass diese Poesien ganz einfach genannt 
würden „les psaumes de Racan", indem er hinzufügte, er halte 
sie nicht für „dignes de porter le nom du vray proph&te". So 
wurden sie denn auch bei ihrer Veröffentlichung wirklich ge- 
nannt. Racan war »ich sehr wol bewusst, dass seine Arbeit 
nicht eine eigentliche Uebersetzung der Vulgata zu nennen, ja 
dass sie nicht einmal eine Reproduction der französischen Prosa- 
Uebersetzer war, die ihm vorangegangen. Er entlehnt ihnen 
aber viele Gedanken und Bilder, um dieselben dann selbständig 
zu verarbeiten. Er gestattet sich also sehr viele Freiheiten. 
In dem Briefe, welchen er mit der Uebersendung seiner ersten 
Psalmen an die Akademie richtete, sagt er unter Anderem 
hierüber: „je n'en ay point jug£ de meilleur pour les rendre 
agreables aux dames et aux personnes polies du beau monde, 
que de les accommoder le plus que je pourray au temps pre- 
sent u Und weiter fügt er hinzu, dass es seine Absicht bei 
dieser Art Paraphrase wäre, zu: „expliquer les matieres et les 
pens^es de David par les choses les plus connues et les plus 
familreres du siecle et du pais oü nous sommes, afin qu'elles 
fassent une plus forte impression dans les esprits de la Cour." 
Er hebt dann einzelne Psalmen hervor, welche er ganz der 
modernen Zeit angepasst hätte; so enthalte z. B. der 13. eine 
Satyre auf die Laster und Gebrechen seiner Zeit. 

Abgesehn von dem sehr freien Prinzip und der nicht zu 
billigenden Methode, nach welcher Racan gerade bei einem 
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solchen Werk einer Psalmen-Paraphrase verfuhr, muss man bei 
unbefangner Kritik doch auch andrerseits manche Verdienste 
dieses letzten Werkes unseres Dichters anerkennen. Vor Allem 
in metrischer Beziehung sind diese Psalmen nicht ohne Wert 
und bieten so manches Anerkennungs werte; ferner finden wir 
in ihnen eine natürliche» ungekünstelte und bisweilen schwung- 
volle Sprache, so manchen erhabenen Gedanken. 

Doch ich will nun ins Einzelne gehn. Fern sei es, sämmt- 
liche 150 Psalmen, die ich zwar alle gelesen und zum grössten 
Teil auch mit dem Text der Vulgata verglichen habe, einzeln 
durchzusprechen* 

Vielmehr will ich sie nur nach gewissen Gesichtspunkten, 
gruppenweise, betrachten. 

Und zwar will ich zunächst diejenigen Psalmen hervor- 
heben, von denen Bacan selbst sagt, dass er darin den Sinn 
Davids so treu wiedergegeben habe, um sie eine Uebersetzung, 
mindestens eine Paraphrase, nennen zu dürfen. Dazu gehören 
vor Allem die sieben Busspsalmen, die Bacan auch zuerst ab- 
gefasst hat. 

Zunächst der sechste Psalm schliesst sich ziemlich nahe 
an den Text der Vulgata an. Ein Unglücklicher bittet in seiner 
tiefen Betrübnis um Erbarmen und schildert die Grösse seiner 
Leiden und Schmerzen. 

Zum Schluss spricht er die gewisse Zuversicht aus, dass 
Gott seine Bitten erhört habe. Manches stimmt ziemlich wört- 
lich überein, z. B. gleich der Anfang der Vulgata: „ne in furore 
tuo arguas me" ist von Bacan wiedergegeben durch: „ne me 
vien point juger en ta severit^*. Der zweite Vers der Vul- 
gata: „sana me, quoniam conturbata sunt ossa mea" heisst bei 
Kacan: „rhorreur des tourmens me transit et niestonne jusques 
dedans les os u . 

Das am Ende des dritten Verses so nachdrucksvolle „sed 
tu domine usquequaque" der Vulgata übersetzt Bacan mit: 
„jusques k quand fermeras-tu Poreille aux plaintes que je fais tf . 
Der sechste Vers: „lavo per singulas noctes lectum meum: 
lacrymis meis Stratum meum rigabo" lautet bei Bacan: „Voy 
corame toute nuit je me baigne de larmes en pleurant mon 
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Eine sehr ähnliche Klage, wie sie in dem sechsten Verse 
unsres Psalms ausgesprochen wird, findet sich in den Bergeries 
I, pag. 27, Vers 4, wo Alcidor sagt: „mes larmes de mon lict 
ont fait une rivifere". 

So eng sich nun unser Psalm auch im Ganzen an den 
Test der Vulgata anlehnt, so ist es wol kaum nötig zu be- 
merken, dass das Original durch die vielen Zusätze Racan's 
fast verwischt ist. 

Der zweite Busspsalm ist der 31. (in der Vulgata der 32.), 
in welchem die Lehre ausgesprochen wird, dass man sich Gott 
zutrauensvoll nähern und seine Sünde aufrichtig bekennen müsse, 
wenn man Gnade und Vergebung erlangen wolle. 

Auch hier stimmt der Anfang ziemlich wörtlich mit dem 
Text der Vulgata überein. Der erste Vers der Vulgata: „Beati 
quorum remissae sunt iniquitates et quorum tecta sunt peccata, 
Beatus vir, cui non imputavit Dominus peccatum, nec est in 
spiritu ejus dolus" heisst bei Racan: „Heureuse est Pame pe- 

nitente bienheureuse est encore Pame k qui Dieu n'impute 

le blame des crimes qui luy sont remis." Im Folgenden weicht 
natürlich Racan' s Paraphrase von dem Text der Vulgata ab, 
aber im Ganzen ist auch hier der Sinn des Textes beibehalten. 

Dasselbe gilt vom 37. Psalm. 

Der wichtigste Busspsalm ist der 50«, in welchem Eacan 
den Sinn der Vulgata am treusten wiedergiebt. Er spricht die 
Bitte um Sündenvergebung im tiefsten Gefühle der Unwürdig- 
keit aus und verspricht den Dank durch Belehrung der Sünder 
uud Verkündigung dies göttlichen Ruhmes 9 nicht durch Opfer, 
welche Gott misfallen. Die Veranlassung dieses Psalms, welche 
im hebräischen Urtext und in der Vulgata als Ueberschrift dem 
Ganzen voran stand, giebt Racan in der zweiten Strophe seines 
Psalms wieder, wo es heisst: 

„L'esprit pasle et sanglant du miserable Urie 
Me comble nuit et jour de crainte et de furie ; 
Je pense a tout moment qu'il s'apparoist ä moy." 

Ich will als Probe der Paraphrase Racan s die neunte 
Strophe mit der Vulgata vergleichen. Die Strophe heisst: 

„Vien donc laver le sang dont j'ai tache mon ame; 
Chasse de mon esprit cette impudiquc flame 
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Qni le comble de honte et de timidite, 
Permets que ta pitie Passure et le console; 
Seigneur, ouvre ma bouche et me ren la parole, 
Afin que j'employe ä loüer ta bonte." 

Sie ist eine Paraphrase des 15. Verses der Vulgata : „Do- 
mine, labiamea aperies: et os meum annunciabit laudem tuam," 

Ebenso ist der Schluss des Psalms, in welchem der Dichter 
von der Wiederherstellung Jerusalems spricht, ganz ähnlich von 
Racan wiedergegeben. 

Ich will die andern Busspsalmen Übergehn, da von ihnen 
dasselbe gilt, was ich in Betreff der übrigen bemerkt habe. 

Aus der grossen Zahl der übrigen Psalmen will ich den 
bisher betrachteten noch den 77. Psalm anschliessen, weil Racan 
auch in ihm den Sinn David's im Ganzen festgehalten und 
wiedergegeben hat. Er war hier mehr, als sonst, an den Text 
gebunden, weil es sich darum handelte, die Vergangenheit dea 
Volkes Israel von der Gesetzgebung an bis auf David zu er- 
zählen. Natürlich muste das Historische dabei auch von Racan 
wiedergegeben werden. Manche Stellen in diesem Psalm sind 
unserem Dichter recht gelungen, was Styl und Darstellung be- 
trifft. Das Versmass ist der Alexandriner, welcher im Ganzen 
selten in den Psalmen vorkommt. Ich will einige Verse daraus 
hervorheben, in welchen der Dichter von dem Murren, der Un- 
zufriedenheit des Volkes Israel in der Wüste und dem Manna 
spricht: es heisst da: 

„Ce diöcours de mepris, ce doüte criminel, 
Au liea d'armer le bras du monarque eternel 
Pour fondroyer Porgueil de ce peuple profane, 
Ses charitables mains luy verserent la mane, 
Le nourrissant encor de ce pain precieux, 
Dont les anges faisoient leurs mets delideux, 
Et de tout ce grand air que le monde respire 
En chassa tous ies vents, hormis le seul Zephire, 
Qui de ses doux souspirs parfuma l'horison, 
Et fit que le printemps revint hors de saison." 

(Oeuvres de Racan t. II, p. 208.) 

Im Gegensatz zu den bisher besprochenen Psalmen will 
ich nun zunächst solche hervorheben, in denen Racan sich ganz 
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von dem Texte der Vulgata lossagt, um seiner dichterischen 
Laune ganz freien Lauf zu lassen; wie er es selbst sagt: 

„en abondonnant le sens du psaume pour decrire les moeurs 
et les facons de vivre de son siecle et les vertu s et les vices 
de ceux qui gouvernent." 

Zu dieser Gattung von Psalmen gehören namentlich der 

13. und 19. Psalm. Der 13. soll — wie Racan es selbst in 
seinem ersten Briefe an die Akademie ausspricht — eine Satyre 
gegen die Gebrechen und Laster seiner Zeit sein. Zunächst 
schliesst sich Racan in diesem Psalm an die Klagen des 

14. Psalms der Vulgata über die Gottlosigkeit und Laster der 
Menschen an, bezieht sodann aber diese Klagen auf seine Zeit. 
Er geisselt die Gottlosigkeit, die Ungerechtigkeit, den Luxus, 
Geiz, Raub und Mord, welche Laster alle an der Tagesordnung 
seien. Namentlich tadelt er den Unglauben und die Gottlosig- 
keit seiner Zeit. Am Schluss der zweiten Strophe lesen wir: 

„Maisil est si commune dans le siecle ou nous sommes, 
Que celuy qui connoist tous les secrets des hommes 
A peine en trouve un seul qui n'en soit entache." 

Ueber den 1 9. Psalm schreibt Racan in seinem Briefe an 
die Akademie, dass er ihn der Person Louis* XIV. und seiner 
Regierung so weit angepasst hätte: „jusqu'Ä. y avoir döcrit 
lartillerie". 

Er knüpft auch hier zunächst an David'» Psalm an; das 
versammelte Volk Israel wünscht dem in den Krieg ziehenden 
Könige Glück und Sieg, es hofft zuversichtlich für den König 
Gottes Hilfe und den Fall der übermütigen Feinde. In der 
siebenten Strophe beschreibt er dann die Waffen, speciell die 
Artillerie des Königs mit folgenden Versen: 

„Ces machines de bronze auz bouches redoutables 
Qui vomissent d r un coup cent morts inevitables 
Et jettent dans les rangs la flame et la terreur, 
Ces tonnerrcs roulans qui font trembler la piain e, 
N'y feront autre mal que perdre avec la peine 
L'espoir du laboureur." 

Der Dichter schliesst diesen Psalm mit der Versicherung, 
dass Frankreich unter solchem Könige Nichts zu fürchten habe. 
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Diesen beiden Psalmen könnte ich noch den 78. an- 
schliessen. Während David in seinem Psalm von der Zerstö- 
rung Jerusalems durch die Chaldäer spricht, hat Racan ihn 
ebenfalls modernisirt ; er bringt nehmlich den Krieg der Türken 
auf Candia hinein. 

Auch in andern Psalmen spielt Racan noch auf seine Zeit an. 

Ich möchte namentlich den 36. hervorheben, der in mehr- 
facher Hinsicht, namentlich in metrischer, bemerkenswert ist. 
Am Anfang führt Racan die Gedanken der Vulgata weiter aus: 
man solle nicht eifersüchtig sein auf das Glück der Frevler, 
denn es sei schnell vergänglich ; nur das Glück des Gerechten 
sei beständig; man solle Gott vertrauen uud redlich handeln, 
dann werde Gott unser Schicksal zum Besten wenden. Aus 
der ersten Strophe will ich folgende Verse citieren, welche nicht 
ohne Schönheit sind: 

„La gloire des mortels n'a rien de permanent; 
Leurs grandeurs, leors honneurs passent incontinent, 
Et sont comme les fleurs que la bize resserre: 
Le mesme jour qui voit leur bouton demi clos 
Le voit s'äpanoüir, tomber a terre, 
Devant que sa clarte* retombe dans les flots. a 

(t. H, p. 112.) 

Diesen Gedanken von der Unbeständigkeit, dem Wechsel 
alles Irdischen fuhrt der Dichter in der folgenden Strophe dann 
noch weiter aus, namentlich in der dritten sagt er: 

„Cette vaine splendeur qui les suit icy bas, 
S'eclipse pour jamais dans la nuit du trepas ; 
II n'est rien de durable au~dessous de la lune. to 

In der elften Strophe spielt Racan auf sein$ Zeit, auf 
den Tod CarPs I. von England an, er sagt: 

„Sous le regne inconstant de trois grands potentats 
«Tay passe mon printemps, mon este, mon automne; 
J'ay veü d'un sou verain au coeur de ses estats 
Tomber sur l'echafaut la teste et la couronne ; 
J'ay veü les contempteurs des legitimes loix 
S'efforcer d'abolir dans la maison des rois 
Par la flame et le fer leurs puissances supremes." 

Aber — fügt er dann weiter im Sinne des Originals hinzu — 
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„Mais je n'ay jamais veü dessous Poppression 
Les gens de bien souffirir des miseres extremes 
Sana estre aidez et plaints en leur affliction." 

Wie sonst, hat Eacan auch den Alexandrinern dieses 
Psalms eine seltene Beweglichkeit und Melodie zu geben ver- 
standen. 

Ich will nun aus der Zal der übrigen Psalmen noch ein- 
zelne Stellen und Strophen hervorheben, welche unserem Dichter, 
was Sprache und Ausdruck betrifft, besonders gelungen sind. 
Aus dem ersten Psalm, der auch zu den besseren gehört, will 
ich die Strophen citieren , in welchen der Vergleich zwischen 
einem fruchtbaren Baume und dem Menschen, der Gott wohl- 
gefällig wandelt, durchgeführt wird. Es sind die vierte, fünfte 
und sechste Strophe: 

„Tel qu'on voit sur le Nil, loin des vents in Consta ns, 
L'arbre dont la grandeur nous piaist et nous etonne, 
De qui Pombrage epais rejouit le printemps, 
Et dont les fruits sans nombre enrichissent Pautomne: 

Aux injures de Pair il n'est point expose; 

Son tronc est venerable en la coste voisine, 

Et par les pures eaox dont il est arrosä, 

Produit des rejettons digne de sa racine. , 

Ainsi Phomme qui fuit Pabord des me.disans 
Et chemine en la voje oü le Seigneur Padresse, 
'De Phonneur qu'il acquiert en Pavril de ses ans, 
A ponr sa recompense une heureuse vieillesse." 

(t. H, p. 33 und 34.) 

Aus dem zweiten Psalm will ich die beiden Strophen citieren, 
in welchen der Dichter von dem Sohne Gottes spricht. Es 
ist dies eine der sogenannten messianischen Stellen. Die fünfte 
und sechste Strophe lauten: 

„Pouvez-vous ignorer que c'est luy dont les loix 
Font qu'avecque respect Porgueilleux front des rois 

Luy rend obeissance; 
Que c'est celuy qui tient la foudre dans les mains, 
Et qui peüt quand il veut, me donner la puissance 

Qu'il a sur les humains ? 

Ce Dien, dont vous tenez Pestre et la verite 
M'a dit: Je veux, mon fils, que ton autorite 
Soit par tout reveree. 
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To m'es egal en tout, et le serai saus fin; 
Je t'engendre en ce jour d'eternelle duree, 

Qni n'a point de matra." (t. II, p. 35.) 

Im 17. Psalm ist es ebenso unserem Dichter gelungen, an 
einzelnen Stellen den Schwung und erhabenen Ausdruck Da« 
vid's nachzuahmen. David bringt in diesem Psalm Jehovah, 
seinem Schutzgott, ein Danklied für seine Rettung dar. In 
der siebenten Strophe beschreibt nun der Dichter die Majestät 
Gottes in folgenden Versen: 

„Sa voix comme un tonnerre effroya tout le raonde, 
La mer en fut emeöc et les flots entrouvers 
Decouvrirent ä nud dans le fond de son onde 
Le large fondement de ce raste univere." 

In einer andern Strophe versucht Racan, den Klang des 
Donners, in welchem sich der Zorn Jehovahs offenbare, nach- 
zuahmen. Am Schluss der dritten Strophe lesen wir: 

„Son courroux est vehement; 
II tonne, il eclatte, il gronde, 
II etonne tout le monde 
Jusques dans son fondement." 

Ferner will ich auf die drei Psalmen 104, 105 und 106 
hinweisen, welche ein zusammenhängendes Loblied auf die Güte 
Gottes sind. Racan hat den Geist des Ganzen sehr gut wieder- 
gegeben, so dass wir seine Abschweifung gern vergessen. 
Namentlich ist der 104. Psalm gelungen. Der erhabne Ton 
des Lobes und Dankes ist von Anfang bis zum Schluss darin 
bewahrt. Ich will nur die ersten Verse anfuhren: 

„Celebrons du Seigneur les graces eternelles, 
Qui comblent de bonheur toutes les nations; 
Sop ire est la terreur des ames criminelles, 
Et sa bonte l'objet de nos affections." 

Der Charakter dieses Psalms wird durch das Metrum, 
durch die Beweglichkeit der Alexandriner noch mehr unterstützt. 

Ferner muss ich — schon um seiner blossen Länge willen 
— den 118. Psalm hervorheben. 

Er nimmt 25 Seiten ein. Es findet sich darin «ine lose 
Zusammenstellung von mancherlei Gedanken und Empfindungen, 



Digitized by 



sowie seiner übrigen Dichtungen. 



155 



nach der Reihenfolge des hebräischen Alphabets von Aleph bis 
Tav. Von jedem Buchstaben ist eine Strophe, Antistrophe und 
Epode gemacht. 

Der Hauptgedanke, welcher den Psalm durchzieht, ist der- 
selbe, wie im hebräischen Urtexte, nehinlich: dass die Beob- 
achtung des Gesetzes allein glücklich macht. 

Das Metrum dieses Psalms bietet manche Abwechslung. 
Die Strophe und Antistrophe sind douzains, in Versen von aoht 
Silben geschrieben; die Epode ist ein dizain, in Versen von 
sieben Silben. 

Als Beispiel möge die erste, Aleph-Strophe dienen: 

„Heureuses les ames bien nees 
Dont la vertu d'un libre choix, 
Suit les just es et saintes loix 
Que le Seigneur nous a donnees! 

Heureu x ceuz dont les actions 
Au Tout-puissant ont feit connoistre 
Que leurs plus fbrtes pasaions 
Sont de servir un si bon roaistre! 

Mais ceux qui ne sont £clairez 
De la grace qu'il nous octroye 
Ne seront jaroais assurez 
De marcher dans la bonne voye. u 

Was die Reime dieser Strophe betrifft, so haben wir hier 
eine unregelmässige Keim verschlingung: es sind nehinlich dou- 
zains, welche mit derselben Art, mit einem weiblichen Reim, 
beginnen und schliessen. 

Um noch einige andere metrische Bemerkungen über die 
Psalmen hier anzuknüpfen, so will ich zunächst erwähnen, dass 
Racan einen Psalm in Form eines Sonetts gedichtet hat. Es ist 
dies der 116. Psalm. Das Sonett an sich ist im Ganzen dem 
Dichter hier gelungen; jedoch ist die Idee nicht zu billigen, 
ein so ernstes, feierliches Gedicht in die Form eines Sonetts 
einzuzwängen. 

Ferner wiU ich den 68. Psalm seines Metrums wegen her- 
vorheben. Er ist in Strophen von elf Silben, onzains, ge- 
schrieben, die im Ganzen selten angewandt werden, obgleich 
die alten französischen Dichter sie schon gekannt haben. Dieses 
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onzain Racan's zerfällt in ein quatrain und ein septain; das 
quatrain beginnt und schliesst mit einem weiblichen, das septain 
mit einem männlichen Reim. So ist die Stance von elf Versen 
harmonisch in diesem Psalm verteilt. Wieder ein Beweis da- 
für, dass Racän nicht ohne Einflues auf die französische Metrik 
gewesen ist. 

Nebenbei will ich noch bemerken, dass in diesem Psalm 
em Hiatus am Anfange der zweiten Strophe „fay appaißer" 
vorkommt, den unser Dichter sonst nach besten Kräften ver- 
mieden hat. | 

In einem Psalm Racan's endlich finden wir Anklänge an 
die schöne Stance sur la retraite wieder. Es ist dies der 
145. Psalm, welcher namentlich in seiner ersten Strophe jener 
Stance sehr ähnlich lautet: 

„Mon ame, il s'en va temps de penser a la mort; 
II te faut de Dieu seul esperer ton support, 
En ce dernier raoment si doux et si funesie." 

Klagen über die Unbeständigkeit und den Wechsel alles 
Irdischen, dem Hoch und Niedrig in gleicher Weise unter- 
worfen seien, kehren in diesem Psalm ebenso wie in jener Stance 
wieder. Diesen Gedanken fuhrt der Dichter in Bezug auf 
die Könige weiter aus; er sagt in der dritten Strophe seine» 
Psalms von ihnen: 

„Iis naissent comme nous esclaves du trepas, 
Un mesme ciel qne nous les dorn ine ici-bas, 
Iis oourent a leur (in par une mesme voye; 
Ce neant ou la mort les bannit sans retour 
Est le mesme neant qui dans l'or et la soye 
Les a produits au jour. u 

In der sechsten Strophe- spricht der Dichter von dem Glück, 
welches dem rechtschaffnen, gottesftirchtigen Menschen be- 
eebieden sei. Er sagt: 

„Celuy seul voit cooler heuredsement sos jours 
Qui dans tous ses besoins n'implore le secours 
Que du Dieu qui crea le ciel, la terre et l'onde ; 
Le bonheur que sa grace aecorde a nos desirs 
Des plus infortunez changera dans le monde 
Les peines en plaisirs. a 

(Oeuvres de Racan t. II, p. 378.) 
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Ausser den eigentlichen Psalmen hat Bacan endlich noch 
einige cantique* und hymnes verfasst. Es sind: le cantique 
d'Ezechias, eine Paraphrase von Jesaias 38, 10-20, in welcher 
Stelle der Prophet die Genesung des Königs Hiskias aus 
schwerer Krankheit schildert. 

Im Ganzen hält sich Bacan in diesem Liede an den Text 
der Vulgata, auch die Vergleiche und Bilder z. B. von der 
Schwalbe und Taube (in Vers 14 der Vulgata) sind von ihm 
beibehalten, 

Aehnlich hat Bacan in den übrigen cantiqnes und hymnes 
im Ganzen dasselbe Prinzip beobachtet, wie in seinen Psalmen. 

Es folgen: „le cantique de Judith", auf welches Stück 
Bacan besonders in metrischer Beziehung grosse Sorgfalt ver- 
wendet hat : es ist geschrieben in dizains isomfetres, welche aus 
achtsilbigen Versen bestehn; diese zerfallen wieder in ein qua- 
train und in ein sixain. 

Das „cantique de Zacharie" schliesst sich möglichst nahe 
an Lucas 1, 68-79 an. 

Hervorzuheben ist besonders „le cantique de la vierge", 
worin mehrere recht gelungene Strophen vorkommen. Es ist 
eine Paraphrase von Lucas 1, 46-65, in Alexandrinern ge- 
schrieben. Ich will daraus nur die erste Strophe citieren, aus 
welcher man schon den erhabnen Charakter dieses Lobliedes 
erkennen kann. Sie lautet: 

„Certes c'est k bon droit que mon ame et ma voix 
Vont publiant par tout le nom du Roy des vois, 
Et mon ressentinient des graces qu'il m'octroye; 
Si-tost que ma raison fut soamise & ma fby, 
Ce Dieu qui se fait homme et s'engendre dans moy 
A ravi tous mes sens de merveille et de joye. u 

Das cantique de St. Ambroise et de St. Augustin" ist eine 
weitläufige Paraphrase des alten lateinischen Kirchenliedes: „Te 
deum laudamus". 

An die cantiques schliessen sich dann noch einige hymnes 
de la vierge an, welche wahrscheinlich ein Jugendwerk unseres 
Dichters sind, als er Page am königlichen Hof war. Es sind 
Paraphrasen alter lateinischer Hymnen. 

Wenn wir nun zum Schluss die Dichtungen Bacan's im 



Digitized by Vj 



158 



Analyse und Kritik der „Bergeries • Racan's, 



Ganzen überblicken, so können wir ihm, schon wegen der 
Mannigfaltigkeit der Arten und Gattungen der Poesie, in denen 
er sich versucht hat, von vornherein ein dichterisches Talent 
nicht absprechen. 

Freilich sucht man tiefe und originelle Gedanken bei Racan 
umsonst, kein Geistesblitz erbellt den im Ganzen einförmigen 
Inhalt aller seiner Dichtungen, „keine einzige hohe Idee wirft 
ihr Schlaglicht über seine Gedichte, kein Ton gewaltiger, hef- 
tiger Leidenschaft trifft unser Herz" (Görres, Programm 1872). 

Davon abgesehn müssen wir aber anerkennen, dass ein- 
zelne Stücke und Stellen seiner Gedichte volle Anerkennung 
verdienen und wol wert sind, aus der Vergessenheit — der 
Racan's Poesien wol im Grossen und Ganzen verfallen sind — 
hervorgeholt zu werden. Ich erinnere nur noch kurz an die 
schöne Stance sur la retraite, an den Monolog Alcidort im 
fünften Akte der Bergeries, an viele seiner Oden, an das er- 
habene Sonett, das er zum Andenken an seinen früh dahinge- 
schiedenen Sohn verfasst hat. 

Auch seine Zeitgenossen, besonders Lafontaine und der 
strenge Boileau, sprechen mit grosser Achtung und Anerkennung 
von ihm. 

Boileau spricht über upsern Dichter in seiner art po&ique 
I, 18, wo es heisst: 

„Racan peut chanter Phüis, les bergers et les bois u 

ferner in seiner neunten Satyre, wo er sich wider seine Ge- 
wohnheit in hyperbolischen Lobsprüchen ergeht. Er sagt dort 
in Vers 44: 

„Racan pourrait chanter au defant d'un Homere." 

Wenn wir nun auch diesen Beifall, den Boileau hier unserem 
Dichter spendet, lächerlich und übertrieben finden, so müssen 
wir es als ein Verdienst Racan's hervorheben; das« in seinen 
Gedichten, an einzelnen Stellen wenigstens, im Gegensatz 
zu Malherbe und seinen Zeitgenossen Wahrheit und Wärme 
des Gefühls durchbricht, dass er eigene, tiefe Herzensempfin- 
dungen darin zum Ausdruck bringt. Ich will nur an das Sonett 
erinnern, das mit den Versen beginnt; 
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„Co fite dont les attraits d'une aimable jeuneese 
Rendoient de mes vieux jours tous les desirs contens 
Ge fils qui fut l'appuy de ma foible vieillesse 
A veu tomber sans fruit la fleur de son printemps." 

Das sind wahre, aus tiefstem Herzen kommende Töne, die 
auch zum Herzen dringen. 

Durch solche und ähnliche Gedichte hat Racan das Seinige 
dazu beigetragen: die lyrische Poesie aus der untergeordneten 
Stellung wenigstens etyas emporzuheben, die sie bis dahin in 
der französischen Literaturgeschichte einnahm und in der sie 
ja im Ganzen auch bis auf Rousseau geblieben ist. Namentlich 
hat Racan, ebenso wie Malherbe, auf die höchste Form der 
lyrischen Poesie, auf die Ode, nicht unbedeutenden Einfluss aus- 
geübt. Durch beide Dichter wurde der Rhythmus, der Reim, 
die Ableitung der Verse und Strophen genauer unterschieden 
und bestimmt. Dass Racan sich in metrischer Beziehung nicht 
zu unterschätzende Verdienste um • die französische Poesie er- 
worben hat, glaube ich an den betreffenden Stellen meiner Arbeit 
genugsam hervorgehoben zu haben, namentlich dass unser 
Dichter verstanden hat, dem Alexandriner einen vorher nicht 
gekannten Schwung, Kraft und Melodie zu geben. 

Ferner ist Racan auch durch seine Bergeries trotz der 
vielen Fehler und Mängel, die man ihnen mit Recht vorwerfen 
kann, nicht ohne Einfluss auf die dramatische Poesie gewesen. 
Vor Allem wurde durch dieses Stück der Styl eleganter in 
seiner Form und der Dialog, der namentlich bei seinem Vor- 
gänger Hardy noch so ungeschickt gewesen war, leichter und 
gefälliger. M. Guizot erwähnt in seinem „Corneille et son 
temps" die Bergeries als ein solches Werk, das zu den Fort- 
schritten des Theaters in Frankreich wesentlich beigetragen hat. 
Er sagt pag. 139: 

„Racan dont Malherbe admiroit l'imagination et blamoit la 
ne'gligence y porta dans ses Bergeries plus d'ölegance encore 
et de purete." 

Er fügt dann ein Citat aus Sorel, biblioth&que fran^aise p. 185 
hinzu, wo es heisst: 

„Depuis que Theophile eut fait jouer sa Thisbe et Mairet 
sa Sylvie, M. de Racan ses Bergeries et M. de Gombauld son 
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Araaranthe, le tb6&tre fot plus celäbre et plusieurs s'efforcerent 
d'y donner un nouvel entretien." 

So trugen die Bergeries Racan's mit dazu bei, dass sich 
die französische Poesie mit Vorliebe der dramatischen Gattung 
zuwandte, in welcher klassische Werke zu schaffen einem Racine, 
Corneille, Moliire vorbehalten war. Dass aber der Name Racan's 
auch trotz der Männer, die bald nach ihm auftraten und alles 
Andre durch ihre Werke in Schatten stellten, nicht ganz in 
Vergessenheit geraten möchte: das ist der Wunsch, mit dem 
ich meine Abhandlung schliesse. 
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Der dritte Abschnitt (pag. 55 — 113) der jüngst erschienenen 
Friederikenbiographie von Lucius (Friederike Brion von Sessen- 
heim — Geschichtliche Mittheilungen von Ph. F. Lucius, Pfarrer 
in Sossenheim. Strassburg, Heitz) wiederholt im Wesentlichen 
meine Darstellung des Verhältnisses von Goethe zu Friederike 
(Das Heidenröslein oder Goethe's Sessenheimer Lieder in ihrer 
Veranlassung und Stimmung. Heidelberg, Weiss). Nur an 
einigen Stellen erhebt Lucius Bedenken gegen meine Auffas- 
sung der Sessenheimer Briefe und Lieder von Goethe, oder 
ßucht dieselbe zu rectificiren. 

Die vier oder fünf Sessenheimer Briefe (den fünften kann 
man so nennen, insofern er auf Sessenheim sich bezieht) wur- 
den zuerst herausgegeben von Moritz Engelhardt im „Morgen- 
blatt" 1838; dann von Stoeber in der „Alaatia" 1853 und im 
„Aktuar Salzmann u , von Leyser in seinem „Goethe in Strass- 
burg 64 , und endlich neuerdings von Hirzel - ßernay s. Die Ori- 
ginalien deponirte Engelhardt in der Strassburger Stadtbibliothek. 
Diese befand sich im Chor der „Neuen Kirche", welche in der 
Nacht des 24. August 1870 durch die deutschen Geschosse in 
Brand gesteckt wurde; mit ihr ist denn auch ausser andern 
kostbaren Schätzen der gesammte Nachlass von Salzmann ver- 
brannt. Wir besitzen demnach die Briefe nur noch in den be- 
zeichneten Abdrücken und zum Theil in Photographie. Ich 
habe in meiner Schrift (II, pag. 58 sqq.) nachgewiesen, dass 
der Wortlaut bei den verschiedenen Herausgebern nicht uner- 
heblich abweicht, und zwar dass, wie die Vergleichung mit den 
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facsimilia ergiebt: 1) Engelhardts Abdruck trotz gegentheiliger 
Versicherung desselben ein ziemlich ungenauer ist; 2) dase 
Stoeber aus einem Grunde, den ich in meiner Schrift näher an- 
gegeben habe, die Briefe mit Correctur eines einzigen, komischen 
Druckfehlers nach dem „Morgenblatt 44 abdrucken Hess; 3) dass 
Leyser die Originalien nur angesehen, aber seinem Abdruck 
nicht die Originalien, sondern die alten fehlerhaften Abdrücke 
zu Grunde gelegt hat; 4) dass nur Hirzel - Bernays einen in 
der Hauptsache zuverlässigen Text bieten. Was soll all dem 
gegenüber folgende Bemerkung (Nr. 43) von Lucius bedeuten: 
„dieser Satz (eines Briefes) fehlt bei Stoeber, und wird darum (!!!) 
wahrscheinlich auch in dem leider in der Strassburger Stadt- 
bibliothek zu Grunde gegangenen Original gefehlt haben (!!!). 
Es wäre deshalb höchst interessant zu erfahren, wie und auf 
welche Weise Herr Hirzel in den Stand gesetzt worden, den- 
selben diesem Brief beizufügen (!!!.)." — Was denkt sich wohl 
Lucius unter dem Original eines Briefes?! 

„In welcher Reihenfolge," meint Lucius weiter (pag. 90), 
„dieselben (die vier ersten Briefe an Salzmann) auch mögen ab- 
gefasst sein, ob die gewöhnliche Ordnung die richtige, oder ob 
mit Ad. Baier Nr. 3 und 4 an die Spitze zu stellen seien, du 
gilt hier völlig gleich, weil irgend eine psychologische Entwick- 
lung mit triftigen und überzeugenden Gründen in denselben 
nicht wohl nachgewiesen zu werden vermag. Da sie zu dem 
Wichtigsten gehören, was wir über die Sessenheimer Episode 
besitzen, so theilen wir sie hier mit, und zwar in der Reihen- 
folge, wie sie Aug. Stoeber zuerst in der ,Alsatia' von 1853 
veröffentlicht hat, und wie dieselbe auch von Hirzel - Bernay* 
beibehalten worden ist." 

Vom Autoritätsglauben gefesselt, giebt Lucius der her- 
kömmlichen, der gewöhnlichen Ordnung den Vorzug, weil sie 
eben die „gewöhnliche", die herkömmliche ist. Wollte ich 
kämpfen mit Autoritäten, so könnte ich nachweisen, das* Augast 
Stoeber (der übrigens, wie schon bemerkt, gar nicht der erste 
Herausgeber ist) auf meine Gegengründe hin seine Ansicht auf- 
gegeben bat. Allein ich kämpfe nur mit Gründen. Ich bat* 
(II, pag. 61—69; I, pag. 48 sqq.) eine Reihe von psycholo- 
gischen, chronologischen und exegetischen Gründen gegen die 
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„gewöhnliche" Anordnung dieser Briefe vorgebracht. Die chro- 
nologischen und exegetischen Gründe beachtet Lucius gar nicht. 
Es kümmert ihn wenig, dass, bei der von ihm beliebten Reihen« 
folge der vier Briefe, alle Chronologie unmöglich ist; es küm- 
mert ihn wenig, dass bei seiner Annahme ein und die andere 
Briefstelle unerklärlich bleibt. Er läset eben die Briefe ab- 
drucken, ohne die betreffenden Stellen zu erklären, und er giebt 
(pag. 85) eine ganz widerspruchsvolle Chronologie. — Die psy- 
chologischen Gründe erklärt Lucius rundweg für nicht „triftig 4 *, 
nicht „überzeugend". Darauf zu antworten, habe ich um so 
weniger nöthig, als überhaupt noch Niemand versucht hat, für 
die gewöhnliche Reihenfolge der vier Briefe auch nur einen ein- 
zigen Grund, geschweige denn einen überzeugenden oder trif- 
tigen, vorzubringen. Die hergebrachte Anordnung der vier 
Briefe beruht ja nur auf einem Einfall des ersten Heraus- 
gebers. 

Ziemlich leicht geht Lucius über den zuerst von Düntzer 
richtig aufgefassten fünften Brief hinweg. Er schreibt (Anm. 
49): „Düntzer und Ad. Baier behaupten zwar, Goethe habe 
bei seinem Abschied von der Sessenheimer Pfarrerfamilie form- 
lich mit Friederike gebrochen (vgl. dagegen Schäfer I, 128), 
doch scheint uns ihre Beweisführung mehr als zweifelhafter 
Natur. Beide glauben dies aus folgendem Briefe Goethe's an 
Salzmann conjecturiren zu können: Die Augen fallen mir zu 
(folgt der Brief; dann fährt Lucius fort:) Aber drückt denn 
der Satz, ich bin zu sehr wachend u. s. w., nicht im Gegen* 
theil eine positive Absicht bei Goethe aus — allerdings mit 
dem Vorgefühle, dass sein Vorhaben nicht gelingen würde? — 
Und wie kann ein Blatt, das zu einem Absagebrief bestimmt 
war, »doppelt gut sein', Salzmann zu sagen, dass er ihn liebe? 
Dass wir jedoch mit diesem Briefe wenig anzufangen wissen, 
gestehen wir gerne ein." — In dem groben Sinne, wie Lucius 
es mir hier unterschiebt, ist von einem plötzlichen „ Brechen w 
des Verhältnisses, von einem „ Absagebrief u in meiner Schrift 
wenigstens nirgends die Rede. Das Verhältniss war zur Zeit, 
als Goethe den Abschiedsbrief zu schreiben beabsichtigte, 
längst gelockert. Der Brief wäre nur der äussere Abechlyes 
eines Verhältnisses gewesen, das im tiefsten Innern bereits 
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erschüttert war. Dennoch hat Goethe nicht bloss damals, son- 
dern auch später noch seine Friederike geachtet, ja bis zu einem 
gewissen Grade geliebt, wie man aus dem gleich nachher zu 
besprechenden Abschiedslied, den späteren Briefen an Salzmann 
und dem Brief an Frau von Stein zur Genüge erkennen kann. 
Mit der Vorstellung einer groben Absage fällt aber der Haupt- 
einwand von Lucius: Ein Blatt, das zu einem Abschiedsbrief 
an Friederike bestimmt war, konnte sehr wohl dazu dienen, 
Salzmann zu sagen, dass Goethe ihn liebe. — Was Lucius 
noch mit der „positiven Absicht" einwenden will, verstehe ich 
nicht. 

Lucius verkennt überhaupt den Grundton der fünf Sessen- 
heimer Leidensbriefe. Er erkennt nicht aus denselben, dass 
Goethe, bevor er das Verhältniss auflöste, in Sessenheim selbst 
einen langen, schweren Seelenkampf gekämpft hat. Denn Lu- 
cius meint (pag. 104), „es falle ,einem* ungemein schwer, sein 
Befremden, um nicht zu sagen, seinen Unwillen, schon hier 
(bei Leetüre der vier ersten Briefe) zu unterdrücken, dass 
Goethe, obgleich er klar voraussah, dass sein Verhältniss zu 
Friederike einseitig bald aufgelöst werden würde, dessen ohn- 
geachtet dennoch in Sessenheim verblieb"; ja Lucius erhebt 
gegen Goethe den schweren Vorwurf, er habe in dieser Zeit 
„sicher nicht ehrlich und aufrichtig gehandelt". Nun lese man 
nur die Worte, die Goethe vier Wochen nach seiner Ankunft 
in Sessenheim an Salzmann schrieb: „Ich komme, oder nicht, 
oder — das alles werd ich besser wissen, weun's vorbey ist als 
jetzt. Es regnet draussen und drinne — , und die garstigen 
Winde von Abend rascheln in den Bebblättern vorm Fenster, 
und meine animula vagula ist wie's Wetter - Fähngen drüben 
auf dem Kirchthurm; dreh dich, dreih dich, das geht den ganzen 
Tag, obschon das bück dich ! streck dich ! eine Zeit her aus der 
Mode kommen ist. Punctum. Meines Wissens ist es das erste 
auf dieser Seite. Es ist schwer, gute Perioden und Punkte zu 
seiner Zeit zu machen, die Mädgen machen weder Komma 
noch Punktum, und es ist kein Wunder wenn ich Mädgen- 
Natur annehme. 44 — Wer kann das lesen, ohne zu fühlen, dass 
Goethe in dieser Zeit furchtbar gelitten haben muss? und ohne 
mit dem Dichter zu leiden? — Lucius aber behauptet (mit den 
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Worten , Goethe habe klar vorausgesehen etc.) das directe 
Gegentheil von dem, was in der angeführten Stelle ausdrücklich 
steht, und was man überhaupt aus allen Sessenheimer Briefen 
herauslesen kann. Oder wie versteht Lucius die Worte: „Das 
alles werd ich besser wissen etc." und „es ist schwer, gute Pe- 
rioden etc.?" — Als Goethe klar erkannte, dass er das Ver- 
hältniss zu Friederike aufgeben müsse, da verliess er Sessen- 
heim, wie ich (I, pag. 50 sq.) nachgewiesen habe. — Er war 
kein Heuchler. 

Endlich glaubt Lucius noch Düntzer's Ansicht über Goethe's 
Abschiedslied abweisen zu müssen, die ich in der Hauptsache 
angenommen habe. „Ganz verfehlt" — erklärt er (Anm. 51) — 
„scheint uns die einer abstracten Construction der Sessenheimer 
Geschichte zulieb gemachte Annahme, es sei dieser schriftliche 
Abschied* (von welchem Goethe in , Dichtung und Wahrheit* 
redet) das Gedicht ,Ein grauer trüber Morgen'." — Nein ! nicht 
zu dem wahrhaft kindischen Zwecke, die Sessenheimer Ge- 
schichte mit einem lieblichen Liebesliedlein schliessen zu lassen, 
nicht einer abstracten Construction der Sessenheimer Geschichte 
zu lieb haben Düntzer und ich die bezeichnete Annahme „ge- 
macht", sondern weil wir ausser Stande sind, dieses zweifellos 
Sessenheimer, dieses zweifellos von Goethe an Friederike ge- 
richtete Lied anders zu erklären. Wenn wir von abstracten 
Ideen beherrscht sind: wie erklärt denn Lucius ganz concret 
des Liedes Ursprung und Sinn? Hält er es nicht auch fiir ein 
Goethe'sches, für ein von Goethe an Friederike gerichtetes Lied ? 

Der Fehler von Lucius erklärt sich einfach. In seinen 
beiden früheren Darstellungen (Gartenlaube 1871, Nr. 27 sqq. 
und einem an manchen Punkten erweiterten Separatabdruck) 
gab er ein kritikloses Referat von „Dichtung und Wahrheit", 
gleich als ob es nie Sessenheimer Briefe und Lieder von Goethe 
gegeben hätte. Jetzt wiederholt er (pag. 61) meinen (II, p. 19) 
allgemeinen kritischen Grundsatz: „So viel haben uns Briefe 
und Gedichte hinlänglich gelehrt, dass sie beide mit der Dar- 
stellung von , Dichtung und Wahrheit* in den wesentlichen 
Funkten gerade oft unvereinbar sind, und dass .... immer 
zuverlässiger auf jene als auf diese gebaut werden darf." — 
Aber Lucius verletzt an unserer Stelle diesen Grundsatz in 
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schroffster Weise. Ausgehend von „Dichtung und Wahrheit" 
verwirft er das Abschiedslied, weil er glaubt, es in „Dichtung 
und Wahrheit" nicht ohne Weiteres einreihen zu können; er 
verwirft ein Lied, in welchem Friederike mit Namen genannt 
ist, ein Lied, das in ihrem Nachläse, von ihrer oder von Goethe's 
Hand geschrieben, sich vorgefunden hat!!! 

Alles, was Lucius (pag. 111 sq.) von einem andern schrift- 
lichen Abschied Goethe's erzählt, sind nur Phantasien, gegründet 
auf „Dichtung und Wahrheit 64 . Man kann mit Düntzer anneh- 
men, Goethe habe mit dem „schriftlichen Abschied", von dem 
er in „Dichtung und Wahrheit" redet („Die Antwort Friede- 
rikens auf einen schriftlichen Abschied zerriss mir das Herz"), 
unser Lied gemeint ; man kann annehmen, er habe zwar das 
Abschiedslied (wie aus dem Schloss desselben hervorgeht) vor 
seiner Abreise von Strassburg in die Heimath gedichtet, aber 
erst von Frankfurt aus der Geliebten übersandt; man kann ver- 
muthen, was Lucius glaubt, Goethe habe von Frankfurt aus 
noch einen Abschiedsbrief an Friederike geschrieben: aber das 
alles sind leere Vermuthungen, hervorgerufen durch die ange- 
führte Stelle in dem Roman „Dichtung und Wahrheit". That- 
sache ist und bleibt nur, dass Goethe vor seinem Weggang 
von Strassburg nach Frankfurt das bewusste Abschiedslied ge- 
dichtet, und sehr natürlich ist die Annahme, dass der Dichter 
es seiner Geliebten zum Abschied sogleich übersandt hat« 

Adalbert Baier. 
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Die einfache Form des Conjunctiv 
bei Shakespeare. 



Manche englische Grammatiker definiren den Conjunctiv als den* 
jenigen Modus, welcher „future contingency" bezeichne. Diese Defini- 
tion ist eine sehr unrichtige, denn sie schliesst nicht bloss eine Menge 
von Anwendungsarten aus, welche sogar in der heutigen Sprache 
als zulässig betrachtet werden müssen, sondern sie berührt auch gar 
nicht das wahre Wesen des Conjunctiv. Dieser Modus bezeichnet 
nicht ein Verhältniss des Vorstellungsinhaltes zur Wirklichkeit, sondern 
ein Verhältniss des Sprechenden zum Vorstellungsinhalt. Es wird 
durch denselben eine Thätigkeit subjectiv, als eine blosse Vorstellung 
im Geiste des Redenden dargestellt, mag sie nun gewiss oder un- 
gewiss, wirklich oder nicht wirklich sein; doch liegt es in der Natur 
der Sache, dass der Sprechende das Zweifelhafte oder Nichtwirkliche 
vorzugsweise subjectivisch hinstellt. 

Der Gebrauch der einfachen Form des Conjunctiv ist bei Shake- 
speare viel häufiger als in der heutigen Sprache, aber weniger häufig 
als im Altenglischen und Angelsächsischen. Es ist derselbe im Laufe 
der Zeit mehr und mehr eingeschränkt worden. Der Shakespeare*sche 
Gebrauch reicht etwa bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. Man kann 
für die Abnahme des Gebrauchs des einlachen Conjunctiv zwei Gründe 
anführen; erstens — die zunehmende Tendenz, den Vorstellungsinhalt 
zu objectiviren, zweitens — die Abschleifung charakteristischer Formen 
des Conjunctiv, in Folge dessen der Gebrauch der sogenannten Modal- 
verben begünstigt wurde, welche den Conjunctiv umschreiben. Diese 
waren der Klarheit wegen noth wendig, da viele Formen des Conjunctiv 
und Indicativ zusammenfielen. Heut zu Tage ist der Gebrauch der 
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periphrastischen Formen ein sehr ausgedehnter; aber auch bei Shake- 
speare und sogar im Altenglischen ist er schon häufig ; im Angelsach- 
sischen dagegen werden nur äusserst selten Modalverben als Stellver- 
treter des einfachen Conjunctiv gebraucht, da die einfachen Formen zur 
Bezeichnung des Modus ausreichen. 

Untersuchen wir jetzt zunächst, welches die erkennbaren 
einfachen Formen des Conjunctiv zur Zeit Shakespeare's sind. 

Was das Präsens anlangt, so sind die Formen bei Shakespeare 
dieselben wie in der heutigen Sprache; nur hinsichtlich des Verbura 
to be sind einige Besonderheiten zu erwähnen, da zu jener Zeit noch 
einige Formen des von der Wurzel „bu" stammenden Indicativ des 
Präsens vorhanden waren. Shakespeare gebraucht im Plural aller Per- 
sonen neben are die Form be (als Indicativ des Präsens), welche von 
dem Angelsächsischen beöd stammt und mit dem be des Conjunctiv 
(von beön) der Form nach zusammenfällt. 



Jul. C. I, 2. Such men as he be never at heart's ease. 
Rieh, m., IV, 4. Where be thy brothers? Where are tby 
children ? 

Herr Abbot (Shakespearian Gram mar, § 299) sagt von dem be, 
es wäre „used with some notion of doubt" ; dann mtisste aber der 
Sinn sein: „Wo sollten wohl Deine Brüder sein?" und diese Bedeu- 
tung ist unmöglich zulässig, da die sprechende Person sowohl als die 
angeredete wissen, dass die Brüder und Kinder, von welchen hier ge- 
redet wird, todt sind. In der dubitativen Frage kommt auch über- 
haupt bei Shakespeare nicht die einfache Form des Conjunctiv des Prä- 
sens vor. Are und be haben hier also ganz denselben Sinn und 
wechseln nur mit einander ab, um dem Ausdruck mehr Mannigfaltig- 
keit zu geben. Im Altenglischen war diese Anwendung des be sehr 
gewöhnlich ; in der modernen Sprache dagegen ist es als unnöthig auf- 
gegeben, wozu sicher auch der Umstand mitgewirkt hat, dass es mit 
dem Conjunctiv der Form nach zusammenfiel. 

Was den Singular anlangt, so giebt es Beispiele, bei welchen 
man gleichfalls geneigt sein könnte, das be für einen Indicativ zu er- 
klären, besonders da die Form der zweiten Person deutlich auf den 
Indicativ hinweist; indessen habe ich doch kein Beispiel finden können, 
in welchem be nicht als Conjunctiv gerechtfertigt werden könnte. 
Wir werden weiter unten sehen, dass Beispiele wie though he be, if 



Beisp. : 
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he be in Beziehung auf wirkliche Thatsachen keineswegs genügen, 
um darzuthun, dass be eine Indicativform sein müsste. Es kann nicht 
zweifelhaft sein, dass sogar thou beest trotz seines indicativischen Ur- 
sprungs (Ags. Jm bist) conjunetivische Bedeutung angenommen hat. 



As you 1. HI, 2. If thou beest not damned for this, the devil 
himself will have no shepherds. (Zukünftige Ungewissheit.) 

In manchen andern Fällen würde der Indicativ sehr passend sein. 



Jul. C. II, 3. If thou be'st not immortal (Thätsache), look 
about you. 

Wir haben noch eine Bemerkung zu machen in Bezug auf die 
3. Person Sing, anderer Verben. Herr Abbot (§ 361) erklärt Formen 
wie die folgenden für conjunetivische: 

Taming of the Sh. IV, 4. Please it you that I call? 
und sagt dazu „it represents our modern may it please? and ex- 
presses a modest doubt." Wir sind der Meinung, dass please in 
diesem Satze nicht als Conjunctiv, sondern als Indicativ zu betrachten 
ist und zwar aus dem oben angeführten Grunde, dass Shakespeare in 
der directen Frage nicht den Conjunctiv des Präsens anwendet. Es 
ist hier vielmehr aus euphonischen Rücksichten die Endung s nach 
dem Zischlaut weggelassen, wie das im Altenglischen häufig und zwar 
nicht bloss nach einem Zischlaut, sondern auch nach d und t vorkam. 
Ein ähnliches Beispiel ist das folgende: 

Err. I, 2. How chance thou art returned so soon ? 
wo das Personalsufflx und das Pronomen it weggelassen sind. 

Der Conjunctiv des Imperfecta stimmt bei Shakespeare 
wie in der modernen Sprache mit dem Indicativ Überein mit Ausnahme 
des Verbum to be. Da bei diesem aber eine wirkliche Conjunctivform 
vorhanden ist, so können wir annehmen, dass auch bei den andern 
Verben das Iraperfect des Conjunctiv noch als solches gefühlt wird. 
Wenn dieses nicht der Fall wäre, so würden manche Stellen keinen 
Sinn haben. Ein Zusammenfallen indicativischer und conjunetivischer 
Formen zeigt sich schon im Angelsächsischen, so dass man in Fällen, 
wo beide Modi zulässig sind, im Zweifel sein kann, ob man es mit 
einem Indicativ oder Conjunctiv zu thun hat. Z. B. BeövuW, 2856. 
I*eah he ude wel. (Ude kann Indicativ oder Conjunctiv sein; freilich 
steht nach peah der Indicativ selten.) 



Beisp. : 



Z. B.: 
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Das Verb to be bietet wieder einige Besonderheiten. Es stimmt 
hier nämlich nicht bloss der Plural mit dem Indicativ überein, wie in 
der modernen Sprache, sondern es kommt in der zweiten Person Sin- 
gularis auch noch eine Form wert vor, die sowohl indicativisch (neben 
wast) als conjunctivisch gebraucht wird. Im Angelsächsischen steht 
für beide Modi waare; das Personalstfffix t wird im Altengliscben zu 
der indikativischen Form, im Neuenglischen zu der conjuncti vischen 
hinzugefügt. 

I. H. VI., I, 4. How wert thou handled being prisoner? 

I. H. VI., I, 3. Wert thou not banished on pain of death? 

Ein were in der 3. Person Sing, kann man unmöglich als 
Indicativ ansehen. Diejenigen Stellen, welche sich dem Gebrauche des 
Conjunctiv gemäss nicht als Conjunctive auffassen lassen, sind theils 
ungenaue Constructionen, theils Corruptioaen. Solche sind die folgen- 
den in Schmidt's Shakespeare - Wörterbuch unter „he were" aufgeführte 
Stellen: 

Measure I, 4, 54. 

I. H. VI., I, 4, 60. I, 6, 7. 

Tit. V, 3, 99. 

Cymb. V, 5, 451. 

Die übrigen von Hrn. Schmidt aufgeführten Stellen sind als Con- 
junctive anzusehen. 

Endlich haben wir noch eine Bemerkung zu machen über Hrn. 
Abbot's „quasi-subjunctiye". So nennt er nämlich Formen 
von to be, von welchen er behauptet, dass sie weder Indicative seien 
noch die volle Kraft von Conjunctiven haben. Wir sind der Ansicht, 
dass diese neue Bezeichnung unnöthig ist. To be muss entweder In- 
dicativ oder Conjunctiv sein. In den Beispielen, welche Hr. Abbol 
anführt, ist es zum Theil der Plural des indicativischen Präsens, zum 
Theil wirklicher Conjunctiv. Freilich ist es nicht zu leugnen, dass 
das verbum substontivum häufiger im Conjunctiv erscheint als andere 
Verben, und diese Eigentümlichkeit findet sich nicht bloss bei Shake- 
speare, sondern auch in der modernen Sprache. Macaulay z. B. wendet 
auch zuweilen den Conjunctiv von to be und den Indicativ eines an- 
dern Verbum in demselben Satze an. Ich kann keinen andern Grund 
für diese Erscheinung finden als den, dass bei to be die beiden Modi 
in ihrer Form mehr von einander abweichen als bei den andern 
Verben. 
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Herr Abbot (§ 298) führt Beispiele von Shakespeare an, in wel- 
chen sich beide Modi rechtfertigen lassen. In dem Satze : 

Meas. HI, 2. If he be a whoremonger and com es before him 
(i. e. the deputy), he were äs good go a mile on his erfand — 
bezieht sich das be freilich auf eine bekannte Thatsache, aber wenn 
man einem Menschen ein so wenig schmeichelhaftes Prädicat wie 
whoremonger beilegt, so ist es wohl natürlich, dass dieses mit einer 
gewissen Zurückhältung geschieht (ebenso in dem aus The Merry 
Wives of W. genommenen Beispiel) ; das coraes bezieht sich auf etwas 
Zukünftiges, dessen Realisirung aber mit Zuversicht erwartet wird, 
denn man ist schon auf dem Wege, den whoremonger vor den deputy 
zu führen. Aehnlicherweise lässt sich in vielen Fällen die scheinbare 
Unregelmässigkeit erklären. Es herrschte in jeder Periode der eng- 
lischen Sprache eine grosse Freiheit in Bezug auf den Gebrauch des 
Conjunctiv; nie war derselbe völlig bestimmten Regeln unterworfen 
wie z. B. im Französischen. — 

Nachdem wir diese allgemeinen Bemerkungen vorausgeschickt 
haben, werden wir jetzt die verschiedenen Satzarten nacheinander 
durchgehen, um die Fälle zu besprechen, in welchen Shakespeare die 
einfache Form des Conjunctiv anwendet. 



§ 1. Shakespeare gebraucht die einfache Form des Conjunctiv 
in Hauptsätzen, um einen Wunsch auszudrücken. In diesem 
Falle wird die Thätigkeit als der Gegenstand eines Willensactes dar- 
gestellt ohne Rücksichtnahme auf die Realisation derselben. Dieser 
Gebrauch des Conjunctiv geht vom Angelsächsischen aus und hält 
sich durch alle Perioden des Englischen hindurch bis in die neueste 
Zeit hinein, wenngleich er in der modernen Sprache nicht sehr ge- 
bräuchlich ist , sondern durch die per iph ras tische Form ersetzt wird 
(may). Was zunächst das Präsens anlangt, so finden wir es be- 
sonders in der zweiten und dritten Person gebraucht. Der Wunsch 
ist hier nur durch den ganzen Zusammenhang der Rede erkennbar, 
da dieselben Formen auch einen Imperativischen Charakter haben 
können ; die zweite Person, insofern das persönliche Fürwort des Nach- 
drucks wegen oder auch pleonastisch zu dem Imperativ, weicher der 
Form nach mit dem Conjunctiv zusammenfällt, hinzugefügt werden 



I. Hauptsätze. 
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kann, und die dritte Person, insofern der Conjunctiv sowohl einen 
Wunsch ausdrücken, als auch Imperativisch gebraucht werden kann. 

Oth. III, 8. Long live you to think so! 

Oth. V, l. The devil take thy soul! 
Die erste Person des Sing, ist selten — 

Troil. IV, 4. Die I a villain then. 
Was das Imperfect in Hauptsätzen anbetrifft, die einen Wunsch 
ausdrucken, so finden wir in Shakespeare sowohl als in der modernen 
Sprache nur das der Hilfsverben der Modalität und das von to be und 
to have. 

Merch. of V. I, 2. III be sworn if thou be Launcelot .... Lord 
worshipped, might he be. 

John III, 3. I am the best of them that speak this language, 
were I but where it is spoken. 

Durch das Imperfect wird die Realisirung eines der Gegenwart 
angehörenden Wunsches als unwahrscheinlich dargestellt. Das Pins- 
quamperfect bezeichnet eine in der Vergangenheit nicht realisirte 
Thatigkeit. 

Lucrece: O had they in that darksome prison died. 

Der Conjunctiv in Hauptsätzen kann auch Ergebung ausdrucken, 
wie z. B. in folgendem Satz. 

Rom. & J. III, 2. And death not Romeo take my maidenhead. 
Ausserdem kann durch denselben eine Einwilligung ausgedrückt werden. 

Lear IV, 7. Then be *t so, my good Lord. 



Per. III, 2. Who finds her, give her burying. 

Per. IV, 6. Die he like a thief. 

Per. V, 1. New joy wait on you. 

R. J. I, 3. God rest all Christian souls. 

ib. God mark thee to his grace. 

R. J. II, 2. As sweet repose and rest come to thy heart asthat 
within thy breast. 

R. J. II, 3. God pardon sin. 

R. J. II, 6. So smile the heavens upon this holy act. 
ib. God send me need of thee. 

Rieh. HL, I, 2. O, cursed be the hand that made these holes. 
ib. More direful hap betide that hated wretch. 



Beispiele zu § 1. 
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Rieh. HL, I, 2. If ever he have child, abortive be it. 

ib. Black night o'ershade thy day, and death thy life. 

Bich HL, I, 3. God make your raajesty joyful as you have been. 

ib. Far be it from ray heart etc. 

ib. Though not by war, by surfeit die your king. 

ib. Thyself a queen . . . . outlive thy glory. 

ib. Long d i e thy happy days before thy death. 

ib. The worin of conscience still begnaw thy soul. 

ib. No sleep close up that deadly eye of thine. 

Lear IV, 6. Fairies and gods prosper it with thee. 

Lear V, 1 . Fortune 1 o v e you. 

Lear V, 3. The gods defend her. 

Oth. III, 4. So help me every spirit sanetified, as Ihave spoken 
for you all my best. 

§ 2. Die einfache Form des Conjunctiv des Präsens dient auch 
zum Ausdrucke eines Befehls, einer Verfügung, einer Aufforderung 
und einer Bitte. Jede dieser Bedeutungen ist aus dem Zusammenhang 
der Bede zu bestimmen. Durch diese Art von Conjunctiv werden die 
mangelnden Formen des Imperativ in der ersten Person Plur. so wie 
in der dritten Person Sing, und Plur. ersetzt. Im Altenglischen und 
Angelsächsischen ist dieser Gebrauch noch häufiger, doch kommt er 
bei Shakespeare auch nicht selten vor. In der modernen Sprache 
findet man wohl hier und da noch einmal einen solchen Conjunctiv 
der ersten Person Plur., die allgemein angenommene Form ist aber die 
Umschreibung mit to let, welche Form für die dritte Person Sing, und 
Plur. jetzt die einzig zulässige ist. Es ist zu bemerken, dass Fälle 
vorkommen, wo eine Verbalform mit gleichem Becht als ein Imperativ 
der zweiten Person oder als ein Conjunctiv der dritten aufgefasst werden 
kann, wenngleich heut zu Tage die eine oder die andere Auffassung 
durch die Interpunction hervortritt. Z. B. 

Fire-ey'd fury be my conduet now! 

Fire-ey'd fury, be my conduet now! 



Bich. III., II, 2. Go we to determine who they shall be. 
Jul. C. IV, 3. Now s i t we close about this taper here, and call 
in question our necessities. 



Beispiele zu § 2. 



a. 
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Ham. I, 1. Sit we down. 

Harn. V, 1. Couch we a while and mark. 

b. 

Haro. V, 2. And for his passage the soldiers music and the 
rites of war speak loudly for hira. 

Lear V, 8. Some officers take them away. 

Jul. C. II, 1. By the eighth hour be that the uttermost. 

Rieh. HL, HI, 4. The rest that love me, rise and follow me. 

Per. II, 1. Nobody look after it. 

Per. II, 3. Each one betake bim to his rest 

Oth. I, 3. Be it as you shall privately determine, 

§ 3. Der einfache Conjunctiv findet »ich ferner in Concessi?- 
sätzen. (Ich habe hier Sätze im Auge, welche ihrer grammatischen 
Form nach Hauptsätze sind, wenn sie auch logisch als Nebensätze zu 
betrachten sind.) 

Dieser Gebrauch war zu Shakespeare's Zeit wie im Altenglischen 
und Angelsächsischen sehr gewöhnlich, findet sich aber in der heutigen 
Sprache sehr selten ; gewöhnlich wird jetzt die periphrastische Form 
angewandt. Bei Sätzen dieser Art hat die Inversion des Subjectes 
statt, aber weder diese noch der Conjunctiv vermag den concessiven 
Sinn auszudrücken ; es muss derselbe vielmehr aus dem Zusammenhang 
entnommen werden. Sätze wie „Were you, Antony, the son of Cae- 
sar,* 4 you sbould be satisfied (J. C. III, 1) sind Concessivsätze. Der 
Form nach steht freilich nichts im Wege, den angeführten Satz mit 
Craik (Ausgabe des Julius Cäsar) für einen Bedingungssatz anzusehen; 
aber der ganze Zusammenhang lässt eine solche Auffassung nicht zu, 
da der Gegensatz zwischen dem Inhalte des Hauptsatzes und dem des 
Nebensatzes den concessiven Sinn andeutet. Ebenso ist es mit dem 
folgenden Satz, welchen Herr Abbot (§ 361) für einen Conditionalsatz 
erklärt. 

Live (I) a thousand years, I shall not find myself so apt to die 
(J. C. HI, 1). 

Der Concessivsatz stimmt hinsichtlich der Form auch mit solchen 
Sätzen überein, in welchen eine einfache Inversion des Subjectes statt 
hat, welche zur Hervorhebung eines Begriffes angewandt wird. 

Ham. HI, 2. So think thou wilt no second husband wed, bat 
die thy thoughts when thy first lord is dead. 



Digitized by 
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Dieser Sa^z wird von vielen Heransgebern falsch erklärt Wir 
Laben hier weder einen Conjunctiv, noch ist der Sinn cencessiv, wie 
aus dem ganzen Zusammenhang zu ersehen ist. Die Inversion war 
im Altenglischen und Angelsächsischen nooh weit häufiger als bei 
Shakespeare. 

Bisweilen kann es auch zweifelhaft sein, ob eine Verbalform als 
Imperativ oder als Conjunctiv aufzufassen ist. Z. B. 

Harn, m, 1. Be thou as chaste as ice . . . .thou shalt not es« 
cape calumny. 

Hier hindert uns nichts, das be als einen Imperativ, welcher von 
seinem Subject begleitet ist, aufzufassen; man kann es aber mit dem- 
selben Rechte als einen Conjunctiv ansehen. Der Sinn ist in beiden 
Fällen concessiv. — 

Was das Imperfect des Conjunctiv anlangt, so gilt hier das« 
selbe, was schon in § 1 gesagt ist. 



Per. I, 4. But bring tbey, what they will, .... what need 
we fear? 

ib. Be it our wives, our children or ourselves, the curse of 
heavens and men sueeeed their evils. 

R. J. I, 5. Come Pentecost as quickly as it will. 
R, J. II, 6. But come, what sorrow can. 
I. H. IV., I, 2. (Jörne what will. 

John III, 1. And creep tirae never so slow, yet it shall come 
for me etc. 

Lear V, 8. Produce the bodies, be they alive or dead. 
Lear HI, 6. Be thy mouth or black or white etc. 
M. of V. II, 7. Here do I choose, and thrive I as I may. 
As you like I, 3. Lie there what hidden woman's fear there will. 



Venus & Ad. Were beauty under twenty locks kept fast, yet 
love breaks through etc. 

Harn. III, 2. We shall obey were she ten times our mother. 
Lear IV, 6. Were all thy letters suns, I could not see. 



Beispiele zu § 3. 
a. Präsens. 



b. Imperfect 
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Rieb. HL, I, 1. And whatsoe'er you will employ me in . . . 
were it to call king Ed ward's widow sister, I will perform it etc. 

§ 4. Das Imperfect und das Plusquamperfect des Conjunctit 
werden im Hauptsatze eines hypothetischen Satzgefüges 
gebraucht, um eine nicht realisirte Folge auszudrücken, wenn auch im 
Nebensatz das Imperfect oder Plusquamperfect des Conjunctiv gebraucht 
wird. Diese Anwendung, welche im Altenglischen und Angelsäch- 
sischen ausgedehnter ist als bei Shakespeare, erklärt sich dadurch, 
dass die Verwirklichung des im Hauptsatz Ausgedrückten von einer 
Bedingung abhängig gemacht wird, welche als nicht realisirt dargestellt 
wird. Das Imperfect wird im Hauptsatze gebraucht, wenn der Inhalt 
des Bedingungssatzes als in der Gegenwart nicht realisirt, das Plus- 
quamperfect, wenn derselbe als in der Vergangenheit nicht reali- 
sirt dargestellt wird. 

In der modernen Sprache findet man die einfache Form des Plus- 
quamperfect im Sinne eines Conditionalis nur noch in poetischen Wer- 
ken, wohingegen in der gewöhnlichen Prosa die Umschreibung mit 
should und would angewandt wird. Was das Imperfect anlangt, so 
gebraucht man es heut zu Tage nur noch von to be und von den 
Hülfsverben der Modalität; bezüglich aller übrigen Verben wird nur 
die Umschreibung durch should und would angewandt, welche Verben 
übrigens schon früh neben den einfachen Formen des Imperfect und 
Plusquamperfect vorkommen. Bei Shakespeare ist jener Gebrauch 
des Plusquamperfect noch sehr gewöhnlich, und auch der Gebrauch 
des Imperfect ist nicht auf die oben genannten Verben beschränkt, ob- 
wohl der Conjunctiv sich durch die Form nicht als solcher ausweist 



M. of V. 11,1. But if my father had not scanted me . . . . 
yourself, renowned prince, then stood (would stand) as fair as any 
comer. 

Hr. Abbot meint, dass der einfache Conjunctiv in diesem Falle 
mehr Gewissheit ausdrücke als die umschreibende Form des Condi- 
tionalis. Dieses will mir aber keineswegs einleuchten; denn da bei 
to be die Conjunctivform deutlich ausgeprägt ist, so mussten auch die 
conjuneti vischen Imperfecte anderer Verben deutlich als solche gefühlt 
werden. Das von Hrn. Abbot Gesagte würde nur dann stattfinden, 
wenn das Imperfect des Indicativ gebraucht würde, wie das z. B. 



Z. B. 
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im Französischen vorkommt. (Si j'avais dit uo mot, on vous don- 
n a i i la mort. Voltaire.) 



Sonnet 2. How much more praise deserved thy beauty's use, 
if tjiou couldst answer etc. 

Ven. & Ad. If there he came to lie, why there Love lived, and 
there he conld not die. 

Oth. I, 1. Preferment goes by letter and affection, and not by 
old gradation, where each second stood heir to the first. (Die Be- 
dingung ist zu ergänzen.) 

Jul, C. III, 1. Upon this hope that you shall give me reasons 
why and wherein Caesar was dangerous. — Brutus: Or eise were 
this a sa vage spectacle. (Die Bedingung ist zu ergänzen.) 

R. J. II, 4. If you should deal double with her, it were an ill 
thing. 

Rieh. III , HI, 7. Happy were England, would this virtuous 
prince take etc. 

Sonnet 6. Then what could death do, if thou shouldst depart. 
Jul. C. III, 1. I could be well moved, if I were as you. 
Oth. V, 2. Had all bis hairs been lives, my great revenge had 
stomach for them all. 



Lear II, 4. An thou hadst been set in the stock for that ques- 
tion, thou hadst well deserved it. 

Lear IV, 6. Had he been where he thought, by this had thought 
been past. 

ib. Hadst thou been aught but gossamer . * . . thou 'dst shivered 
like an egg. 

Lear IV, 7. Had you not been their father, these white flakes 
had challenged pity of them. 

Troil. I, 3. Troy yet upon his basis had been down, and the 
great Hector's sword had lacked a maater, but for these instances. 

Ven. & Ad. Thou hadst been gone, sweet boy, ere this, but 
that thou toldst me etc. 

Arehir f. n. Sprachen. LX. 12 



Beispiele zu § 4. 
a. Imperfecta 



b. Plasquamperfect. 
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§ Ö. Die einfache Form des Imperfects und Plnsquamperfects 
des Conjunctiv dient ferner dazu, eine blosse Annahme oder 
Vermuthung auszudrücken. Diese Anwendung war im Angel- 
sächsischen sehr gewöhnlich, sowohl bei Haupt- als bei Hülfsverben. 
Jetzt finden wir diesen Fall nur bei den Hölfsverben der Modalität 
und bei to be; bei andern Verben werden die periphrastischen Formen 
angewandt. In den Grammatiken scheint dieser Fall keine Anerken- 
nung zu finden. Man. wirft ihn meistens mit dem im vorigen Para- 
graphen erwähnten Fall zusammen, indem man behauptet, es sei eine 
Bedingung zu ergänzen. Diese Ergänzung ist aber in der That manch- 
mal unmöglich oder sehr unnatürlich, denn der Sprechende denkt an 
keine Bedingung, sondern drückt einfach eine Annahme, den Begriff 
der Möglichkeit, aus. Es lassen sich verschiedene Unterabtheilungen 
machen. 

Der am häufigsten vorkommende Fall ist der, dass ein Urtheil 
mit einer gewissen Zurückhaltung ausgesprochen wird. Der Redende 
kann in diesem Falle unentschieden, aber er kann auch recht wohl 
von der Richtigkeit seiner Aussage überzeugt sein, in welchem Falle 
die Subjectivität seiner Aussage eine Art Höflichkeit oder Bescheiden- 
heit ausdrückt. 

Oth. I, 2. You were best go in. 

Zweitens werden einige Verben, welche einen Wunsch ausdrücken, 
im Conjunctiv gebraucht, um den Wunsch mit Zurückhaltung auszu- 
sprechen. 

Mac. V, 8. I would the friends .... were save arrived. 
I would hat hier den Sinn von „ich wünschte". Durch das Imperfect 
wird der Wunsch gleichsam als in der Gegenwart nicht existirend 
dargestellt; dem Sinne nach ist er aber präsentisch, weswegen 
Ausdrücke dieser Art in Verbindung mit Sätzen vorkommen, die ein 
Verb im Präsens enthalten. 

Harn. III, 1. He keeps aloof, when we would bring him on to 
some confession. 

Von ähnlicher Natur ist das französische Conditionalis in „Je sou- 
haiterais, je vous prierais. M 

Endlich ist noch der Conjunctiv in der zweifelnden Frage zu er- 
wähnen, in welcher Shakespeare aber öfter die umschreibende Fora 
gebraucht. 



Oth. V, 2. Were 't good? 
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Beispiele zu § 5. 
a. 

Rieh. III., IV, 2. Gold were as good as twenty orators and 
will no doubt tempt him to anything. 

Mac. V, 7. The devil hiraself could not pronoance a title more 
hateful. 

R. J. II, 1. That were some spite. 

Jul. C. I, 1. You ought not walk without the sign of ypur 
profession. 

Ham. III, 2. Such love must (müsste) needs be treason in 
my breast. 

b. 

Haml. III, 4. What would your gracious figure? 
Mac. V, 8. I would the friends .... were safe arrived. 
Jul. C. I, 2. I had as lief not be, as live to be in awe. 
Oth. I, 3. I had rather to adopt a child than get it. 

o. 

Oth. II, 1. But what praise could st thou bestow on a deser- 
ving woman in deed ? 

Oth. V, 2. Shall ehe come to? Were 't good? 
Ham. I, 4. What should we do? 

II. Nebensätze. 

§ 6. Wir haben bei der Betrachtung der Hauptsätze gesehen, 
dass der Conjunctiv zum Ausdruck eines Wunsches, Befehls, über- 
haupt zum Ausdruck eines Willensactes gebraucht wird. Es i.nt daher 
ganz natürlich, dass derselbe auch in objectiven Substantiv- 
sätzen steht, die von Verben abhängen, welche den Be- 
griff eines Willensactes ausdrücken; denn der Inhalt solcher 
Sätze gehört dem Gebiete der subjectiven Vorstellung an, da derselbe 
nicht als realisirt, sondern als gefordert, gewünscht etc. dargestellt 
wird. Hier wie in den meisten andern Fällen ist öbrigens der Ge- 
brauch des einfachen Conjunctiv bei Shakespeare nicht so ausgedehnt, 
wie im Altenglischen und Angelsächsischen, da Shakespeare schon 
sehr häufig umschreibende Formen anwendet. Am häufigsten ist die 

12* 
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Anwendung des einfachen Conjunctiv bei denjenigen Verben, welche 
den Willen direct ausdrücken, d. h. bei den eigentlichen Verben 
des Wünschens und Befehlens. Wie im Angelsachsischen 
kommt bei diesen indessen auch der Indicativ vor, durch welchen aus- 
gedrückt wird, dass die Realisirung der Thätigkeit mit Sicherheit er- 
wartet wird. Was den heutigen Sprachgebrauch anlangt, so ist der 
einfache Conjunctiv nach den Verben des Befehls noch erlaubt, er 
wird aber im Allgemeinen selten gebraucht. Nur wenn das regierende 
Verb im Imperativ steht, wird der einfache Conjunctiv noch vielfach 
gebraucht, wie denn auch bei Shakespeare dieser letztere Fall der 
häufigste ist. 

Auch in den von Verben des Wünschens abhängigen Substantiv- 
sätzen kommt in der modernen Sprache die Anwendung des einfachen 
Conjunctiv wenig vor, da gewöhnlich die Umschreibungen mit may, 
might, would gebraucht werden; häufig ist aber noch heut zu Tage der 
Conjunctiv des 'Im perfecta von to be. 

Ein eigentümlicher Fall, welchen wir noch anzuführen haben, 
ist der, dass manchmal nach einem Verb des Wünschens im Präsens 
das Imperfect im Nebensatz gebraucht wird. 

Z. B. My will is that it were etc. 

Herr Abbot sagt über diesen Satz: „a wish is implied, and 
were, perhaps, indicates the desire that the wish should be fulfilled, 
not here after, but at once, as a thing of the past. Dieses kann nicht 
richtig sein. Durch das Imperfect wird ausgedrückt, dass die Ver- 
wirklichung des Wunsches unwahrscheinlich oder unmöglich ist. Um 
dieses auszudrücken, würde das Imperfect des Indicativ genügen, da 
das Imperfect an sich die Negation der Realität ausdrücken kann. 
(I wish he was here; fam. Spr.) Durch den Conjunctiv wird diese 
Negation noch verschärft. 

In Bezug auf die von einem Verb des Wünschens abhängigen 
Sätze ist noch zu sagen, dass sie manchmal allein stehen, indem der 
Hauptsatz ausgelassen ist. Z. B. 

R. J. II, 2. O that I were a glove upon that hand. 

Der einfache Conjunctiv kommt auch vor nach Verben wie to 
care, denn auch hier liegt eine Willensäusserun g zu Grunde. 

Per. I, 2. Wbat was first fear .... grows eider now and cares 
it be not done. 
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Nach den Verben des Bittens gebraucht Shakespeare gewöhnlich 
Umschreibungen, der einfache Conjnncttv kommt aber auch vor. 

As you l. III, 3. Well, I am not fair, and therefore I pray the 
gods make roe honest. 



Oth. III, 3. Villain, be sure thou prove my love a whore. 
Oth. IV, 4. Forewarn him, that he use no scurrilous words. 
Ham. V, 2. Give order that these bodies high on a stage be 
placed to view. 

Ham. I, 3. And these few precepts in thy memory see (=z take 
care) thou character. 

R. J. III, 3. But look thou stay not tili the watcb be set. 

R. J. V, 3. Early in the morning, sce thou deliver it to my 
lord and father. 

Rieh. III., II, 1. Take heed you dally not before your king. 
Rieh. III., III, 4. Lovel and Ratcliff, look that it be done. 
Rieh. III., V, 3. Look that my staves be sound and not too- 



II. H. VI., IV, 6. I Charge and command that ... the pissing 
condnit run nothing but claret wine. 

Wint. T. II, 3. We enjoin thee .... that thou carry this 
female bastard hence. 

Tp. I, 2. I Charge thee that thou attend rae. 

II. H. VI., IV, 7. And we Charge and command that their wives 
be as free as heart can wish. 

b) Das regierende Verb drückt einen Wunsch aus. 

a. Präsens. 

Per. V, 1. What is your will? That he have his. 
Oth. I, 2. Where will yoa that I go etc. 
Tp. V, 1. I do entreat thou pardon me my wrongs. 
Jul. C. III, 2. I do entreat you not a man depart. 
Meas. V, 1. I conjure thee that thou neglect me not. 



Beispiele zu § 6. 
a) Das regierende Verb drückt einen Befehl aus. 

a. Es steht im Imperativ. 



heavy. 



ß. Es steht nicht im Imperativ. 
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Maas. I, 2. Implore her that she make Irienda. 
Otb. II, 1. And (he) prays the Moor be aafe. 
ib. Pray heavens he be. 
Oth. III, 4. Pray heavens it be State- matters« 
Gent. II, 7. Pray heaven he prove so. 
Meas. II, 2. Pray heaven she win him. 



Per. I, 1. Heaven, that I had thy head. 

Ham. III, 2. I had as lief the town-crier spoke my lines. 

Jol. C. I, 2. Whould he were fatter. 

Jul. C. III, 2. Had you rather Caesar were Ii virig . . . than 
that Caesar were dead? 

Lear IV, 6. Would I could meet him. 

Rieh. III., I, 2. I would I knew thy heart. 

Rieh, m., I, 4. I would he knew that I had saved his brother. 

Jul. C. H, 1. And every one doth wish you had but that opi- 
nion of yourself. 

Oth. I, 2. 0, would you had had her. 

Jul. C. II, 2. And so near will I be that your best friends shall 
wish I had been iarther. 

As you 1. HI, 8. Do you wish then that the gods had made 
me poetical ? 

§ 7. Die einfache Form des Conjunctiv finden wir bei Shake- 
speare auch nach Ausdrücken des Fürchten*; indessen sind 
Beispiele der Art seltener bei ihm als im Altenglischen und Angel- 
sächsischen, da er sehr häufig den Indicativ oder umschreibende For- 
men des Conjunctiv gebraucht. Die Anwendung beider Modi lässt 
sich rechtfertigen. Wenn der Conjunctiv gebraucht wird, so fasst der 
Redende die Thätigkeit in subjectiver Weise, als eine solche, welche 
den Affect der Furcht in dem Subjectc des Hauptsatzes hervorbringt 
Wenn dagegen der Indicativ gebraucht wird, so stellt man die Thätig- 
keit, welche Grund der Furcht ist, objectiv dar, d* h. als existirend. 

Nach andern Ausdrücken der Affecte, wie to be glad, Börry, 
asbamed, angry, to marvel, to wonder, to take ill habe ich nicht die 
einfache Form des Conjunctiv im abhängigen objectiven;$ubetantivsatz 
gefunden. Shakespeare gebraucht hier entweder I den Indicativ oder 



ß. Vergangenheit. 
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Hü lfs verben der Modalität. Dieses ist atich noch der heulige Sprach- 
gebrauch, nur ist die Anwendung der Umschreibung mit should nach 
den Verben der Affecte bei Shakespeare viel ausgedehnter als in der 
modernen Sprache. 

Der Gebrauch des einfachen Conjunctiv nach Ausdrücken der 
Furcht ist jetzt veraltet, doch findet man ihn bisweilen noch bei 
neueren Schriftstellern, besonders nach lest, welches auch in der alten 
Sprache häufiger den Conjunctiv nach sich hat als that. Der Ge- 
brauch des lest (that not) erklärt sich dadurch, dass der Begriff des 
Verbs to fear, obwohl er affirmativ ist, doch die Auffassung zuläsat; 
wünschen, dass etwas nicht geschehe. 



Lear IV, 7. I fear I am not in my perfect mind. 

Conjunctiv. 

Merry W. I, 4. I doubt (= I fear) he be not well that he 
comes not home. 

Ven. & Ad. For fear it yield me still so bad a harrest. 
Merch. of V. HI, 2. Make it less for fear I surfeit. 
II. H. VI., IV, 4. Trust nobody for fear you be betrayed. 
Troil. I, 2. I doubt (= fear) he be hurt. 

§ 8. Die einfache Form des Conjunctiv wird ferner angewandt, 
wenn der objective Substantivsatz von einem Verb des Denkens 
abhängt, wie z. B. to think, to know, to imagine, to swear, to hope, 
to doubt etc., doch steht nach diesen Verben auch die umschreibende 
Form und sehr häufig der Indicativ, mag nun das Verb Ungewissheit 
ausdrücken (z. B. to doubt) oder nicht. Es wird in diesem Falle der 
Gedanke auf objective Weise, als wirkb'ch, dargestellt ohne Rücksicht 
auf die subjective Auffassung des Sprechenden. Wenn dagegen nach 
jenen Verben der Conjunctiv steht, so wird der Inhalt des Nebensatzes 
als im Geiste des Sprechenden refiectirt dargestellt. Es ist als eine 
Vollkommenheit der Sprache jener Zeit zu betrachten., dass sie im 
Stande ist, durch den Gebrauch der Modi die verschiedenen Nuancen 
der Auffassung des Sprechenden auszudrücken, und die englische 
Sprache gewinnt also durch das successive Aufgeben des Conjunctiv 
gewiss nicht an Schönheit. 



Beispiele zu § 7. 
Indicativ. 
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Die englische Sprache hat, wie die romanischen Sprachen, die 
Neigung, die indirect ausgesprochenen Gedanken zu objectiviren, daher 
steht auch regelmässig der Indicativ in der indirecten Rede, welche 
von einem Verb des Sagens abhängig ist, während in diesem Falle 
im Angelsächsischen (wie Oberhaupt in den germanischen Sprachen) 
gewöhnlich der Conjunetiv angewandt wird, und der Indicativ nur 
dann, wenn das regierende Verb im Präsens steht und die Ansicht der 
sprechenden Person mit der des Subjectes des Hauptsatzes zusammen- 
fällt und so die Gewissheit einer vorliegenden Thatsache hervor- 
gehoben werden soll. 

Im Altengliscben kommt der einfache Conjunetiv noch vor, ob- 
wohl der Gebrauch des Indicativ, vielleicht begünstigt durch die Ein- 
wirkung des Französischen, mehr und mehr vorherrschend wird; in 
Shakespeare aber habe ich keine Conjunctive dieser Art gefunden. In 
einigen der unten aufgeführten Beispiele mit to say hat dieses nicht 
seine eigentliche Bedeutung, sondern es wird der Imperativ dieses 
Verbs im Sinne von suppose angewandt (Say that king Edward take 
thee for his queen, III. H. IV, 2), und in diesem Falle kann im ab- 
hängigen Satz der Conjunetiv ebensowohl als der Indicativ stehen. 

In einigen andern Beispielen wird der Modus des Nebensatzes 
von dem des Hauptsatzes beeinflusst. 

Wint. T. I, 2. But were they false • • • • , yet were it true to 
say this boy were like me. 

Wir haben hier noch den Gebrauch des Conjunetiv in indirecten 
Fragesätzen zu erwähnen, d. h. in Fragesätzen, die von Verben 
des Tragens, Sagens, Denkens, Wahrnehmens abhängen. Auch hier 
ist die objective Darstellung des Gedankens vorherrschend, doch ist im 
abstracten Fragesatze (eingeführt durch if, whether) sogar noch henl 
zu Tage der einfache Conjunetiv erlaubt, wenn in dem regierenden 
Verb Zweifel, Ungewissheit oder Möglichkeit ausgedrückt wird. Bei 
Shakespeare ist der Gebrauch des Conjunetiv in Sätzen dieser Art un- 
gleich häufiger; auch wendet er denselben nicht bloss in abstracten 
Fragesätzen, sondern auch in concreten an. Z. B. I care not who 
know it, H. V., IV, 7. 



Beispiele zu § 8. 
a. Präsens. 

R. J. I, 5. Marry, that, I think, be young Petruchio. 
H. V., IV, 1. I think it be. 
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Oth. HI, 3. I think my wife be honest and think she is not. 
Lucrece. Bat they . . . imagine every eye behold their blame. 
Much Ado, m, 2. I hope he be in love. 
Merry W. II, 1. Well, I hope it be not so. 
Cymb. I, 4. I doubt not you snstain what you 're worthy of 
by yoor attempt. (Jetzt: will snstain.) 

Gent. IV, 2. But she is dead. — Say that she be. 
Shrew II, 1. Say that she rail. 

b. Vergangenheit. 

R. J. II, 2. That birds would sing and think it were not 
night. 

ib. O that she knew she were. 

H. VIII., II, 4. Imagine 't were the rigbt Vincentio. 
Cor. I, 1. We might guess, they relieved us humanely. 
Rieh. III., III, 1. But say it were not registered. 
Rieh. III., I, 4. I thought tbou hadst been resolute. 
R. J. I, 3. Were not I thine only nurse, I 'd say thou hadst 
sucked wisdom frora thy teat. 

Much Ado IV, 1. Would you not swear that she were a maid? 



Oth. I, 3. I know not, if it be true. 

Oth. II, 3. Look if my gentle love be not raised up. 

Ham. III, 2. For it is a question left us yet to prove, wbether 
love lead fortune, or eise fortune love. 

Jul. C. V, 3. Look, whether he have not crowned dead 
Cassius. 

Ham. V, 2. He sende to know, if your pleasure hold to play 
with Laertes. 

Lear V, 1. Know of the duke, if his last purpose hold. 
Ven. and Adun. And whether he run or fly, they know not 
whether. 

Rieh. EL, I, 4. But it is doubt .... whether our kinsman 
come to see his friends. 

Much Ado III, 3. Thou shouldst rather ask, if it were pos- 
sible. 

Rieh. II., V, 2. No matter then, who see it. 



Indirecte Frage. 
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§ 9. Die bisher bebandelten Substantivsatze waren objectivisch. 
Die einfache Form des Conjunctiv findet sieb nun ferner in subjec- 
tivischen Substantivsätzen, wenn diese von unpersönlichen 
Ausdrücken abhängen, die den Inhalt des Nebensatzes nicht als wirk- 
lich existirend, sondern als bloss vorgestellt, als eine subjective, indivi- 
duelle Meinung, erscheinen lassen. Der Nebensatz reprasentirt in 
diesem Falle das logische Subject des im Hauptsatze ausgedrückten 
Prädicats. 

Der Gebrauch des Conjunctiv wird nicht etwa dadurch herbei- 
geführt, dass der Hauptsatz die Form eines unpersönlichen Satzes hat, 
sondern durch den Inhalt des Prädicates. Es ist z. B. klar, dass der 
Satz „It 1*8 his highest pleasure that the queen appear etc." dem Sinne 
nach so viel heisst als „He wishes very much that etc."; indem der 
einzige Unterschied ist, dass in dem ersteren Satzgefüge der Snbstan- 
tivsatz Subject ist, wohingegen er im zweiten Object ist. Wenn in 
dem Prädicate Gewissheit oder Wahrscheinlichkeit ausgedrückt wird 
(it is sure, certain etc.), so steht im Subjectsatz der Indicativ, denn es 
soll ein wirklicher Sachverhalt nachdrücklich bezeichnet werden. Wenn 
aber die in diesen Ausdrücken selbst liegende Gewissheit auf irgend 
welche Art aufgehoben wird, so kann der Conjunctiv stehen. Z. B. 
If it be proved .... he seek the life of any Citizen etc. Merch. of 



Bei den unpersönlichen Ausdrücken, nach welchen Shakespeare 
den einfachen Conjunctiv gebraucht, lassen sich verschiedene Classen 
unterscheiden : 

1) diejenigen, welche die Möglichkeit ausdrücken (it may be, 
it is possible etc.); 

2) diejenigen, welche die Notwendigkeit ausdrücken (it is ne- 
eessary etc.); 

3) diejenigen, welche einen Willensact (Wunsch, Billigung etc.) 
ausdrücken (it is one's pleasure, it is good, better, best, it is 
well, it is time, it is enough, it is meet, it is fit, it is lawful). 

Shakespeare gebraucht übrigens nach jenen Ausdrücken auch die 
umschreibende Form des Conjunctiv, towie den Indicativ. 

Was die unpersönlichen Ausdrücke anlangt, die einen Affect be- 
zeichnen, so habe ich in den davon abhängigen Subjectivsätzen keinen 
einfachen Conjunctiv gefunden. Shakespeare wendet hier sehr ge- 



V. IV, 1. 
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wohnlich should an, welches auch in der modernen Sprache gebraucht 
wird. 

Die Anwendung des einfachen Conjunctiv ist in der beutigen 
Sprache nach keinem der oben erwähnten unpersönlichen Ausdrücke 
gestattet. 



H. V., IV, 7. It i*8 neceesary that he keep his vow. 
Oth. II, 1. It had been better you had not kissed your three 
fingers so oft. 

Jul. C. HI, 2. It were best he speak no härm of Brutus here. 
ib. It is not tneet you know how Caesar loved you. 
Jul. C. IV, 3. 'T is better that the enemy seek us. 
R. J. III, 5. T were as good he were. 
Rieh. HI., II, 3. Better it were they all came by his father. 
Troil. I, 3. Be it of less expect that matter needless ... di- 
vido thy lips. 

Wint. T. III, 1. Let it be lawful that law bar no wrong. 

Ham. III, 4. 'T were good you let him know. 

Harn. IV, 1. 'T is fit we understand them. 

Lear I, 1. Better thou had st not been feorn. 

ib. Be it lawful, I take up what 's cast away. 

Com. of E. III, 2. 'T is high time that I were hence. 

Sonnet 34. T is eoough that throtigh the cloud thou break. 

§ 10. Shakespeare gebraucht sehr häufig den einfachen Con- 
junctiv in Temporalsätzen, eingeleitet durch ere, before, tili, 
u n t i I , wenn etwas Zukünftiges als ungewiße dargestellt wird. Ere 
und before leiten Nebensätze ein, deren Handlung noch nicht realisirt 
ist, wenn die Handlung des Hauptsatzes stattfindet; bei den mit tili 
eingeleiteten Temporalsätzen wird der Zielpunkt bezeichnet, bis zu 
welchem die Thätigkeit des Hauptsatzes sich erstreckt Es bandelt 
sich also in beiden Fällen um Handlungen, die vom Standpunkte des 
Hauptsatzes aus zukünftig sind« Ganz besonders gebraucht Shake- 
speare den Conjunctiv, wenn in dem Zerisatze eine Absicht aus- 
gesprochen werden soll. Im Angelsächsischen (ser, od) und Alteng- 
lischen (ere,» tili) findet sich der einfache Conjunctiv viel häufiger als 
im Neuengüsohen. Man findet, ihn sogar in Fällen, wo es sich um 



Beispiele zu § 9. 
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wirkliche Ereignisse der Vergangenheit handelt, wie aus folgenden in 
Mätzner's Grammatik angeführten Beispielen zu ersehen ist. 

He sohte fram pam yidestan od Jxme gingestan od he funde £one 
läfyl on Benjamines sacce. Gen. 44, 12. 

And foughten . . . For-to it were ahnest day. Alis. 5398. 

Hierher ist auch folgender Satz von Shakespeare zu rechnen: 

It has been taught us from the primal State that he which is, 
was wished until he were (bis er es war). 

Man kann sich die Sache dadurch erklären, dass das im Neben- 
sätze Ausgesagte, obgleich es vom Standpunkte des Sprechenden aas 
der Vergangenheit angehört, in diesem Falle vom Standpunkte der 
Handlung des Hauptsatzes aus betrachtet wird ; und von diesem Stand- 
punkte aus ist es zukünftig und kann daher als bloss vorgestellt dar- 
gestellt werden. 

Umgekehrt finden wir bei Shakespeare, wie überhaupt in allen 
Perioden der englischen Sprache, den Indicativ zur Bezeichnung des 
Zukünftigen. In diesem Falle wird die Realisirung der im Neben- 
satze ausgedrückten Thätigkeit als gewiss gefasst. 

Meas. II, 1. Let him oontinue in his courses tili thou knowest 
wbat they are. 

R. & J. IV, 3. And there die strangled, ere my Romeo com es. 

In der modernen Sprache hat der Gebrauch des Indicativ ausser- 
ordentlich zugenommen. Der einfache Oonjunctiv kommt fast gar 
nicht mehr vor, dagegen findet man häufig die Umschreibung mit shall, 
welche auch von Shakespeare gebraucht wird. 

Im Angelsächsischen findet man nach verschiedenen andern tem- 
poralen Conjunctionen noch häufig den Conjunctiv; z. B. nach Jwnne, 
hwänne, bisweilen auch nach penden und swa longe swa. Nach when, 
welches dem hwänne entspricht, finden wir bei Shakespeare anch noch 
zuweilen den Conjunctiv, wenn etwas Zukünftiges als ungewiss dar- 
gestellt werden soll; doch sind Beispiele dieser Art äusserst selten, 
während sie im Altenglischen noch ziemlich oft vorkommen. When 
bezieht sich in diesem Falle nicht auf einen bestimmten, sondern auf 
irgend einen in der Zukunft angenommenen Zeitpunkt. 

I. H. VI., Iii, 2. Now, quiet soul, depart when heaven please. 
(Mätzner.) 

In dem folgenden von Abbot angeführten Beispiel hängt der Zeit- 
satz von einem Bedingungssatz ab, welcher nur Angenommenes aus- 




Die einfache Form des Conjunctiv bei Shakespeare. 



189 



drückt, so dass nun auch der Inhalt des abhängigen Satzes als blosse 
Annahme erscheint. 

Cor. I, 1. If they would yield os but the superfluity while it 
were wholesome, we might guess they relieved us humanely. 

Shakespeare'sche Sätze anderer Art mit while und folgendem ein- 
fachen Conjunctiv sind mir nicht vorgekommen. 

Beispiele zu § 10. 
Ere. 

Per. IV, 1. Give me your flowers, ere the sea mar it. 
Per. I, 2. How I might stop this tempest, ere it come. 
R. J. II, 3. Now ere the sun advance his burning eye etc. 
ib. I'll teil thee, ere thou ask it me again. 
R. III., IU, 2. Ere a fortnight make me older, I'll send some 
packing etc. 

Harn. V, 2. I knew you must be edified by the margent, ere you 
had gone. 

Before. 

R. J. III, 5. Be gone, before the watcb be set. 
R. J. IV, 3. How if . . . • I wake before the time that Romeo 
come etc. 

I. H. VI., V, 3. Take my soul, before that England give the 
French the foil. 

Rieh. III., I, 4. Before I be convict by course of law, to threaten 
me with death is raost unlawful. 

Till. 

Per. I, 1. Till Pericles be dead, my heaf t can lend no succoür. 
Pen I, 4. Wo can conceal his honger tili he famish? 
Per. V, 1. Go not tili he 8 peak. 

R. J. II, 1. T would anger him to raise a spirit .... letting 
it there stand tili she had laid it. 

R. J. II, 2. Let me stand here tili thou rem einher. 

Rieh. HI., IV, 4. There, take thou that, tili thou bring better 
news. 

Jul. C. V, 1. Till another Caesar have added slaughter to the 
sword of traitors. 
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JoL G. V, 3. Mount thoa my horse, and hide thy spure in him, 
tili he have brought thee up to yonder troops. 

JbL C. III, 2. Not a man depart ... tili Antony have spoke. 

Until. 

Per. I, 4. Feast here a while, until our stars .... lend us a 
smile. 

Rieh. III., III, 1. An if I live, until I be a man. 

§ 11. In allen Perioden der englischen Sprache ist der Gebrauch 
des einfachen Conjunctiv in Condi tion aisätzen ein sehr aus- 
gedehnter. Solche Sätze werden eingeleitet durch: if, an, so, so that, 
provided, say, suppose, unless, ezeept; sehr oft wird aber die Bedin- 
gung nur durch die Frageconstruction bezeichnet. Wir werden uns 
enthalten, Ober die historische Entwicklung aller dieser Satzarten im 
Einzelnen zu sprechen, und uns auf solche Bemerkungen beschranken, 
die wir für die Beurtheilung eines Conjunctiv im Conditionalsatze für 
wesentlich halten. Was zunächst das Präsens im Bedingungssatze 
anlangt, so finden wir in allen Perioden der Sprache sowohl den Con- 
junctiv als den Indicativ. Der letztere wird gebraucht, um den Inhalt 
des Conditionalsatees als wirklich darzustellen (Err. III, 2. If 
every one knows us, and we knöw none, 't is time to 4rndge); der 
erstere, uro denselben als nur vorgestellt darzustellen. (Meas. 
IV, 2. If any thing fall to yöu upon this* I will plead against it.) 
Doch ist hiermit nicht gesagt, dass das als wirklich Dargestellte auch 
immer wirklich sein müsse, und dass das als vorgestellt Dargestellte 
gar nicht wirklich sein könne. Es herrscht vielmehr ein grosser Spiel- 
raum für die Auffassung des Sprechenden. 

Es kann eine wirkliche Thatsache im Conditionalsatze enthalten 
sein, und dennoch wird der Conjunctiv gebraucht, da eben jene That- 
sache als nur im Geiste des Redenden gefasst betrachtet wird. 

Z. B. Ham. I, 2. If it be, why seems itso particular with thee? 

Ham. V, 2. If your mind dislike any thing obey it. 

Umgekehrt kann aber auch etwas Nichtwirkliohes als reahsirt 
dargestellt werden. 

Err. HI, 2. If she lives tili doomsday, shef '11 burn a week 
longer than the whole world. 

Bei der Beortheilung der Modus Verhältnisse ' ist vor allen Dingen 
der Geisteszustand des Sprechenden nicht ausser Acht zu lassen, fr 
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kann sein Urtheil durch den Gebrauch des Conjunctiv mildern wollen; 
er kann ironisch die Verwirklichung der Bedingung annehmen; er 
kann die ReaHsirung des Ungewissen mit Zuversicht hoffen etc. 

Shakespeare gebraucht den einfachen Conjunctiv des Präsens sehr 
häufig, wo in der modernen Sprache der Indicativ stehen Wörde. Er 
wendet ihn an, um eine blosse Annahme auszudrücken, mag dieselbe 
sich nun auf die Gegenwart oder Zukunft beziehen, oder eine allgemeine 
Wahrheit ausdrücken, die allen Zeiten angehört. In der heutigen 
Sprache kommt dieser Gebrauch auch noch vor, die allgemeine Ten- 
denz geht aber dahin, den Conjunctiv mit if nur dann zu gebrauchen, 
wenn etwas Zukünftiges als ungewiss hingestellt werden soll (da 
die Ungewissheit in diesem Falle am stärksten hervortritt), während 
bei den Conjunctionen provided that (eine Annahme auszudrücken), 
except, unless (um einen Ausnahmefall als Bedingung hinzustellen) der 
einfache Conjunctiv auch dann noch gebräuchlich ist, wenn nur Un- 
gewissheit ausgedrückt werden soll. Diese zuletzt angeführten Con- 
junctionen stehen auch bei Shakespeare am häufigsten mit dem Con- 
junctiv. 

Der Conjunctiv des Perfecta im Bedingungssatz drückt aus, 
dass der Sprechende im Zweifel ist, ob ein Ereigniss stattgefunden 
habe oder nicht. Z. B. : 

L. II, 4. If, Sir, perchance, ehe have restrained the riots of your 
followers, 't is on such ground etc. 

In allen Perioden der englischen Sprache dient das Imperfect 
des einfachen Conjunctiv dazu, den Inhalt des Bedingungssatzes als in 
der Gegenwart nicht realisirt hinzustellen. Es wird in einem solchen 
Satze angenommen, dass etwas Nichtwirklicbes existirt, und es ist in 
diesem Falle nicht eigentlich der_Conjunctiv, der dem Bedingungssatz 
diesen Sinn giebt, sondern vielmehr das Imperfectum. Dieses hat eine 
negative Kraft, indem es, ohne irgend welche Beziehung zur Ver- 
gangenheit auszudrucken, dasjenige bezeichnet, was in der Gegenwart 
nicht existirt; es bezeichnet die Negation der Realität. Dadurch, dass 
man das Imperfect des Conjunctiv anwendet, wird noch mehr her- 
vorgehoben, dass das in der Bedingung Ausgesprochene bloss vor- 
gestellt ist. Andere Sprachen, z. B. die französische, wenden in diesem 
Falle das Imperfect des Indicativ an, und man liest in vielen Gram- 
matiken, dass auch im Englischen der Indicativ gebraucht werde, mit 
Ausnahme des Verb to be, welches das besondere Privilegium haben 




192 



Die einfache Form des Conjuoctiv bei Shakespeare. 



soll, im Conjunctiv stehen zu dürfen. Diese Ansicht widerspricht aber 
der historischen Entwicklung der Sprache. Es ist ja bekannt, data 
schon im Angelsächsischen verschiedene Formen des Imperfecta dea 
Indicativ und des Conjanctiv zusammenfallen. Die Uebereinstimmung 
der beiden Modi hat im Laufe der Zeit immer mehr zugenommen, so 
dass jetzt nur noch bei dem Verb to be die beiden Iraperfecte durch 
die Form unterschieden sind. Dieses ist aber Grund genug, um an- 
zunehmen, dass auch bei allen übrigen Verben dem Sinne nach ein 
Imperfect des Conjunctiv vorhanden ist. Es liesse sich dagegen sagen, 
dass statt des Conjunctiv von to be (if I were) auch der Indicativ (if 
I was) gebraucht wird, wenn diese Anwendung allgemein durch- 
gedrungen wäre. Dieses ist aber keineswegs der Fall; vielmehr ist die 
Form „if I was" (zur Bezeichnung des in der Gegenwart Nichtwirk- 
lichen) auf die familiäre Sprache beschränkt, und es ist von einem 
solchen Gebrauch in den früheren Sprachperioden nichts zu ent- 
decken. — 

Shakespeare gebraucht bisweilen das Imperfect des Conjunctvi in 
Bezug auf die Vergangenheit. In diesem Falle wird die Wirklichkeit 
des Vergangenen nicht geläugnet, sondern in Zweifel gezogen. Z. B.: 

Jul. C. HI, 2. If it were so, it was a grievous fault. 

Der Sprechende (Antony) redet in dem Conditionalsatze von ver- 
gangenen Ereignissen, deren Wahrheit er anzuzweifeln beabsichtigt, 
die er aber nicht zu läugnen wagt; denn sonst würde der Satz lauten: 

If it had been so, it would have been a grievous fault. 

Von ähnlicher Art sind die folgenden Beispiele: 

Mids. 1,1. Or if there were a sympathy in choice; war, death 
or sickness did lay siege to it. 

Rieh. HI., II, 4. If it were not she, I cannot teil who told nie. 

Diese Anwendung des Imperfects des Conjunctiv, die auch in der 
alten Sprache vorkommt, ist in der heutigen Sprache nicht mehr zu- 
lässig und der Grund hierfür ist wohl der, dass es Fälle giebt, in 
welchen der Gebrauch des Conjunctiv Undeutlichkeiten veranlassen 
konnte. 

Wir haben noch einen besonderen Fall zu erwähnen, welcher sich 
in den folgenden Beispielen vorfindet. j 



L. IV, 1. But that thy stränge mutations make us hate thee, 
life would not yield to age. 




Die einfache Form des Conjunetiv bei Shakespeare. 



193 



Ham. HI, 1. Who would fardels bear .... but that the dread 
of something after death . . . puzzles the will. 

Der mit but that beginnende Satz mit dem Präsens des Indicativ 
drückt hier dasselbe aus, was if not mit folgendem Imperfect des Con- 
junetiv ausdrucken würde; d. h.: es wird die Nichtexistenz einer wirk- 
lichen Thatsache angenommen. 

Das Plusquamperfect» In analoger Weise wie das Imper- 
fect im Conditionalsatz dasjenige bezeichnet, was in der Gegenwart 
nicht realisirt, ist, bezeichnet das Plusquamperfekt dasjenige, was in 
der Vergangenheit nicht realisirt war. Auch dieser Gebrauch 
findet sich in allen Perioden der Sprache. Es ist noch zu erwähnen, 
dass Shakespeare zuweilen das Imperfect des Indicativ im Sinne eines 
Plusquamperfekt des Conjunetiv gebraucht, eine Anwendung, die im 
Angelsächsischen nie vorkommt, wohingegen sie in andern Sprachen, 
z. B. im Französischen, nicht selten ist. 

Ham, II, 2* But if the gods themselves drd see (t=z had seen) 
her then .... the instant burst of clamour would have made milch 
the burning eyes of heaven. 

Dass hier die Existenz einer Handlung für die Vergangenheit 
geläugnet wird, erkennt man aus dem Zusammenhang der Rede. 

Bei den Hülfsverben der Modalität (welche kein Partizip haben) 
steht statt des Plusquamperfect das Imperfect mit einem Infinitiv der 
Vergangenheit. 

Jul. C. V, 8. So I am free; yet would I not have been, durst 
I have done my will. 1 

Was die durch eine Inversion bezeichneten, Conditjonalsätze an- 
langt, so ist noch ein Unterschied zwischen der Shakespeare'schen 
Sprache und der unserer Zeit zu merken. In Uebereinstimmung mit 
der älteren Sprache wendet Shakespeare nämlich jene* Inversion bei 
allen Arten von Verben und bei allen Zeitformen an, während dieselbe 
in der modernen Sprache nur noch bei to be, to have und to do, und 
zwar im Imperfect und Plusquamperfect, gebräuchlich ist. 

Mac. HI, 1. G o not my horse the better, I must become a bor- 
rower of the night. 

Indicativ: Err. IV, 1. Pleaseth* you walk with me down to 
his hooße, I will d ischarge my bond. 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 1 3 
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Beispiele zu § 11. 
1. Präsens. 



Oth. IV, 1. If it touch not you, it com es near nobody. 
R. J. I, 5. It is my will; the which if thou res pect, show a 
fair presence. 

R. J. II, 1. An if he hear tbee, thou wilt anger him. 
R. J. II, 2. And but thou love me, let them find me here. 
Ham. I, 8. So please you, something touehing the Lord 
Hamlet. 

Per. HI, 1. By break of day, if the wind cease. 
Oth. V, 2. If she corae in, she '11 eure speak to my wife. 
Ham. V, 2. Now, or whensoever, provided I be as able as now. 
Lear III, 7; If she live long .... women will all tarn 
monsters. 

R. J. II, 4. An 'a 8 peak anything against me, I '11 take bim 

down. 

R. J. HI, 3. Not I, unless the breath of beart - sick groaus mist- 
like infold me. 

Ham. HI, 4. If words be made of breath. 

Ham. I, 3. The chariest maid is prodigal enough, if she un- 
mask her beauty to the rooon. 



Oth. V, 2. If any wrelch have put this in your head. 

ib. I will be hanged, if some eternal viljain .... have not 
devised this slander. 

Temp. II, 2. If he h a v e never drunk wine before. 

Meas. III, 2. Nay, if the devil have given the proofs for sin, 
thou wilt pnrve his. 



Oth. V, 2. Did he live, this sight would make him do a des- 
perate turn. 

Jul. C. II, 1. And could it work so much lipon your ahape . .. 
I should not know you. 

Jul. C. m, 1. Had I as many eyes as thou hast wounds . . • 
it would become me etc. 



2. Perfect. 



3. Imperfeot. 
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Lear I, 1. Stood I within his grace, I would prefer him to a 
better place. 

Troil. V, 2. Wert thou tue devil and wor'st it on thy horn, 
it should be challenged. 

Lear II, 2. If I were your father's dog, you should not use 
me so. 

As you 1. III, 3. Would you not have me honest? No truly, 
unless thou wert hard-favoured. 

4. Plusquamperfect. 

Jnl. C. I, 2. An I had been a man of any occupation . . . . I 
would etc. 

Oth. V, 2. Nay, had ehe been true .... I 'd not have sold 
her for it; 

Lear m, 7. If wolves had at thy gate howl'd that Stern time, 
thou shouldst have said etc. 

Lear II, 4. An thou hadst been set in the stock for that ques- 
tion, thou hadst well deserved it. 

§ 12. Im Angelsächsischen kommt der einfache Conjunotiv in 
Comparativsätzen verschiedener Art vor; so in Sätzen, die mit 
swä eingeleitet werden, dann nach Jxmne (wie im Altenglischen) und 
ausserdem in Comparativsätzen, welche eine Vergleiobung mit etwas 
nur Angenommenem ausdrücken. 

Bei Shakespeare habe ich nur Sätze dieser letzteren Art gefunden, 
und nur mit dem Imperfect, wohingegen in der alten Sprache auch 
aridere Zeiten vorkommen. Sie werden eingeleitet durch as if, seltener 
durch as though, häufig aber auch durch das einfache as. Die mit 
blossem as beginnenden Sätze hat man dnrch eine Auslassung des if 
oder though erklären wollen, ohne jedoch genügenden Grund hierfür 
zu haben ; denn as ist nicht weniger ursprüglich als as if und as 
thongh. Wir sind daher der Ansicht, dass die Annahme durch den 
Conjunctiv selbst ausgedruckt wird. Bei Shakespeare kommen diese 
Sätze in zwei verschiedenen Formen vor; es kann nämlich eine Inver- 
sion des Subjectes oder, was gewöhnlicher ist, die regelmässige Wort- 
stellung statthaben. 

In der modernen Sprache ist noch ein kleiner Rest dieses Ge- 
brauchs in der adverbialen Redensart „as it were" vorhanden. 

13* 
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Beispiele zu § 12. 
As Ü . 



Harn. V, 1. As if I had never been such. 

Jul. C. I, 2. I will . . . in at his Windows throw .... writings, 



as if they came from several Citizens. 

Oth. HI, 1. It grieves my husband, as if the cause were his. 



As though. 



Shrew II, 1. If she do bid me pack, Fll give her thanks, as 



though she bid nie stay by her a week. 



As. (Inversion.) i 



Rieh. IL, I, 4. As w e re our England in reversion his, and be 



H. V., II, 4. Bnt that defences, musters, preparations should be 
maintained, assembled and collected, äs were a war in expectation. 



Jul. C. V, 1. Crews and kites . ... downward look on us as 
we were sickly prey. . 

i B. J. II, 5. Many feign as they were dead. 

\ Ven. & Ad, On the grass she )ies, as she were slain- 
Harn. II, 1. He falls to such perusal of my face, aa he wouH 
draw it. 

Rieb* III., III, 5. Your grace's wordfl shall serve as well, as 1 
had seen and heard him speak. 

Per. I, 1. Her face the book of praises, where is read nothing 
but curious pleasures, as from thence sorrow were ever ras'd, a&d 
tesiy wrath co u ld never be her wild companion. 

Harn. TL % 1. Take you as 't/were sorne distant knowledg? 
of hihi. f 

Troil. I, 2. O yes, an 't were a cloud in autumn. 



§13. Concessi vsätze. Diese werden ein geleitet durch thoogb, 
although, albeit, durch disjunclive Partikeln (whether ^— or), so wie 
durch verallgemeinernde Pronomen und Adverbien (whoever, how- 
ever etc.). Auch kann der eoncessive Siwn durch die Inversion des 



- önr snbjects' uext degree in hope. 



As. (Ohne Inversion.) 
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Subjectes und durch den Conjunctiv bezeichnet werden. Diese letztere 
Art von Sätzen haben wir schon iti §1 $ betrachtet, und was die mit 
verallgemeinernden Pronomen a^gefcpjüpften Sätze betrifft, so werden 
wir sie bei den Relativsätzen behandeln. 

Die disjunctiven Concessivsätze, so wie die mit verallgemeinernden 
Adverbien eingeleiteten 'bfelen ''nichts 'Ei^ntn^totlcW Shakespeare 
weicht hier im Gebrauchte der M'0di rifcht voü der heutigen Sprache 
ab, d* h. er weadet Bowobl den Indicativ afe dtri Cocjudotiv 1 n'n, je 
nach der AinTaesun^ ddr Spreenehden Perso*. 'I 

Von- 1 'Wiehtigketö» sind tfftr unsere Utitcir8m»hung f aber 'die 1 mit 
though beginnenden "Sätzen Der? Haiipiunterschied zwwoHen'dem Shake- 
speare'ßcbetf Gebrauch * und l äet\i dei» Heutigen Spraohe ' 'ist der 'folget*!©.' 
Shakespeare wendet die einfache Form des Conjunctiv nicht nur an, 
wenn in dem Concessivsätze etwas Ungewisses ausgedrückt wird, son- 
dern 1 rnWhrna^ auch (Vbdürch ei'Vbh der modernen S^racWe abweicht), 
wenn der Concessivsatz ein wirkliches Factum enthält. Öieste'r'Cic- 
brauch stammt aus dem Angelsächsischen, wo nach peah fast immer 
<ter CobjuActif isteht. :,i In dem ganzeh'Beowulfsliedel kommen l z. B. 
nur ein Paar Stellen vor, in welchen ftikh mit dem' Indicfttiv gebraucht 
wird, und auch im AUenglischen wV die Anwendung des Conjunctiv 
in den» in Rede stehenden Falk häufig. .Eine AnblogÄe kiazu bieten 
auch die italienische und die französische Sprache (benche, quoitjue). 
Die Einräumung wird/ gbwisäermaasen als ein Act der Wüleasthätig- 
keit gefasst , und es wird ganz davon abgesehen, ob der Inhalt der- 
selben factisch ist oder nicht. ! 

<< Shakespeare! wandeln sogar, da* Imperfeot dc.s/Conjuntliv, in iCon- 
cessi vsätzeri am, die NwiMcbfe Thateachen der. V^^ 

wiewt>hl, «ksi Inlpeiifecti gfewöhnliehl das/iift rder Gingen wart IN icbilw irk- 
liche bezeichnet. ,»! /im ' [Di', ;.!-_< s !...!' ••/).' 

Lucrece. Collatinus finds his wife though it were late in the 
night, spinning amongst heV maids. ' /; 

, In der heutigen Sprache istimi diesem iFatte/Aler iGebraudh des 
Indicativ unerlässlich ; dagegen ist der einfache Conjunctiv noch i zjiir 
lässjgy, obwohl wepiger gebrätaohlkfct als 1 die UmB^hreiburig mifl may, 
wenn der Concessivsatz etwas Ungewisses ausdrücke 1 : i ii 

Was ias PH usqüamperfedt anlangt, so ist e& durch! iseiüeiForm 
nicht als C^bjunotiv Ebnerkedneny wohl aber! durcH de* Suitf des 
Satzes. 
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Beispiele zu § 13. 
Though. 

1. Präsens. 

Ham. I, 1. ril cross it, though it blaat me. 

Zum Ausdruck einer Thatsache: 
Oth. II, 1. Bat this satne Cassio, though he «peak of oomforU 
ib. Do not learn of him, though he be thy husband. 
Lear II, 2. For though it be night, yet the tnoon shinee. 
Ham. I, 2. Though yet of Hamlet, our dear brother's death the 
memory be green, and that it us befitted to bear oor hearts in grief etc. 

2. Perfect 

Gent. IV, 4. Though bis false finger have profaned the ring 
(Thatsache). 

3. Imperfect 

Temp» 1,1. III Warrant him for drowning, though the sbip 
were no stronger tban a nut- Shell. 

Zum Ausdruck einer Thatsache: 

Per. II, 4. Though this king were great, bis greatness was no 
guard etc. 

Lear IV; 2. And true he ewore, though yet föraworn he were. 

4. Plusqnamperfect. ; 

Lear II, 2. A stone-cutter or a parater oould not have made 
him so ill, though they häd been but two hours o' the trade. 

Lear IV, 7. Mine enetny's dog, though he had bit me, sboutö 
have stood that night against my fire. 

Whe ther-or,, ho, wever. 

John I, I. Whe'r I b e as true begot or no, that still I lay upon 
my mother'6 head. 

Meas. I, 2. Whetfcer it be the fault and glimpse of newneas, or 
whether that the public body be a horse etc. 

Rieh. II., II, 2. However it be, I cannot but be sad. 

Rieh. II«, I, 3. However God or fortune cast my lot. 
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§ 14. Der einfache Conjunctiv findet sich bei Shakespeare auch 
im Consecu tivsatz, aber nur wenn von etwas bloss Vorgestelltem 
die Bede ist Dieses hat besonders statt, wenn es sich um etwas Zu- 
künftiges handelt, welches dargestellt wird als erstrebt oder gewünscht. 
Indessen auch in diesem Falle ist die Anwendung des einfachen Con- 
junctiv selten, da Shakespeare meistens Umsehreibungen anwendet oder 
auch den Indicativ, durch welchen in diesem Falle ausgedrückt wird, 
dass das Vorgestellte sicher realisirt werden wird. 

Nach dem Gesagten ist es ganz unmöglich, in dem folgenden von 
Herrn Abbot (§ 368) angeführten Beispiel einen Conjunctiv anzu- 
nehmen. 

Throogh the velvet leaves the wind' 
All unseen can passage find, 
That the lover sick to fleath 

Wish himself the heaven's breath. L. L. L. IV, 3. 

Wenn man dieses Beispiel im Zusammenhange betrachtet, so sieht 
man, dass darin etwas als eine Thatsache erzählt wird, und es kann 
daher kein Zweifel darüber sein, dass das wish nicht als Conjunctiv 
aufgefasst werden darf. Wenn man die Lesart can (Zeile 2) annimmt, 
so steht wish für wishes, indem die Personalendung nach dem Zisch- 
laut weggefallen ist. Dero ganzen Zusammenhang nach passt es aber 
besser, 'gan statt, can zu lesen (eine Conjectur von Theobald), und 
dann muss man wish schon als eine Corruption von wished auffassen. 

In der heutigen Sprache ist der Gebrauch des einfachen /Conjunctiv 
im Consecutivsatz nicht mehr gestattet. 

Beispiele zu § 14. 

Meas. II, 4. When, I beseech you? that in his reprieve longer 
or shorter, he ,raay be so fitted that his soul sicken not. 

Ant. & Cleop. IV, 15. No, let me speak and let me rail so 
high, that the false housewife Fortune break her wheel, provoked by 
my *>ffence. 

Indicativ: Tempest, Epilogue: And myending is despair, un- 
less I be relieved by prayer which pieroes so that it assaults mercy 
itself and frees all faults. 

§ 15. Viel häufiger als in Consecutivsätzen findet sieb der Con- 
junctiv in Finalsätzen, wie das auch ganz natürlich ist, da das 
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Beabsichtigte immer nur vorgestellt, nicht aber realisirt ißt. Der Ge- 
brauch des einfachen Conjunctiv in Sätzen dieser Art geht durch alle 
Perioden der englischen Sprache, findet sich aber in der heutigen 
Sprache nur in negativen Sätzen (angeknüpft mit lest), während in 
den mit that, in order that eingeleiteten Sätzen der einfache Conjunctiv 
durch den per iph rastischen verdrängt worden ist. Dieser ist jedoch 
auch bei Shakespeare und sogar im Altenglischen in allen Arten von 
Finalsätzen nicht selten. 

Beispiele zu § 15. 
That. 

M. of V. V, 1. I sbould wish it jdarfc that I were couching 
with the doctor's clerk. 

R. J. II, 6. So smile the heavens upon this holy: act, that after- 
hours with sorrow chide us not. 

L. L. L. II, 1. You will the sooner (resolve me) that I were 
away. 

Temp. V, 1. That they were (living) I wish myself were mud- 
ded in that oosy bed where my son lies. 

Lear HI, 3. Maintain talk with the duke that my charity be not 
pereeived. 

Lest. 

Sonnet 140. Be wise lest sorrow lend me words. 

Ven. & Ad. Give it me, lest thy hard heart do steel it. 

Per. V, 1. Püt me to present pain, lest this great sea of joys 
rushing upon o'erbear the shores of my mortality and drown me 
with their sweetness. 

L. IV, 6. Hence! lest that the infection of his fortune take 
like hold on thee. 

R. J. I, 5. They pray; grant thou, lest faith turn to despair. 

R. «T. II, 2. O swear Wt by the moon ; . f . . lesf that thy io?e 
prove like wise variable. ' 

Rieh. III., I, 3. End thy frantic curse, lest to thy harm tbou 
move our patience. 

Rieh. III., V, 3. Bid bim brmg bis power before sun-rising, 
lest his son George fall into the blind cave of'elernal night. 

§ 16. In Relativsätzen kommen alle Arten 'von Conjunc- 
riven vor, (Iber welche wir bei der 1 Behandlung «der 1 Hauptsätze 
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gesprochen haben; Ein Relativsatz kann s. i B. . deif : Halfptsalz ' eines 
hypothetischen Satzgefüge^ sein ^ 1 er kann eine blosse. Annahme oder 
Vermuthung ausdrücken, einen Wunsch, Auftrag oder eine' Einräumung. 
(Siehe § 1 bis § 5.) Manche Relativsätze sind nur ihrer grammatischen 
Form nach als Nebensätze, dem Sinne nach abey als | Hauptsätze zu 
betrachten. Ziemlich häufig ist der einfache Conjunctiv in: Relativ- 
sätzen, welche durch verallgemeinernde Pronomen angeknöpft werden, 
die ihnen einen concessiven Sinn geben. (Ebenso im Angelsächsischen 
nach swä hwa swä.) In der modernen Sprache ist in diesem Falle der 
einfache Conjunctiv selten; gewöhnlich wird may zur Umschreibung 
gebraucht. - ! ; 

Bemerkenswerth ist noch, das 8 einige Relativsätze, welche eine 
blosse Annahme ausdrücken , fast den Sinn von Conditionäisätzen 
haben, da das im Hauptsatze Ausgesagte die Folge ton de* 1 Reatfsirung 
jener Annahme sein würde. 

Harn. ET, 2. But wnö, O who had seei the ndUed qbeen . . who 
this had seen .... 'gainst Fortune's State would treason have proiloUiieedt 

In Abbott Grammatik werden Beispiele gegeben* dfe ganz un- 
erklärlich sind, wenn man sie als Conjuhctive gelten lassen will. So 1 : 

Lucrece 1344. But they whpse guilt within their bosom lie 
imagine every eye behold their bjame. , , , , , ■ 

T. N. II, 4. Alas, their love may be called appetite, — no 
motion of the liver, but the palate, — that suffer surfeit. 

Es liegt hier eine Verwechselung des Nuhierts vor, welche wohl 
dadurch erklärlich wird, dass die Subjecte, guilt und love^ sich auf 
mehrere Personen beziehen. Dergleichen Erscheinungen smd bei Shaker 
speare bekanntlich nicht; selten. — . ' } ' ' 

Ich habe in Shakespeare kein Beispiel gefunden wie das folgende/: 
Naenig häleda is pe äreccan mäge odde rim wite ealra wundra ,J)e 
he . . . gefremede — f- wo das Verb eines Relativsatzes im Conjunctiv 
steht, weil es an der Negation des Hauptsatzes Theil hat. 

Beispiele zu § 16. 
Concessive Relativsätze. 
Per. III, 2. Whate'er it be, 't is wondrous heavy. 
Oth. I, 3. Whoe'er he be, that in bis foul proeeeding hath thus 
beguiled thy daiighter of herseif. 

Cymb. III, 6. What pain it cost. 
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Wint. T. m, 2. For behold me a fellow of the royal bed, . . . 
here Standing to prate and talk for lifo and hononr 'fore who please 
to oome and hear. 

Hypothetisches Satzgefüge. 
Harn. 1,1. A moiety .... which had returned to tbe inheri- 
tance of Fortinbras, had he been vanquished. 

Blosse Annahme. 

Tim. of A. IV, 3. What beast woaldst thou be that were not 
subject to a beast? 

M. of V. I, 2. I can easier teach twenty what were good to be 
done, than be one of the twenty etc. 

Harn. II, 2. Sorae dozen or sixteen lines which I would 
(— should like) set down. 

Wunsch. 

Bich. HI., IV, 1. I to ray grave where peaoe and rest lie 
with mel 

Bich. HI., I, 3. Poor Clarence did forsake his father .... which 
Jesus pardon! Whicb God revenge! 

Auftrag. 

Tarn, of the Shr. I, 1. One thing more rests that thyself execute. 



ße merkung. Die in der vorstehenden Abhandlung angeführten Bei- 
spiele sind eine kleine Auswahl von vielen, die ich aus Stücken aller Pe- 
rioden der litterarischen Laufbahn unseres Dichters gezogen. Ich habe 
unter diesen Perioden hinsichtlich der Anwendung der einfachen Form des 
Conjunctiv keinen Unterschied gefunden. 

Ein allgemeines Urtheil über den Conjunctiv bei Shakespeare in seinem 
Verhaltniss zu früheren und späteren Sprachperioden brauche ich hier am 
Schlüsse meiner Arbeit nicht zu geben, da ich in dieser Hinsicht das Nöthige 
schon in der Einleitung gesagt habe. 

L. Glaus, 

Direotor der höheren Bürger- u»d 
Secondarschule zu Neustadt i/0. 
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Sur une premiere r^daction 

du 

Traitö de la connaissance de Dieu 

et de soi-mdme 
Bossuet. 



L'utilit^ d'une premiere r^daction n'eftt pas plus a d&nontrer 
en histoire litt^raire que Pimportanfce d'un proc&iö de döcoü- 
v6rte ou d'une premi&re esquisse n'eöt contestde dans Phistoire 
de la science ou dans Phistoire de Part. Tout le monde y vöit 
en meme temps qu'un &^ment indispensable ä Pinterpr&atiön 
scientifique des oeuvrts littöfaires la source d'un enseignement 
aussi difBcile a donner que profitable k recevoir. 

Dans ses remarquäbles travaux frur Bösäüet, M. Floquet ne 
devait donc pas man quer de ponrsuivre k cdt£ de la restitution 
des texteb otfginäux la lecherche des premieres r^dactions. En 
1828, il publia ä la suite de La logique de Bossuet un court 
entretien avec le Dauphin DeExistentia Dei: cet £crit 
£tait bien v&itablement „le premier crayon du Trait^ de la 
Connaissance dfe Dieu* 4 dönt une teptodüction irtfid&le 
avait paru en 1741*) et qui ne devait Stre produit sous sa 
forme originale qu'en 1846**); mais ce n'&ait qu'un premier 



*) Noos avons sous les yeux le tome XXXIV de l'ldition de Ver- 
sailles, 181«. Voir, pour les autres ödhions, le Magasin du Libraire de 
Brunet, article Bossoet. 

**) NoMcitonstoujoursf dans le cours du travtü, la troisifeme Edition 
de ce texte: De la Oonoaiasaöce de Dieu et de soi-m^ae, par 
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crayon, II y a une si grande distance entre la note de l'abbi 
Ledieu et les deux cent soixante-quatorze pages du manuscrit 
original qu'il est impossible de ne pas supposer entre l'esquisse 
et Poeuvre de nombreux interm&liaires. 

Un heureux hasard nous a fait döcouvrir un de ces inter- 
media! res au milieu de manuscrits mathdmatiques de la Biblio- 
theque Mazarine*). 

Cette copie präsente d'abord des particularit^s que Bossuet 
a soulignees ou corrig&s dans see 1 aimotatiöhs autographes du 
manuscrit de la Bibliotheque Nationale, ensuite des incorrections 
et des obacuritäs, quelquefois d'incontestables beaut^s qui ont 
dieparu, comme il arrive souvent, devänt le travail ult^rieur de 
son esprit. - • u 

Bien que la distinction de l'expression et de Pid^e eoit une 
pure abstraction, nous nous. occuperons donc dans une premi&rc 
partie, des variantes surtout grammaticales ; une seconde partie 
sera surtout consacr^e aux variantes qui se recommandent par 
leur (importance logique; ,d^ns uue troisifcnie pqrtie, nous sig- 
nalerone les prinzipales interversions et synouymies. 

( Pour faciliter, la recberche et obär , aux necesait^s de Pordre, 
npue classerons lqa Variante? ep additions* en qoustractions, en 
roultipUcations et en divisions. Les deux, premiere* expr£sa}ona 
spnt suffi^amment intelligibles par elles-ro&rne^ : npu^, e;ep£ron$ 
que les diflförences fondamentales entre lep yariantep , c^r^Pt^ri" 
s^es par P^dfUtipin d'une expression on .d'une id£ß ,et)e8, variantes 
Caraqt^ris^ep: par uns mujtiplication dans ^expre^on^qu .tfaue 
le ;sens l^gitimeront Pemploi, mati£re philpjogiqu^ Üwl 
derniere9 expreqsioqs g&Hfl&riques. Ä i ,- ; 

,Enän, nous com parerons toujoqrpi , J^cütfon; 4$ , jL8$6V, que 
notuji.appellerpns „Jmprioi<i B," f javec P44i^QP!» i^u^PMP p^* 
ripiuicjue, dß lHh que, nous appeUerßnq „^mpr^f A." r 

-w- — ♦■+■*■ . ' . ' , i , . im liij» h \ 1 I I 7 { ii » ;i ! i , v../ 

Bbssuet/e'ditioft conforme ad 'manus crit öHgihal 1 '. -ßflclde 1 * 
d'une notice bibliographi que pur M. Pabbö Caron, et d'an 
essai sur la philosophie de Bossuet par M. l'abbe* M. Paris, Le- 
coffre* 1836. VI'/' --^ /«•., .«.,,. 

i*) Le mairasorit ÄöOMC im -4f>i €e manuscrit! a -2$6 feuillete dont 39S 
sont numeVotes (dix pages 59 — 70 se trouvent rdp&ees ddüx foit) et 98 ae 
le sont pas: Farmi Jes/fenillets numerbte«, 6 Äent blase»; paraM 4es teoil- 
letq no»f*um*rot£sy 41 sont blancs ei 46 tont 6oritsJ i i 
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Stecher, J., La Sottie fran$aise et la Sotternie flamande. Bru- 
xelles, F. Hayez, 1877. 44 p. 8°. (Extrait dea Bulletina 
de l'Acad^mie royale de Beigique, 2 me sörie, t. XLIII, 
no. 4; avril 1877.) 

Obgleich Sottie und Sotternie etymologisch zusammengehören, bezeich- 
nen sie doch ganz verschiedene Arten dramatischen Spieles. Von jener 
finden sich zwei Beispiele im IL Bande des Ancien Th&tre francais: La 
Sottie nouvelle du Roy des Sots and La Sottie nouvelle des Trompears. 
Sie war das Monopol der Confrerie des Sots wie die Farce das der Basocbc 
und belustigte zur Fastnacht das Volk durch allegorische Figuren, wie Mere 
Sottie, Cbascun, Teste verte, Coquibus etc. Die niederl. Sotternie, von der 
sich Proben bei Moltzer, Bibl. van middelnederlandsche letterkunde finden, 
stellt, ausgerüstet mit scharfem Auge für das Kleinleben, das Treiben des 
Volkes dar und nähert sich dem deutschen Fastnacbtspiele. Das niedeii 
Seitenstück zur franz. Sottie heisst Factie oder Sötte Factie, ein Wort, das 
der Verf. mit Annahme einer „assimilation grossiere", wie sie das Volk in 
seinem Sprachschatz liebt, auf Farce zurückführen will. In einer solchen 
Factie erscheint Bacchus in Begleitung verschiedener Weinsorten Frankreichs 
und Deutschlands; in „Leliebloem" zeigen sich die Handwerke, allesammt in 
seligster Stimmung. Besonders eingehend wird das zum Schlüsse abgedruckte 
Preisstück des Bois-le-duc analysirt : Alven-Factie, c'est ä dire la Sottie des 
Elfes, sotais, lutins ou nutons. (August 1561.) Es besteht im ganzen ans 
186 Versen. Das Heft enthält zahlreiche Bemerkungen, die von cultor- 
bistorischem Interesse sind. 



Compart, Dr. F., Die Sagenüberlieferungen in den Tristan- 
Epen Eilhart's von Oberge und Gottfriede von Strassburg. 
Eine vergl. Literat urbetrachtun^. Güstrow 1876. 44 S. 8°. 

Lichtenstein, Franz, Zur Kritik des Prosa-Romans Tri- 
strant und Isalde. Dissertation zur Erlangung der venia 
legendi bei der philo s. Fac. der Univ. Breslau. Breslau 
1877. 36 S. 80. 

Wir befinden uns in den rubricirten Schriften auf einem Gebiete, in 
dem sich gerade jetzt ein zwiefaches Interesse kreuzt Die Anfänge des 
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deutschen Prosa -Romsins wurden uns durch Bobertag's und Scherer's Ar- 
beiten näher gerückt; um die Tristan-Dichtung machte sich Bechstein durch 
sein Buch „Tristan und Isolde in deutschen Dichtungen der Neuzeit" sowie 
durch eine Ausgabe von Heinrichs Tristan in der bekannten Brockhaus'schen 
Sammlung (vgL Zeitschr. f. deutsche Philol. IX, 240) verdient, während uns 
Herr Licbtenstein seit längerer Zeit eine Ausgabe des Eilhart versprochen 
hat, welche in diesen Tagen ausgegeben wurde. 

Compart will durch vergleich des Werkes Gottfrieds und desjenigen 
Eilhart's, soweit es durch das Volksbuch und die erhaltenen Fragmente zu- 
gänglich, die Frage beantworten: bat der Gottfried'sche Stoff Vorzüge vor 
der alten Eilhart sehen Sagentradition? Eine kaum aufzuwerfende Frage, 
sobald man die enorme Verschiedenheit beider Dichter in Erwägung zieht. 
Mit Gottfrieds Quelle so gut wie unbekannt, sind wir kaum in der Lage, 
zu entscheiden, was dieser, was dem subjectiven kritischen, rationalistischen 
Dichter zukommt. So wenig wie von Wolfram gilt von ihm die Bemerkung 
auf S. 4, dass es den Dichtern jener Zeit nicht vergönnt war, ohne weiteres 
ihrer Erfindungsgabe frei die Zügel schiessen zu lassen. Stehen doch beide 
auf der Höhe eiuer rapiden Entwickelting, der von einem anerkannten Meister 
Ziel und Richtung gegeben waren und die von den bedeutendsten Geistern 
der Zeit gefördert wurde. Mit der wachsenden Sicherheit und Kunstfertig- 
keit aber kräftigte sich das subjective Element, und vielleicht hat es seinen 
guten Grund, dass die Frage nach Gottfrieds Quelle so wenig gelöst ist wie 
die nach Kyot. 

Eilhart dagegen konnte nicht in die Schule sehen, weil es keine gab. 
Es war noch Nacht in der höfischen Dichtung, der Morgenstern war noch 
nicht aufgegangen. Darum geht Eilhart besonnen und nüchtern zu Werke; 
einfach referirt er (vgl. iedoch Lichtenstein, S. 29; und vermag seinem 
Stoffe nur durch völlige Hingabe gerecht zu werden. Die Mittel, über die 
er verfugt, sind andere, als die des vierzig Jahre jüngeren Dichters; diese 
Verschiedenheit der Mittel bringt nothwendig eine Verschiedenheit in der 
Gestaltung des Stoffes hervor, und wenn wir die Abhandlung Compart's 
schärfer ansehen, so gewahren wir, dass die mehr oder minder „kunstgemässe 
Behandlung des Stoffes 44 eingehender gewürdigt wird, als der Verf. einzu- 
räumen gewillt ist: schöne Effecte (S. 12), Verbesserung des Stoffes (S. 15), 
ein hübscher Vorzug (S. 10), geschicktere Motivirungen (S. 12. IS. 22) 
zeichnen den jüngeren Dichter vor seinem Vorgänger aus. — Indessen 
dürfen wir dem Verf. dankbar sein, dass er uns auf manche Schönheit in 
Grottfrieds Dichtung aufmerksam gemacht hat. 

Lichtenstein 's sorgfältige Arbeit ist eine Fortsetzung seiner Eilhart- 
Studien, eine Ergänzung der oben genannten Ausgabe unserer ältesten 
Tristan- Dichtung. Es wird erörtert, in welchem Verhältniss der Abhängig- 
keit die verschiedenen Drucke der Prosa zu einander und zu Eilhart's Ge- 
dicht stehen. 

Der Verf. zählt 13 Drucke der Prosa auf, welche sich auf die Zeit von 
1484 — 1664 vertheilen. Er selbst benutzte davon vier, von denen zwei 
selbständigen Werth beanspruchen, da sie auf eine dem Gedichte nahe 
stehende Vorlage zurückweisen, welche zum Theil vorzüglich zu nennen u>t. 
Beide werden nach verschiedenen Gesichtspunkten mit einander verglichen. 
Die Prosa hielt sich nahe an dem Ausdruck des alten Gedichtes, wenig 
wurde gekürzt oder ausgelassen, häufiger finden sich Zusätze und Ueber- 
treibungen. 
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Imelmann, Dr. J., Die siebziger Jahre in der Geschichte 
der deutschen Literatur. Vortrag u. s. w. Berlin 1877. 
Weidmann. 52 S. 8°. 80 Pf. 

Der Vortrag stellt sich als einen Versuch dar, nachzuweisen, „dass mehr 
als einmal gerade auf dem Beginn des dritten Drittels der Jahrhunderte 
eine besondere Weihe liegt, dass Höhe- oder Wendepunkte des geistigen 
Lebens oder doch denkwürdige Erscheinungen und Begebenheiten in die 
siebziger Jahre und die von beiden Seiten zunächst an sie angrenzende Zeit 
fallen* (S. 5). Demgemäss skizzirt der Verfasser „ein Jahrtausend deut- 
schen Geisteslebens". Der Charakteristik der einzelnen Jahrhunderte reihen 
sich ausführlichere Darlegungen hervorragender Erscheinungen an, deren 
Zusammenhang mit der Kunst und dem Titerarischen Leben unserer Tage 
wiederholt in geistvoller Weise hervorgehoben wird. So paralysirt manche 
ansprechende Bemerkung und Beobachtung unsere wohl begründete Ver- 
stimmung über die «schöne Sprache". 

Ueber Einzelheiten dürfen wir nicht mit dem Verfasser rechten. 
Warum aber — vom Grafen Hugo (S. 20) zu schweigen — citirt er seinen 
Zuhörern im Bürgersaale wieder einmal das „ literarhistorische Gespenst*, 
den von Kürnberg? Das Ungethüm erscheint diesmal als „Erfinder einer 
den Formenschatz deutscher Dichtung glücklich mehrenden Strophe" (S. 26). 
Der Verfasser übersetzt S. 21 Ezzo Z. 8 so richtig, dass es Wunder 
nimmt, wenn er MF 8, 5 missverstehen kann. 



Gortzitza, W. O., Handbuch der Geschichte der deutschen 
Literatur für Freunde derselben, zugleich als Wegweiser 
für die Leetüre auf dem Gebiete des Lyrischen und Ly- 
risch- Epischen. Lyck 1878. XII, 540 S. gr. 8°. 

Ursprünglich lag es, dem Vorworte nach, in des Verfassers Absicht, 
wahrscheinlich um einem tief gefühlten Bedürfniss abzuhelfen, einen Leit- 
faden der Geschichte der deutschen Literatur für höhere Töchter- und 
Mittelschulen zu schreiben. Während der Arbeit erweiterte sich der Leit- 
faden zu einem voluminösen Handbuche für Freunde der deutschen Lite- 
ratur, das, seinem Zwecke gemäss, allen gelehrten Ballast so viel wie mög- 
lich „über Bord wirft 44 . Zu diesem Ballast rechnet der Verf. „die ältere 
Literaturgeschichte bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts, deren ausführ- 
liche Behandlung ein wiss senschaftli ches Interesse zur Sache 
voraussetzt.* 1 Demgemäss umfasst die „erste Periode: vom Anfang der 
Sprachbildung (1) bis zur Herrschaft der alle mannischen Sprache oder bis 
zum Minnegesang und zur Regierung der Hohenstaufen bis 1150" — eine 
Seite; die „zweite Periode: von der Herrschaft der schwäbischen Mundart, 
dem Minnegesang und der Regierung der Hohenstaufen bis zum Verfall 
der Dichtkunst 1150— 1800" — zwei Seiten; die „dritte Periode: vom Ver- 
fall des Ritter- und Minnegesanges bis zur Ausbildung des Neuhochdeutschen 
und zur Reformation 1300 — 1500 a — wiederum eine Seite. 

Warum warf der Verf. den Ballast nicht völlig über Bord? Sein Schiff 
wäre stattlicher dahergefahren ohne diese vier entsetzlichen Seiten. Welche 
Vorstellungen bekommt der Freund der Literatur, wenn er auf S. 2 liest: 
„Eine allgemeine Schriftsprache hat es in dieser (ersten) Periode wie über- 
haupt bis auf die Zeit der Reformation nicht gegeben. Vorherrschend ist 
jedoch der allemannische Dialect, in dieser Zeit auch althochdeutsch 
genannt"; und bald darauf: „Die eigentliche Dichter spräche dieser Zeh 
(der zweiten Periode) ist die schwäbische Mundart, auch das Mittelhoch« 
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deutsche genannt." Staunend vernimmt man, dass die Verehrung der Frau 
im Mariencultus wurzelte (S. 2), dass Boner's Edelstein eine Sammlung von 
99 Fabeln ist! Der Erec wird gar nicht erwähnt. 

Für die Zeit, deren ausführliche Behandlung ein wissenschaftliches In- 
teresse zur Sache nicht vorauszusetzen scheint, ist das Buch entschieden 
brauchbar. Es enthalt eine mit grossem Fleisse und auf Grund guter 
Quellen gemachte Zusammenstellung aller nur irgend wie erwähnenswerthen 
literarischen Erscheinungen, so dass es im besten Sinne des Wortes ein 
Handbuch, ein Nachschlagebuch geworden ist. Freilich wäre eine alpha- 
betische Anordnung der einzelnen Dichter der gewählten vorzuziehen ge- 
wesen, da diese tneils nach Schuleu, theils nach Dichtungssrten getroffen, 
mancherlei Nachtheile gewährt. Capitelüberschriften wie „die übrigen 
Dichter von hervorragender Bedeutung" (S. 266) oder „andere namhafte 
Dichter" (S. 137. 310) zeigen zur Genüge, dass der Verf. zuweilen bei 
seiner Gruppirung in Verlegenheit gerieth. Auch wird Zusammengehöriges 
durchaus muht immer nebeneinander behandelt. Während von Unland auf 
S. 115 die Rede ist, begegnen wir erst auf S. 146 Schwab („er ist der be- 
deutendste der an U. sich anschliessenden sogenannten schwäbischen Dichter- 
ßcbule u ) und auf S. 167 Justinas Kerner („er gehört zur schwäbischen 
Dichterschule und ist in dieser nächst U. im Lyrischen der bedeutendste"). 
Diesem Mangel steuert indessen ein sauber angelegtes Register. 
k3 Der Umfang der einzelnen Artikel ist sehr verschieden und steht häufig 
zur Bedeutung des behandelten Dichters in wunderlichem Verhältniss. Auf- 
fallend knapp bespricht der Verf. die Classiker: fünf Seiteu genügen für 
Schiller — fünf Seiten werden Elisabeth Kulmann gewidmet. Groethe's Bio- 
graphie umfasst kaum eine halbe Seite, ein so tief einschneidendes Ereigniss 
wie die Schweizerreise 1779 bleibt unerwähnt: mit auffallender Genauigkeit 
erhalten wir aber S. 320 von G. Kinkel's revolutionärem Treiben und seinen 
Folgen Rechenschaft. 

S. 119 hätten Rückert's UeberseUung der Sakuntaia, sowie die sieben 
Bücher morgenländischer Sagen und Geschichten, S. 184 Hoffmann's von 
Fallersleben Wiederbelebung des alten Volksliedes, S. 269 Grüns In der 
Veranda, S. 327 Otto Roquette's Rebenkranz su Waldmeisters silberner 
Hochzeit erwähnt werden können. 

Als „Wegweiser für die Leetüre auf dem Gebiete des Lyrischen und 
Lyrisch-Epischen" documentirt sich das Buch dadurch, dass es hinter den 
meisten Artikeln eine Reihe von Gedichtüberschriften und Anfängen auf- 
zählt, um dem Leser bei selbständigem Eindringen in die Literatur die 
Mühe eigener Auswahl abzunehmen. 



Rehorn, Dr. Karl, Die deutsche Sage von den Nibelungen 
in der deutschen Poesie. Frankfurt a. M. Diesterweg 
1877. VIII, 229 S. 8°. 
Dies allgemein als vorzüglich anerkannte Buch ist eine Erweiterung der 
zu Ostern 1876 erschienenen Abhandlung im Programme der Musterscbule 
zu Frankfurt: die Nibelungen in der deutschen Poesie. Es will verfolgen, 
„wie die Poesie die Nibelungen zum idealen Spiegelbild des nationalen 
Geistes ihrer Gegenwart zu machen versucht hat.* 1 Dies geschieht bereits 
beim Bekanntwerden des alten Epos: im ersten Abschnitt behandelt der 
Verf. in anregender Weise die Stellung, welche Classiker wie Romantiker 
su demselben einnahmen. Nach einem wohl gelungenen Versuche ästhe- 
tischer Würdigung des Gedichtes wird erwiesen, dass keine der Hauptper- 
sonen, nicht einmal Rüdeger, als dramatische Figur unbedenklich zu ver- 
wenden ist. Die neueren Nibelungendichtungen, sowohl die dramatischen 
Archiv f. n. Sprachen. LX. 10 



Digitized by 



226 



Beurteilungen und kurze Anzeigen. 



(Vorläufer — Dramen, welche die ganze Sage umfassen — Kriemhild- — 
Brunhild- — Rüdeger- Dramen — ein anonymes Heike-Schauspiel) wie die 
epischen und Rieh. Wagner's Schöpfungen werden in Anbetracht der in 
ihnen gebotenen Sagengestaltung kritisch behandelt. Mit Recht kann der 
Verf. in seinem Schlusswort sagen, dass der Rückblick auf die deutsche 
Nibelungendichtung lehrt, „dass das zeitweise Verschwinden und Wieder- 
aufleben der Nibelungen in genauem Zusammenhange steht mit dem ab- 
sterbenden und wiedererstarkenden deutschen Nationalgefühl 



Buschmann, Dr. J., Deutschee Lesebuch für die Ober- 
klassen höherer Lehranstalten. (Geschichte der deutschen 
Nationalliteratur in Uebersichten und Proben.) 1/ Abthei- 
lung: Deutsche Dichtung im Mittelalter. VII, 186 S. 
M. 1,20. II. Abtheilung: Deutsche Dichtung in der Neu- 
zeit (nebst einem Abriss der Poetik). XVI, 456 S. M. 3. 
III. Abtheilung: Prosa (nebst einer Anleitung zur Anfer- 
tigung deutscher Aufsätze). VI, 300 S. M. 2. — Trier 
1877. 8°. 

Jeder Band dieses Lesebuches „soll ein in sich abgeschlossenes Ganzes 
bilden, so dass der zweite und dritte Theil auch für diejenigen Anstallen 
sich eignen werden, welche die mhd. Dichtungen nicht in den Bereich der 
Leetüre ziehen." Dass es sogar Gymnasien dieser Art giebt, ist eine ebenso 
bekannte wie traurige Thatsache. Ob aber der Verf. solchen Schulen, auf 
denen Mhd. getrieben wird, mit dem ersten Theile seines Lesebuches einen 
wirklichen Dienst geleistet, muss dahingestellt bleiben. 

Zusammenhangender Vortrag der Literaturgeschichte gehört in die 
Prima. Es ist die Aufgabe des Lehrers, durch passende, sorgfältig aas- 
gewählte Proben den Vortrag zu illustriren. Für die mhd. Zeit kann er 
nur dann der verwässernden Uebertragung entbehren, wenn die Secondi 
das Verständniss der alten Sprache durch Leetüre vorbereitet hat. Diese 
Leetüre beschränkt sich auf aas Nibelungenlied; im günstigsten Falle wird 
der arme Heinrich oder eine Erzählung Konrads herangezogen : der Prim» 
bleibt eine Auswahl aus Kudrun und Walther vorbehalten. Die daze 
nötbigen Texte lassen sich mit Leichtigkeit beschaffen, für die Proben mt 
Literaturstunde muss der Lehrer selbst zu sorgen verstehen. 

Im ersten Theile des vorliegenden Lesebuches finden wir zunächst das 
Hildebrandslied, das Wessobrunner Gebet, Bruchstücke aus Muspilli, dem 
Heliand und Otfried. Damit wird der Rahmen der Schul leetüre von 
vornherein überschritten. Denn einmal ist Kenntniss des Ahd. und des Alto. 
Sache des Germanisten von Fach, Verständniss eines leichten mhd. Textes 
dagegen gehört zu jener allgemeinen Bildung, mit der das Gymnasium den 
Abiturienten zum Fachstudium entlässt. Verlangt aber der Verf. mit Recht, 
dass der Lehrer die genannten Denkmäler bespricht, also auch Mittheilung 
aus ihnen macht, so ist es darum noch nicht nöthig, dass der Schüler sie 
in seinem Lesebuche besitzt. 

Im zweiten Abschnitt begegnen wir einzelnen Abenteuern des Nibelungen- 
liedes, S. 26—78. Um Uebersicht über das Ganze möglich zu machen, 
werden die Textstellen durch Prosaberichte ergänzt. Damit ist aber nichts 
gethan. Es ist ein billiges Verlangen, dass der Gymnasiast im NL ebenso 
gut zu Haus ist wie in der Odyssee. So wenig nun der Secundaner eine I 
Chrestomathie aus Homer in die Hand bekommt, so wenig geeignet ist eine 
Auslese aus dem NL. Auch scheint uns, was der Verf. ausgewählt, nicht 
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immer passend. Auf die Abschiedsscene zwischen Siegfried und Kriemhild 
würde man gewiss gern verzichten, wenn dafür die Jagd gewonnen würde. 
Der Aufenthalt der Burgunder bei Rüdeger wird in einem halben Dutzend 
dürftiger Prosazeilen abgethan ! Was für Aufsätze lassen sich wohl an eine 
so fragmentarische Leetüre knüpfen! 

Können wir über die Auswahl aus Kudrun (S. 78—98) uns nur aner- 
kennend äussern, so erscheint der folgende Abschnitt mit den Proben aus 
dem Roland, Reinhard Fuchs, der Eneit, dem armen Heinrich, Iwein, Par- 
zival (z.B. 1—2,14!), Tristan als Schullectüre völlig ungeeignet Der arme 
Heinrich soll, wenn irgend möglich, vollständig gelesen werden; von ein- 
zelnen Stellen dieses und anderer Gedichte, mögen sie selbst poetisch schön 
und für Zeit und Dichter charakteristisch sein, hat der Schüler unendlich 
wenig. Eine Analyse des Iwein — freilich genauer als sie der Verf. den 
ausgehobenen Stellen beizugeben pflegt — wird mehr Nutzen gewähren, als 
die Leetüre dieser zum Theil schwierigen Bruchstücke. 

Auch mit der Auswahl aus der Lyrik können wir nicht ganz zufrieden 
»ein. Aus den beiden Strophen Spervogels (MF 24,1. 20,25) lernt man 
doch nicht die Dichtung des alten Fahrenden kennen! Dass ferner eine 
Probe aus dem mnd. Reineke nicht für die Schule geeignet ist, wird wohl 
Jeder zugeben. — Eine Grammatik auf drei Seiten und ein Glossar schliessen 
den Band. 

Natürlich muss in einem Schulbuche auf correcten Text die grösste 
Sorgfalt verwendet werden. Leider ist auch nach dieser Seite hin billigen 
Anforderungen nicht genügt Der zahlreichen Druckfehler ganz zu ge- 
schweigen! Aber das Hildebrandslied sieht aus wie ein schlechter Abdruck 
der Hs. Dass sich eine sorgsame Kritik dieses Denkmals angenommen, dass 
der kritische Text selbst eine ganze Geschichte aufzuweisen hat, davon be- 
merkt man keine Spur. Die Stelle aus dem Heliand (Heyne 2232 ff.) bietet 
ein Gemisch aus beiden Hdss. ; das gestrichene d wird stets durch th wieder- 
gegeben. Die Alliteration ist angedeutet, liegt aber, wie im Hildebr., stellen- 
weis im Argen. (Hei. 8. 9. 14. Hild. 24.) 

Der Text des NL wird theils nach Lachmann, theils nach Zarncke ge- 
geben. In den Strophen, die jenem folgen, wird der Umlaut von & und 6 
anders bezeichnet, als in denen, die auf Zarncke's Ausgabe basiren. Ueber- 
baupt stört Verschiedenheit der Schreibung innerhalb desselben Denkmals 
(fröuden, freuden; frowe, frouwe). 

Besonderes Unglück waltet im Abschnitt: Lyrik. Abgesehen davon, 
dass die Strophen nach Pfeiffer's Vorgang mit Ueberschriften versehen sind, 
so machen die Texte auch hier den Eindruck, als ob Kritik noch nie mhd. 
Gedichten zu Gute gekommen wäre. MF scheint für den Verf. gar nicht, 
Bartschs Liederdichter nur in den biographischen Notizen zu existiren, aus 
denen freilich oft desto genauer entlehnt wurde. Selbst in der Angabe 
von Walther's Heimat stellt der Verf. sein besseres Wissen der veralteten 
Meinung seiner Quelle nur schüchtern an die Seite. Folgende Notizen 
mögen dem Verf. zeigen, dass wir sein Buch nach genauer Durchsicht be- 
urtheilen. S. 123: „die Zeit seines (des Kürenbergers) Dichtens fällt 
noch vor 1150*1 — Z. 4 lies floug in anderin lant. 8. 124: MF 37, 18 ist 
unmittelbar an die voraufgehende Strophe gezogen und das Ganze durch- 
gezählt. — Spervogel: „die Lebensumstände dieses Dichters sind unbekannt." 
Das sollte im Jahre 1877 doch nicht mehr in dieser Form ausgesprochen 
werden. Was MF 24,1 entspricht, ist ein unkritisches Gonglomerat aus 
beiden Hdss., denen der Verf. entnimmt: swie vil ein valsche kleider treit. 
In Veldeke's in dem abereilen (MF 62, 25) fehlt die dritte Strophe, und was 
Haupt zu Erec 5314 angemerkt, ist nicht beachtet. Reinmar's Strophen 
(8. 126 = MF 183,33) sind verkehrt angeordnet und nn vollständig ; in der 
Klage um Leopold VI. müssen Str. 2 und 3 als Worte der Welt aus- 
gezeichnet werden. Zu Hartmann's Kreuzlied giebt das Glossar für T der 

15* 
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hacken hän ich manegen tac gelaufen nach" die Erklärung: „der h. nach 
teufen, in alter Weise leben." hacke ist Hexe und bezieht sich hier auf 
diu (sie !) werlL 

Die Einleitungen und Analysen sind im Allgemeinen brauchbar. Freilich 
darf man für Waithers Biographie heut' nicht mehr ein Buch von 1864 be- 
nutzen. Die Behauptung, dass der Pfaffe Konrad zwischen 1173 und 1177 
dichtete, findet sich leider noch bei Vilmar, 16. Aufl.; doch soll ein Schul- 
buch nicht Veraltetes bringen, und wurde Verf. gut gethan haben, wenig- 
stens Bartsch -Koberstein I, 159 zu vergleichen. Dass Gottfrieds Gedicht 
viele Fortsetzer gefunden, ist eine wunderliche Behauptung. 

Der zweite Band des Werkes enthält Dichtungen Luther's, Kirchen- 
lieder, Proben aus Sachs, Fischart, Opitz etc. Dass uns dies alles im Schul- 
lesebuch nicht ansteht, brauchen wir nicht noch einmal hervorzuheben. 
Dem Messias sind 30 Seiten, dem Oberon kaum 4 Seiten gewidmet. Goethe 
(S. 241—273) und Schiller (273—323) soll der Schüler einer Oberclasse 
nicht in einer Chrestomathie lesen. Im dritten Bande (Prosa) ist das Be- 
streben Ganzes zu geben und durch die Leetüre auch andere Unterrichts- 
zweige zu fordern, zu loben, ebenso die Auswahl selbst, wenn man eine 
solche eben gelten lässt. 

Berlin. Hans Löschhorn. 



Mittelhochdeutsche Grammatik. Ein Handbuch von Dr. Karl 
Weinhold, ord. Professor an der Universität zu Breslau. 
Paderborn, Schöningh 1877. XII, 525 S. 8°. 

Der Verfasser der bairischen und alemannischen Grammatik hat die ge- 
sammte mittelhochdeutsche Laut- und Formlehre in einein Handbuch dar- 
gestellt, welches sich ebenso gut für eine wirkliche Grammatik ausgeben 
könnte. Die formale Seite des Mittelhochdeutschen ist hier zum ersten 
Male erschöpfend und gleichzeitig übersichtlich behandelt: erschöpfend aller- 
dings nicht in Betreff der Belege, denn diese sind verhältnissmassig gering 
und dienen mehr als Beweisstellen. Aber hier musste auch eine Beschran- 
kung eintreten, wenn das Buch nicht zu einer Materialiensammlung herab- 
sinken und seinen wesentlichen Vorzug, die Uebersichtlichkeit, verHeren 
sollte. Dass der Verfasser auch da, wo er nicht oder nicht viel citirt, doch 
das gesammte Material, also die ganze zugängliche Literatur benutzt hat, 
unterliegt keinem Zweifel. Ja noch über die Grenze des eigentlichen Mittel- 
hochdeutsch hinaus, bis tief in das 15. Jahrhundert hinein, sind alle wich- 
tigen Laut- und Formbildungen bemerkt worden. Daneben hat besonders 
das Mitteldeutsche eine eingehende Betrachtung erfahren und zwar zum 
ersten Male im Zusammenhang — Grimm's Grammatik konnte davon noch 
nicht handeln. Das wird besonders für Solche wichtig sein, denen noch 
immer der Unterschied zwischen Mitteldeutsch und Mittelhochdeutsch nicht 
klar geworden ist oder die das Bestehen eines besonderen mitteldeutschen 
Dialektes bezweifeln. — Ein Buch wie das vorliegende kann nur als Ganzes 
betrachtet werden, und fast Jeder wird von seinem Standpunkt und seiner 
im einzelnen grösseren Specialkenntniss manches anders wünschen, als es 
der Verfasser bei seinem Gesamtntüberblick geben musste. So wäre am 
Ende von § 15 Auskunft erwünscht, wodurch die Contraction von badet 
schadet in bat schal mit kurzem a bewiesen ist, Lachmann zum Iwein 2190 
behauptete die Länge des Vocals. — Einen ganz besonderen Werth ver- 
leihen dem Buche die zahlreichen Verweisungen auf alle einschlägigen Mono- 
graphien. Es scheint nicht, als ob eine der wichtigeren neueren Schrillen 
Ubersehen ist, und nicht nur der engere Kähmen der eigentlichen deutseben 
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Grammatik wurde herbeigezogen, sondern auch ebenso auf die ferner liegen- 
den, aber zur Erklärung notwendigen Forschungen der allgemeinen Gram- 
matik und Sprachvergleichung Rücksicht genommen. So steht zu hoffen, 
dass diese Grammatik mehr wird als sie selbst sein will: nicht nur ein 
Handbuch für Anfänger, sondern ein gutes Hülfsbuch für schon weiter Vor- 
gerückte. Hoffen wir, dass dieser Formlehre bald eine ebenso gute Syntax 
Folgen möge. 



Einleitung in das Nibelungenlied von Eichard von Muth. 
Paderborn, Schöningh 1877. X, 425 S. 8°. 

Eine Einleitung in die Nibelungen kann ihren Zweck einfach erreichen, 
wenn sie die bekannten Fragen ohne Leidenschaft vortragt und beurtheilt. 
Schliesslich wird sie eine von den drei Haupttheorieen als die bessere oder 
vielleicht allein gültige hinstellen, denn ganz ohne Parteistellung steht selten 
einer dieser Sache gegenüber. So, aber auch nur so, musste ein Buch be- 
schaffen sein, wenn es jetzt noch die Theilnahme der Gebildeten erregen 
soll in einer Fra^e, die leider schon zu viel Staub aufgewirbelt hat. Statt 
dessen haben wir es hier mit einem Erzeugniss des schlimmsten Partei- 
haders zu thun , vor dessen Gebrauche man den Anfanger warnen muss. 
Der Sachkenner aber wird es nur mit Bedauern lesen. 

Es gab bisher zwei übersichtliche Darstellungen der Nibelungenfrage; 
die eine von Zarncke, in seiner Ausgabe des Gedichtes, vertheidigte Holtz- 
ruanns Ansicht von der Einheit des ganzen Werkes auf Grund der Hand- 
schrift C. Dagegen bemühte sich H. Fischer, Forschungen über das Nibe- 
lungenlied, die Hdschr. B zur Geltung zu bringen und mit ihr die Aufstel- 
lungen von Pfeifler und Bartsch, welche den Ritter von Kürnberg zum 
Dichter der Nibelungen machen. Diese Lorbeeren Hessen Herrn Richard 
von Muth nicht schlafen. Mit der beliebten Phrase von einem lange ge- 
fühlten Bedürfnisse beginnt er sein umfangreiches Buch, welches am Ende 
in fetten Buchstaben zu dem Resultate gelangt, dass Karl Lachmann und 
Richard Wagner die grossen Interpreten unseres Volksepos sind. Also ist 
glücklich auch die dritte oder vielmehr erste und älteste Nibelungentheorie 
in Form einer Einleitung zugänglich, und es wird in der Folge nicht Jeder 
genöthigt sein, eine grosse Anzahl Specialuntersuchungen zu lesen, um sich 
von der Richtigkeit der Lachmann'schen Lehre zu überzeugen, das kann er 
auf bequemerem Wege bei Herrn von Muth in einigen Stunden erreichen. 
Freilich müssen die Nerven des Lesers schon etwas abgestumpft sein, doch 
das wird ja bei Jedem vorausgesetzt, der sich mit den Schriften über diesen 
Gegenstand beschäftigt. Aber selbst wer eine kräftige Sprache in der Nibe- 
lungenliteratur verträgt, dem wird die unverkennbare Neuheit und gründ- 
liche Verschiedenheit von allem bisher Dagewesenen nicht entgehen, wenn 
er die zarten Anspielungen liest, die der Herr Professor an der Landes- 
Ober-Realschule in Wr.-Ncustadt auf den Verstand und die Fähigkeiten 
seiner Gegner macht. „Kindisch" (S. 210. 229), „vorwitzig" (247), „lächerlich** 
(195), „leichtfertig" (229), „verkehrt" (147), „des Unheils bar" (120), „unan- 
ständig" (247) heissen die, welche anderer Meinung als Lachmann sind. „Tbor- 
heit" (209), „Unsinn" (264). „lappische Vertrauensduselei" (264), „lächerlicher 
Dünkel" (210) ist das, was sie für ihre wissenschaftliche Ansicht ausgeben. 
„Scientifischer Katzenjammer" (264), „hämische Unterstellung" (211) sind in 
Leipzig, Heidelberg und Tübingen gangbar. Was die Universitätslehrer dort 
vortragen, ist „nicht wahr" (139. 277), „unwahr" (259. 284), sie selbst sind 
„heuchlerisch und verbreiten leichtfertig oder wissentlich die Unwahrheit* 
(210). Auch der Stand, die Herkunft und Zukunft dieser Leute ist dem 
Herrn Professor wichtig: sie gehören zur „kritischen Küche in Leipzig" 
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(162), sind „wissenschaftliche Tagelöhner an der Mittelschule" (-264) oder 
„künftige Kathederhofrathe" (264), „offieiöse Journalisten und in Examens- 
nöthen befindliche Candidaten u (242). Am schlimmsten geht es dem Con- 
currenten des Verfassers, dem „Tübinger Preiszögling" (250), dem „Benjamin 
unter Lachmann's Gegnern, den man in der Gegend, wo die Sage von den 
sieben berühmten Vettern der Schildbürger dabeim ist, mit einem Preise 
gekrönt hat" (227). Auf ihn und seine Schicksalsgenossen gehen Ehren- 
titel wie „knabenhaft" (250), „halbreife Jungen" (151), und besonders die 
herzstärkende Vermehrung des Wörterbuchs (S. 334): „Das ist nur gesagt, 
damit nicht irgend ein frisch ausgekrochener Seminarpiperich fröhlich in 
alle Welt hinausschmettre . . . ." Ein Trost wenigstens: noch ist die deutsche 
Sprache entwicklungsfähig, noch treibt sie neue Blüthen. Nur schade, dass 
die Kämpfer um der Nibelunge Hort ihre Kunstworte immer der Landwirth- 
schaft oder dem Irrenhause entlehnen. Unangenehm ist dabei nur, dass ein 
solches Product eine wohlwollende Recension in der Zeitschr. f. deutsche! 
Alterth. (22, 76—80) erfahren hat. Die Schüler Lachmann's müssten sich 
für solche Freunde ihrer Sache bedanken und sich nicht durch die Partei- 
stellung verleiten lassen, das wenige Gute hervorzuheben, das weit über- 
wiegende unbedingt Schlechte aber zu verschweigen. Vor einer Lebens- 
fähigkeit oder gar einer neuen Auflage des Buches, auf welche die genannte 
Recension hofft, davor möge ein gütiges Geschick die wahre Lachmann'sche 
Schule bewahren. Möge der Erfolg dieses ersten Versuches den modernen 
Keii nicht reizen, seine Versprechungen einer ganzen Serie ähnlicher Her- 
zensergüsse wahr zu machen. Er scheint aber Bedürfniss dazu zu haben, 
wie sein Geistesverwandter in Hartmanns Iwein, 

dune hetest ditz gesprochen, 
du warst benamen zebrochen; 
wand wir daz wizzen ml wol 
daz dÜ bist bitters eiters vol, 

und wir wollen uns mit Kalogreant trösten: 

der humbel der sol stechen: 
auch ist reht daz der tnist 
stinke swä der ist. 



Sprachliche Sünden der Gegenwart von Professor Dr. August 
Lehmann, Kgl. Gymnasialdirector a. D., Mitglied mehrerer 
gelehrten Gesellschaften. Braunschweig, Friedrich Wreden. 
1877. IX, 182 S. 8o. 

Der Verfasser ist durch seine Arbeiten auf verwandten Gebieten ge- 
nügend bekannt und hat den ersten Theil der vorliegenden Arbeit bereits 
1874 in anderer Form im Archiv bekannt gemacht. Die angegriffenen Miss- 
stände sind zum grossen Theil geradezu schreiend und bedürfen dringend 
der Abstellung. — Ich gebe zunächst den Inhalt des Buches, meist mit den 
Worten der Vorrede. Verfasser will besonders das syntaktische Gebiet 
zum Gegenstande seiner Bemerkungen machen und handelt in der ersten 
Abtheilung über Wortstellung und Wortzusammensetzung. Er mustert die 
Begleiter der Substantiva und Adjectiva, um darzulegen, wie sehr die Gram- 
matik bereit sein muss, mit ihren unantastbaren Gesetzen und Grandsätzen 
überall der Willkür und der Laune oder der Nachlässigkeit überstürzender 
Geister Deiche und Buhnen entgegenzustellen. Die zweite Abtheilun* 
spricht von dem Wörtchen und in der Dampf kraft seiner wunderbaren und 
wunderlichen Anziehungs- und Verknüpfungs-Gaben bei seiner Verkettung 
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sowohl zweier Hauptsätze als auch zweier Nebensätze und endlich eines 
Satzgliedes mit einem Satze. In der dritten Abtheilung wird auf die viel- 
fachen Klippen und Sandbänke im Meere der Participien, besonders der 
absoluten, aufmerksam gemacht. Die vierte Abtheilung (Mannigfaltiges) 
behandelt in ihren sechs Kapiteln den Periodenbau, die Apposition, den 
Pleonasmus, die Stellung des Verbums, die Adjectiva auf weise und dio 
Verschmelzung der Präposition mit dem Artikel. — Im Allgemeinen wird an 
dem hier Zusammengestellten nichts auszusetzen sein; für Vermehrung der 
Belege sorgen gewisse Leute täglich, wie neulich die Berliner Schlächter 
eine Schweineoersicherung auf Gegenseitigkeit gründeten. Was ich hier noch 
hervorzuheben gedenke, ist weniger dasjenige, was der Verfasser bemerkt 
hat, als solches, welches er gar nicht erwähnt, obgleich es als Sünde minde- 
stens den syntaktischen ebenbürtig ist. Ich meine den Gebrauch gewisser 
Worte und Bildungen in einem ihrer Bedeutung nicht zukommenden Sinne 
oder solcher, die überhaupt vermieden werden müssten. Von letzteren hebt 
der Verfasser im Vorwort mit Hecht die Fremdwörter hervor: über ihre 
Verwerflichkeit herrscht bei Einsichtigen kein Zweifel, sie sind höchstens 
ein noth wendiges Uebel. Aber nicht diese schon oft genug angegriffenen 
Eindringlinge möchte ich hier weiter verfolgen, sondern vornehmlich den 
schädlichen Gebrauch von deutschen Wörtern, mit denen die Verfasser von 
Büchern einen falschen oder gar keinen Sinn verbinden. Wenn Goethe 
bedeutend in allen nur denkbaren Verbindungen braucht und darin sogar 
Nachahmer fand, so ist das ärger als ein getrockneter Pflaumenhändler. Das 
Lieblingswort der neuesten Goethe- Verehrung, nämlich liebevoll, ist auch nicht 
besser. Ein schlimmer Fehler ist ferner, dass wir uns immer weiter von 
der sinnlichen Bedeutung der Worte entfernen. Ein Beispiel möge genügen. 
Ich stehe an etwas zu thun hebst: ich trete an die Sache, bleibe dann 
stehen, thue sie also nicht. Daraus wird ich nehme Anstand, und das ist 
noch gut. Aber beanstanden oder gar Beanstandung ist ebenso abscheulich 
wie beanspruchen, veröffentlichen, berücksichtigen und die davon gebildeten 
Substantiva. Lehmann selbst ist nicht frei von solchen Bildungen, so sagt 
er S. 13 Nebensätzlichkeiten, wo er offenbar Nebensätze meint. 

Das ist ein Punkt, wo noch viel zu arbeiten ist : wir müssen wieder der 
sinnlichen Bedeutung der Worte habhaft werden, dann werden wir kein 
Bedürfniss mehr nach Fremdworten und verschrobenen Zusammensetzungen 
fühlen. Wir müssen zu dem Borne herabsteigen, aus welchem J. Grimm 
neue Worte schöpfte, wir müssen aus dem ewig frischen Wurzelreichthum 
unserer Sprache neue Stämme und Aeste zu treiben suchen. Aber dazu ist 
es nothig, dass wir die geschichtliche Kenntniss unserer Sprache erweitern, 
und so weit dies irgend angeht, die Ergebnisse auch der Schule zugänglich 
machen. Wir dürfen darum den deutschen Unterricht nicht den Händen 
von Latein-Philologen überlassen, welche ihre Vorstellung vom Satzbau aus 
dem alten Zumpt gezogen haben. Es müssen hierzu vielmehr nur solche 
Lehrkräfte verwerthet werden, die sich bewusst geworden sind, dass die 
deutsche Sprache ein grosser eigenartiger Bau ist, und die sich auch be- 
streben, die Einzelheiten und das Ganze dieses Baues zu ergründen. 



Leitfaden für den Unterricht in der Geschichte der deutschen 
Nationalliteratur für höhere Lehranstalten, bearbeitet von 
G. Wirth, Lehrer an der höheren Töchterschule zu Guben. 
Berlin 1878, J. A. Wohlgemuth's Verlagsbuchhandlung. 
IV, 201 S. 8*. 

Ein brauchbares Handbuch für Schulen zu schreiben ist mit den vor- 
handenen Hülfsmitteln nicht mehr schwierig. So lange sich wirkliche Fach- 
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und Sachkenner nicht damit beschäftigen werden, muss es wohl oder übel 
auch Dilettanten überlassen bleiben» sich für ihre Zwecke, besonders den 
Schulunterricht, die Lehrbücher selbst zu schreiben. Aber dann darf man 
wenigstens verlangen, dass sie, wenn auch nicht das Neueste, so doch das 
schon längst allgemein Anerkannte richtig wiedergeben und nicht sehr Be- 
strittenes oder höchst Unglaubwürdiges unter dem Gewände der zweifel- 
losen Sicherheit vortragen. Ich habe nach diesen Grundsätzen das vor- 
liegende Buch geprüft, halte es aber nicht für meine Aufgabe, alle Fehler 
herauszusuchen. Ich habe deshalb nur zwei Gebiete genauer angesehen, zu- 
nächst die ältere Zeit. Diese ist wie gewöhnlich leider sehr stiefmütterlich 
behandelt und bietet kein klares Bild der Literatur, weder der gedämmten 
Entwickelung noch der einzelnen Erscheinungen. Die benutzten Hülfsmittel 
sind ungenügend und es fehlen gerade die wichtigsten. Zum Beispiel 
(S. 4) von Uebersetzungen des Heliand werden die unbrauchbaren von 
Kannegiesser und Rapp neben Simrock genannt, die beste, von Grein, wird 
gar nicht erwähnt. Die Uebersetzung des Waltharius (S. 5) kennt Wirth 
wohl au 8 Scheffel's Eckehart, aber nicht in dessen besonderer Ausgabe. 
Dass Walther v. d. Vogelweide, wie seit zwei Jahren bekannt, urkundlich 
beglaubigt ist, scheint der Verf. auch nicht zu wissen. — Die sprachlichen 
Bemerkungen und die Namenerklärungen lassen viel zu wünschen. Minne 
(S. 40) soll von meinan, gedenken, herkommen: so ausgedrückt ist das 
positiv falsch, minne und meinan sind nur stammverwandt Der Gleissntr 
wird (S. 12) erklärt als einer, der einen fremden Namen annimmt, es heisst 
aber der Täuscher oder Betrüger. Monsalvatsch soll (S. 29) noch immer 
mons salvationis sein, die richtige Erklärung, mont satvage, ist allgemein 
angenommen: der wilde Berg. Die Schreibung Pelrapär (S. 80) verdankt 
ihr Entstehen wohl nur der Ansicht, dass das altfranz. ei wie jetzt den 
Laut ä hatte, es muss aber Pelropeire heissen. Dass (S. 42) in einem 
mittelhochdeutschen Texte die Pfaffen mit grossem Anfangsbuchstaben ge- 
schrieben werden, ist zwar eine lobenswerthe Ehrfurcht vor der Geistlich- 
keit — leider aber am unrechten Orte. — Der bedenklichste Punkt sind 
die sachlichen und Zeitangaben, die sich meist auf ganz veraltete Unter- 
suchungen stützen. Das Annolied (8. 9) wird hundert Jahre zu spät an- 
gesetzt, wie ja Lachmann angab, aber das ist längst widerlegt- Ebenso 
soll das Rolandslied des Pfaffen Konrad noch immer m den siebziger Jahren 
des 12. Jahrhunderts verfasst sein und zwar am Hofe des „Herzogs Hein- 
richs des Löwen oder dessen Sohn Heinrichs des Stolzen". So steht 
wörtlich da, die Kenntniss der Staufergeschichte ist schon recht anerken- 
nenswerih. — Einen wunden Punkt bilden auch die allgemeinen Redens- 
arten, dass wir von dem oder jenem nichts wissen, d. h. der Verfasser weiss 
nichts davon. So nennt er unter des Konrad v. Würzburg Gedichten eins 
der grossten und schönsten gar nicht: den Partonopier. Aber das Schlimmste 
sind doch die geradezu falschen Angaben. Konrad FJeck's episches Ge- 
dicht Flore und Blanscheflur gehört (S. 36) zu den „edleren Blüthen der 
höfischen Lyrik" und ist jedenfalls im ersten Drittel des zwölften Jahr- 
hunderts gedichtet (soll wohl dreizehnten heissen). Vom Trojanerkrieg 
von Konrad v. Würzburg kennt Verf. (S. 89) 60,000 Verse — eine dankens- 
werte Bereicherung der Literatur, wir Andern kennen nur 49,836. Der 
Meier Helmbrecht wird (S. 40) zur höfischen Dichtung gerechnet. Die 
meisten Lieder Hausen's (S. 44) sollen sich auf die Kreuzfahrt beziehen. 
Auch in der Nibelungenfrage werden (S. 14) merkwürdige Dinge behauptet: 
Holtzmann's Ansicht von der einheitlichen Abfassung soll jetzt fast allgemein 
angenommen sein. Wir danken. Holtzmann's Ansicht vertritt keiner mehr, 
kaum noch Zarncke, und Pfeiffer^ Meinung ist nur mit Bartach's Verände- 
rungen noch in Geltung! Bartsch kennt der Verf. aber wieder nicht Das 
Aergste wird bei dem vielberufenen Kümberger geleistet. S. 14 wird 
Pfeiffer's Ausicht vorgetragen, dass er um 1190 die Nibelungen dichtete 
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und ein Österreichischer Minnesänger war, S. 43 dagegen hat der Ritter 
von Kürnberg „jedenfalls in der Mitte des zwölften Jahrhunderts gelebt** 
ond stammt aus dem Breisgau (das steht nämlich bei Wackernngel und 
Gödecke). Alle Lieder desselben sind in einer Strophenform gedichtet — 
ein Schulknabe kann das Gegentheil wissen, dass die Kürnbergslieder zwei 
Töne haben. — Nach diesen Proben aus der älteren Literatur machte ich 
nur noch einen kleinen Versuch in der neueren und schlug Goethe auf. 
Und richtig geht es da ebenso los: gleich auf der zweiten Seite (S. 140) 
geht Goethe 1765 nach Strassburg, er ging wohl, aber nach Leipzig; und 
S. 143 soll Hermann und Dorothea sich auf ein Ereigniss beziehen, das 
1831 geschah (1731 ist gemeint). Wie viel davon dem Setzer zur Last 
fallt, kann ich nicht feststellen, aber zur Empfehlung dient das einem Schal- 
buche niemals, und nach dem sonst Geleisteten ist diesem Buche alles zu- 
zutrauen. 

Berlin. Emil Henrich 



Eine Ausgabe, die sich als „für die oberen C lassen höherer Lehr- 
anstalten" bestimmt, ankündigt, würde ungeachtet aller Jrrthümer und 
Fehlgriffe vor dem Forum der wissenschaftlichen Kritik freigesprochen 
werden, wenn sie nicht die ihr gesteckten Grenzen überschreitend, in das 
Gebiet der Wissenschaft hinüb ergriffe , und mit infallibler Richtermiene 
streitige Fragen der Wissenschaft in einseitigster Weise, bisweilen geradezu 
falsch, entscheiden wollte. Ehe ich aber zu dem Nachweis übergehe, dass 
die Brunnemann'sehe Ausgabe des Misanthrope in der Biographie des Dich- 
ters sowohl, wie in der Einleitung zum Stück, nur Bemerkungen enthält, 



schaft als falsch Zurückgewiesenes einprägen müssen, werfe ich die Frage 
auf, wozu denn überhaupt eine Schulausgabe des Misanthrope nöthig ist? 

Von den Komödien Moliere's liegt keine dem Gesichtskreise des Schü- 
lers so fern, keine fordert ein so eingehendes Verständniss des Dichters, 
eine so gereifte ästhetische, wie allgemeine menschliche Bildung, keine 
macht die Beobachtung pädagogischer Bücksichten und der dem Schüler 
gegenüber so nothwendigen Zartheit schwieriger als gerade diese. Warum 
wählt man nicht Avare, Mldecin malgre" lui, Malade imaginaire u. a.? Und 
wenn ein Pädagoge auf den absonderlichen Einfall gerät h, den Misanthrope 
in Prima zu tractiren, so war doch die Laun'sche Ausgabe oder die vor- 
treffliche Ausgabe von Lion auch für den Schulgebrauch geeignet. Eine 
Schulausgabe also, selbst von coropetenterer Seite ausgehend, war in jedem 
Falle unnöthig. 

Und wie verfährt nun der Herr Verf.? In der sog. Biographie des 
Dichters erfährt der zuerst in den Dichter Eingeführte zwar eine Menge 
Data aus Moliere's Jugendleben, aber wenig von der Glanzperiode, nichts 
von der literar- und culturhistorischen Bedeutung des ersten der fran- 
zösischen Dichter. Nach Hrn. Brunnemann bat Monere eine Reihe Komö- 
dien geschrieben, deren Titel in dürrer Nomenclatur aufgezählt werden, von 
deren Inhalt und Werth aber nichts verrathen wird: hat damit viel Geld 
verdient, auch vom König eine Pension erhalten, und den Beifall des „Pu- 
blikums" gewonnen. Von dem Gegensätze des Dichters gegen Hofadel und 
Hofgeistlichkeit, von der Protection des Monarchen gegen die Angriffe 
beider Kasten, von der Tendenz der Komödien, ihrer Originalität, ihren 
vielseitigen culturhistorischen Beziehungen, ihrem sehr verschiedenartigen 
Werthe, weiss der Schüler aus Hrn. Brunnemann's Biographie nichts. Und 



Eine neue Schulausgabe des Misanthrope. 
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was helfen da Büchertitel und Daten, wenn nicht ein lebensvolles Bild von 
des Dichters Person und Werken, wenigstens in Umrissen, entworfen wird? 
Und wenn nur das Positive, das Hr. Brunnemann giebt, auch richtig wäre! 
Da erfahren wir denn S. XI, dass »Don Juan nach dem Spanischen 
aufgeführt 41 sei. Weiss Hr. Brunnemann nichts von der durchgreifenden 
Verschiedenheit des Festin de Pierre und des Burlador de Sevilla, weiss er 
nicht, dass zwischen dem spanischen Stücke und dem Moliere'schen eine 
Anzahl italischer und Fpanischer Bearbeitungen liegen, die Moliere sicherlich 
ausgenutzt hat? Ist ihm unbekannt, dass ein Kenner wie Maland das Ver- 
hältniss beider Stücke in dubio lässt, und Laun jede Beziehung zu dem 
Burlador in Abrede stellt? Und wenn auch eine Scene wörtliche Anklänge 
an das spanische Stück verräth, so ist es sicherlich schief und falsch zu 
sagen, der Don Juan sei „nach dem Spanischen" aufgeführt. Ebendaselbst 
erfahren wir, dass „der König, von allen Seiten gedrängt", die Aufführung 
des Tartuffe verbot. Seltsame Vorstellungen muss doch der Schüler von 
einem Stück erhalten, dessen Aufführung von allen Seiten gehindert wird; 
schwer mag es ihm werden, daraus zu errathen, dass nur die geistliche Hof- 
clique die Aulführung des Stückes zu hemmen gesucht! Ebendaselbst die 
laconische Notiz, Amphitryon sei „nach Plautus" bearbeitet. Der Schüler, 
wenn er überhaupt bei diesem „nach Plautus" sich etwas denkt, muss sich 
Moliere da als eine Art Plagiator vorstellen, wo er der Verfasser eines an 
originalem Werthc, an fesselnder Komik so reichen, durch sittliche Hoheit 
und politischen Freimuth*) so bedeutungsvollen Werkes ist. Von Plautus 
erfährt der Schüler — dass er 184 v. Chr. gestorben ist. Das ist so gut, 
als wenn er nichts erführe. Der Avare scheint nach Hrn. Brunnemann ein 
ganz selbständiges Stück zu sein, das beliebte „nach Plautus" (von den Be- 
nutzungen französischer und italienischer Stücke abgesehen) wird hier nicht 
hinzugefügt Dann werden wir weiter belehrt, dass Moliere in den Femines 
savantes «den Stoff der Prdcieuses ridicules, — das Blaustrumpfthum, wieder 
aufnahm". Wie kenntniss reich und sinnig! Es wäre auch eines Moliere 
würdig gewesen, ein so poetisches Thema, wie das Blaust rumpfthum, in 
einer fünfactigen Komödie abzuhandeln. Die Pre*cieuses ridicules haben 
mit dem „Blaustrumpfthum" wenig zu thun, die Verspottung des gezierten 
Salontones, der geschmacklosen Sprachmodelei jener Zeit ist ihr Zweck, die 
Femmes savantes stellen die Verirrungen des von ihrem naturgemässen Be- 
rufe abschweifenden Weibes in so überwältigend komischer Weise dar. 
Neu ist es auch, dass „das Genie des Dichters damals (d. i. mit der Auf- 
führung der Femmes savantes) seinen Höhepunkt erreicht." Abgesehen 
davon, wie „das Genie" des Dichters, und nient etwa sein Ruhm, seine Be- 
deutung, einen Höhepunkt erreichen kann, beginnt schon lange vor den 
Femmes savantes der von Schlegel angedeutete, von mir (in d. Aufs. Mo- 
liere und die römische Komödie, Herrig's Archiv 51) naher hervorgehobene 
Rückgang und Umschlag der Moliere'schen Komödie. 

Unverständlich muss es dem Leser bleiben, warum denn die Akademie 
einem Dichter, der nach Hrn. Brunnemann's Darstellung ein gewöhnlicher, 
vom finanziellen Erfolge begünstigter Scribent gewesen sein muss, die Auf- 
nahme nicht hätte verweigern sollen I Unverständlich ist es auch, dass sie 
„ihm als Schauspieler die Aufnahme verweigert hätte", denn von der gesell- 
schaftlichen Stellung der Schauspieler in jener Zeit ist ja nichts gesagt 
worden; einseitig ferner, dass hierbei der oppositionellen Stellung, die Mo- 
liere zu verschiedenen Gestaltungen der damaligen Wissenschaft (Philosophie, 
Medicin, Theologie) einnahm, und welche die Akademie am meisten erbit- 
tern musste, durchaus nicht gedacht wird. Verwundert muss sich endlich 
der Leser fragen, warum »die Geistlichkeit sich weigerte, den Dichter des 



*) S. Paul Lindau, Ergänzung z. Biogr. des Dichters. 
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Tartuffe mit kirchliehen Ehren zu bestatten", denn von dem Charakter 
dieser Geistlichkeit, ihrer jahrelangen Opposition gegen die Aufführung des 
Stückes ist nichts gesagt worden (s. o.). So übergebt denn die Biographie 
des Hrn. B. gerade das Wichtigste, und der Schüler erfährt durch sie nur 
Zahlen und Namen, die er schnell wieder vergisst, — um so nichts zu be- 
greifen, nichts zu lernen. Wenn es dem pädagogischen Bewusstsein des Hrn. 
ß. widerstrebte, eine wirkliebe Biographie des Dichters zu gehen, warum 
Hess er nicht, wie es so manche Lehrer der Prima thun, alles Biographische 
— - einfach weg. Und was noch schlimmer, hier werden in souveräner 
Sicherheit und infallibler Kürze Fragen erledigt, über welche die Wissen- 
schaft überhaupt noch nicht (wie die Beziehung des Don Juan zum Spani- 
schen) oder in ganz anderer Weise als Hr. B. (z. B. das Verhältniss des 
Amphitryon zum Plautinischen Amphitruo, die Kemmes savantes etc.). ent- 
schieden hat. 

Dieser Fehler tritt am schlimmsten in der Einleitung zum Stücke selbst 
hervor. Moliere, heisst es zunächst, «entwirft ein ergreifendes Bild von 
dem Geist der Lüge und eigennützigen Schmeichelei der sog. guten Ge- 
sellschaft* und „Alceste ist ein rechtschaffener und «anständiger 1 Mann". 
Weiss denn aber Hr. Brunnemann nicht, duss eben über die Richtigkeit 
dieser Auffassung eine Jahrhundert lange kritische Fehde ausgefochten 
worden, dass ein Mann von Rousseau's Bedeutung gerade im Misanthrope 
eine Glorificirung der vornehmen Gesellschaft auf Kosten des tugendhaften 
Alceste erblickte! Und den Gegensatz zwischen Alceste und jener »guten 
Gesellschaft" gerade so zu fassen, in dem Charakter des Alceste nur die 
Lichtseiten zu erkennen, davon hätte schon der in dem Literaturverzeichniss 
(S. VII) citirte Taschereau den Herausgeber abhalten sollen. Nun weiter; 
„In Alceste zeichnet sich Moliere mit allen seinen Schwächen und guten 
Eigenschaften. a Ja, Hr. Brunnemann, wenn die Sache so einfach wäre, 
wie hätte dann Rousseau's und seiner Nachbeter Kritik überhaupt aufkom- 
men können, wie wären dann andere Kritiker genöthigt gewesen, den „Mo- 
liere gegen sich selbst in Schutz zu nehmen", um Humbert's Ausdruck zu 
gebrauchen. Ich selbst habe neuerdings (Herrig's Arehiv 52) den speciel- 
leren Nachweis geführt, dass Alceste und Moliere nicht völlig identisch 
sind; dass auch das Verhältniss des Alceste zu Celimene nicht in allen 
Punkten dem des Moliere zu A. Bejart entspricht, wie S. XIV gleichfalls 
behauptet wird. 

Wundersam denkt sich Hr. B. den Charakter des »guten* (sie) Moliere. 
Er sei »wetterwendisch und jähzornig 64 gewesen. Und damit soll seine 
Identität mit Alceste bewiesen werden. Da wäre ich zunächst auf den Be- 
weis für diese Charaktereigenschaften des Dichters neugierig, — und dann 
— was bewiesen sie im vorliegenden Falle? Das Gegentheil, — dass Mo- 
liere und Alceste nicht ganz identisch seien. Alceste ist so wenig „wetter- 
wendisch", dass er mit starrster Consequenz an dem Vorgefassten festhält, 
auch «jähzornig 14 ist er eben nicht. Sie übersehen, Hr. B.. bei der Frage 
der Identität Moliere's und Alceste's etwas sehr Wichtiges, das Sie für sich 
gerade trefflich nutzen könnten, — jene melancholisch düstere Gemüths- 
stimmung in Moliere's späteren Jahren, die in boshaftester Weise der Ver- 
fasser des Eloroire bypocondre schildert. Und um endlich diese Frage ab- 
zuschliessen, weiss denn Hr. B. nicht, dass namhafte Kritiker in Philinte 
ein Porträt Moliere's gesehen, dass in dem Stücke selbst Alceste — mit 
Sganarelle der Ecole des maris verglichen wird? Diese Punkte mussten alle 
bei der Aburtheilung der Frage berücksichtigt oder — was besser — die 
?anze Frage in einer Schulausgabe bei Seite gelassen werden. Nun folgt 
Missgriff auf Missgriff, Irrthum auf Irrthum. Alceste „glaubt an die Treue 
einer Kokette", eine nur zum Theil richtige Behauptung, wie das Stück 
zeigt; dass Alceste der duc de Montausier sei, wird als eine «durchweg 
irrige Ansicht" bezeichnet. Zuviel behauptet, es lassen sich bestimmte 
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Gründe für diese Annahme beibringen, die Hr. B. allein aus Taschereau 
kennen sollte. Irrig ist es, dass „Erklärer, die ihre Phantasie in der 
Ferne schweifen lassen", in Celrraene ein Bild der Herzogin von 
Longueville entdecken wollen. Diese Erklärer folgten ihrerseits dem Ge- 
schwätz von Zeitgenossen Molicre's, die ihre Phantasie nicht in der Ferne, 
sondern ganz in der Nähe, nämlich in der Scandalchronik des Hofes — 
umherschweifen Hessen, Dass übrigens diese Annahme nicht ganz ohne 
Grund ist, scheint Hr. B. aus seinen Taschereau-Reminiscenzen nicht mehr 
übrig zu haben. Und endlich soll gar die Arsinoe*, jene widerwärtige Co- 
quette — die du Parc sein, jenes reizende Wesen, das Moliere Jahre lang 
sterblich geliebt, die noch in vorgerückterem Alter auf ihn den tiefsten Ein- 
druck machte (s. P. Lindau's oben angef. Schrift). Das ist doch beinahe 
spassig! Und endlich, welche Rolle spielt der „gute Moliere" in Hrn. Brunne- 
mann's Darstellung! In jener Stelle aus der „Fameuse come*dienne*, die 
Hr. B. S. XIV citirt, die den Verzweiflungssebrei eines in seiner Ehre be- 
schimpften, im Herzen gebrochenen Mannes, in jedem Laute wiedertönen 
lässt, — sieht Hr. B. nur — ein „mildes Urtheil" über A. Bejart. Und 
doch hatte P. Lindau diese und andere Stellen der Fameuse comgdienne in 
so meisterhafter Weise dargelegt. „Schliesslich", heisst es S. XV, „war es 
dem guten Moliere zu viel geworden." So wird denn der „gute" Moliere 
zum guten Me*nelas des Offenbach metamorphosirt. Moliere, der die Men- 
schen wie keiner gekannt, der gefoppte Ehemänner, trügerische Coquetten 
so meisterlich geschildert, sei selbst ein lächerlicher Cocu in den Händen 
einer noch ziemlich harmlosen Coquetre gewesen! Von der gesellschaftlichen 
Corruption, der moralischen Weitnerzigkeit zur Zeit Moliere's weiss Hr. B. 
entweder nichts, oder, wenn er, den Schülern zu Liebe, die Dinge bis zur 
Unkenntlichkeit entstellt, so ist doch mancher Primaner nicht naiv genug, 
um dabei nicht heimlich ins Fäustchen zu lachen! 

Am Schluss der Einleitung wird uns noch mitgetheilt, dass Moliere den 
Misanthrope nach der dritten Aufführung zurückgezogen, und erst zugleich 
mit dem Medecin malgre* lui, „das Meisterstück", durchgeschleppt habe. Er- 
staunt rauss sich der Leser, der aus der Einleitung von dem Stücke enl- 
weder nichts, oder nur das Vortrefflichste erfahren, fragen, wie denn das 
möglich war. 

Ueber den Commentar des Stückes ist wenig zu bemerken. Anerken- 
nenswerth ist die Sorgfalt, mit der Hr. B. jede Inversion und orthographische 
Besonderheit verzeichnet, seltsam ist es aber, nur das zu berücksichtigen, 
was sich in Sachs* Wörterbuch nicht findet. Wer von den Primanern 
hat denn auch den französisch-deutschen Theil des Sachs? Bisweilen auch 
hier die souveräne Kürze der Biographie und der Einleitung. So musstc 
S. 25 das „egards" doch erklärt und gerechtfertigt werden, wenn nicht das 
ursprüngliche regards wieder eingesetzt wurde (cfTMoland). S. 18 war die 
Erklärung von cabinet nicht so einfach abzuthun, wie Moland's längere Aus- 
führung zeigt. Anderes übergehe ich. Man möge übrigens mit der Wich- 
tigkeit des Gegenstandes diesen allzulangen Excurs entschuldigen. 

Halle. Dr. Mahrenholtz. 



FraDzösische Sprechschule. Ein Hülfsbuch zur Einführung in 
die französische Conversation. Für den Schul- und Privat- 
gebrauch herausgegeben von Georg Stier. Leipzig, F. A. 
Brockhaus 1878. 334 S. 

Das unter vorstehendem Titel erschienene Buch enthalt eine ausführ- 
liche Zusammenstellung derjenigen Vocabeln und Wendungen, welche in 
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der Unterhaltung über die wichtigsten Lebensverhältnisse am häufigsten vor r 
kommen. Die Stier* sehe Sprechschule zerfallt in 20 Capitel, welche han- 
deln: von der Gesundheit, von der Krankheit, vom Wetter, von der Uhr, 
von der Zeit, vom Alter, von den Höflichkeitsformeln, von den Festen, vom 
Hause und seinen Theilen, von den Möbeln, vom Feuer, der Beleuchtung, 
dem Schlafengehen und Aufstehen, von der Toilette, der Wäsche, der Klei- 
dung cles Mannes und der Frau, den weiblichen Handarbeiten, dem Briefe, 
dem Unterricht und den Mahlzeiten. Das Buch ist von dem Verfasser wäh- 
rend seines dreijährigen Aufenthaltes in Paris ausgearbeitet worden und 
demnach aus mehrjähriger Praxis hervorgegangen, wie man in der Behand- 
lung der einzelnen Capitel denn auch überall den Blick eines einsichtigen 
und gewissenhaften Schulmannes erkennt. Nehmen wir einen Abschnitt, 
den vom Unterricht (p. 215 — 271), heraus. Derselbe hat folgende Unter- 
abtheilungen: A. Allgemeines über die verschiedenen Arten des Unterrichts, 
öffentlichen, privaten Unterricht, Realschul-, Gymnasial-, Universitätsunter- 
richt etc. B. Die Schulen, Pensionsanstalten, das Schulzimmer mit seinen 
Geräthen, der Schulcursus, die Ferien. C. Der Schüler, die Schülerin, 
nebst den an sie zu richtenden Aufforderungen und Ermahnungen, den zu 
ertheilenden Strafen u. ?. w. D. Der Lehrer. E. Die Umerrichtszweige 
und zwar: die Sprachstunde, mit den wichtigsten in ihr vorkommenden Vo- 
cabeln und Kedensarten in Bezug auf das Können, Sprechen, Lernen, Ver- 
stehen, Aussprechen, Sich unterhalten. Die Grammatikstunde, die schrift- 
lichen Arbeiten, die Schreibstunde, die Lesestunde, die Rechenstunde, die 
Geometrie-, Geschichte- und Geographiestunde (mathematische, astrono- 
mische, physische, politische Geographie), die Zeichenstunde, die Musik- 
stunde (der Musiklenrer, das Clavier mit seinen Theilen und Stimmen, das 
Spielen, das Liniensystem, der Werth der Noten, das Kreuz, das B, die 
Tonarten, der Takt, das Binden, der Gesang), die Turnstunde. Alle diese 
einzelnen Theile sind ausführlich behandelt, besonders hat der Verfasser 
Rücksicht genommen auf die Vermeidung von Germanismen; in den Ant 
inerkungen sind kleine Excurse über einzelne Wörter und Wendungen, 
etymologische Notizen, Synonymik und Aussprache, Belegstellen aus mo- 
dernen Schriftstellern etc. gegeben. Dem Unterzeichneten ist kein ähnliches 
Buch bekannt, in welchem die betreffenden Stoffe mit gleicher Ausführlich- 
keit und Umsicht behandelt wären, so dass er der Stier* sehen Sprech- 
achule eine recht weite Verbreitung wünscht und hofft, dass der "Verfasser 
recht bald in einem zweiten Theile in gleicher Weise auch die anderen bis 
jetzt von ihm noch nicht berücksichtigten Lebensverhältnisse behandeln 
wird. Eine besondere Hervorhebung verdient noch das Nachwort, in wel- 
chem Herr Stier die Methode, welche er den Schülern gegenüber anzu- 
wenden pflegt, auseinandersetzt. Die Ausstattung ist gut, der Druck deut- 
lich und correct. 

Dr. A. Güth. 



Anglia. Zeitschrift für Englische Philologie. Enthaltend Bei- 
träge zur Geschichte der Englischen Sprache und Literatur, 
herausgegeben von Richard Paul Wülcker. Nebst kritischem 
Anhang und einer Bücherschau herausgegeben von Moritz 
. Trautmann. I. Band, 2. Heft. Halle a/S., Lippert'sche 
Buchhandlung (Max Niemeyer) 1877 und I. Band, 3. Heft, 
1878. 

Indem ich auch die beiden letzten Hefte der „Anglia" zur Anzeige 
bringe, beschränke ich mich darauf, einfach den Inhalt anzugehen, der für 
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die Gediegenheit und Wissenschaftlichkeit der Zeitschrift genügend spricht 
und hier den Lesern des Archivs empfohlen wird. J. Zupitza tritt darin 
mit nicht weniger als vier Artikeln aur. Ihre Titel lauten: „Em verkannter 
englischer und zwei bisher ungedruckte lateinische Binnesegen u ; »Frag- 
ment einer englischen Chronik aus den Jahren 1113 und 1114"; „Lateinisch- 
englische Sprüche" und „Das nicäische Symbolum". K. Regel behandelt 
„Spruch und Bild im Layamon", C. S. Weiser „Pope's Einfluss auf Byron! 
»Jugenddichtungen"; W. Sattler liefert „Beiträge zur Präpositionslebre im 
Neuenglischen"; C. Horstmann giebt einen Abdruck des „Uanticum de Cret- 
tione" aus Ms. Trin. Coli. Osf. 57 mit vorangehenden Erläuterungen ; 
A. Holder „Collationen zu angels. Werken"; K. Elze „Noten und Conjec- 
turen zu neuengl. Dichtern" und R. P. Wülcker widmet „C. M. Grein* 
einen Nachruf. 

Inhalt des dritten Heftes ist: Zunächst wieder drei Artikel von J. Za- 
pitza: „Zwei mittelengl. Lebenden -Handschriften"; „ Verbesserungen und Er- 
klärungen zu altengl. Schriftstellern" und „Zu R. Morris, An old English 
Miscellanv, pp. 156—159"; weitere Artikel sind: „Ein Beitrag zu Colestid 
von C. Horstraann; „Die alliterirende engl. Langzeile im 14. Jahrhundert 4 
von F. Rosenthal ; „Zur ersten Verdentscbung von Milton's verlorenem Para- 
diese" von C. Brandl; „Ueber den Dichter Cynewulf* von R. Wülcker; 
„Collationen zu angels. Werken" von A. Holder; „Beitrage zur engl. Laat- 
lehre" von B. ten Brink; „Ludwig Ettmüller" und „Ueber Grein'» Nachlass* 
von R. Wülcker. 

Ausserdem enthalten beide Hefte „Anzeigen und Kritiken" von W. 
Wagner, dem Unterzeichneten , den Herausgebern, G. Baist, K. Stchs, 
N. Delius und E. Sievers. 

Leipzig. Dr. David Asher. 
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Herrn Dr. Ludwig Herrig, Herausgeber des A. N. S. 

Geehrter Herr, Im Interesse des „Archivs* 1 und seiner Leser bitte ich 
eine Angabe in dem 2. Heft des LIX. Bandes berichtigen zu dürfen. Herr 
Dr. W eddigen sagt daselbst auf Seite 153: „In Nordamerika hat das deutsche 
Element die denkbar bedeutendste Zukunft. Die Künste und Wissenschaften 
der Deutschen etc. etc. erfüllen den Amerikaner mit Begeisterung. Die 
deutsche Sprache wird hier geradezu als die gebildete Sprache betrachtet. 

In mehreren Ackeroaustaaten am untern Ohio und obern Missi- 

sippi sind die Schulen, wie jede andere öffentliche Anstalt, völlig deutsch, 
und das Deutsche ist hier die gewöhnliche Umgangssprache. Selbst in den 
Staaten, in welchen sich das deutsche Element in der Minderheit befindet, 
wie z. B. in Ohio, wird die deutsche Sprache obligatorisch in den Volks- 
schulen gelehrt." 

In allen diesen Angaben ist etwas richtiges, und doch könnte man sie 
alle als falsch bezeichnen; einige sind gewiss ganz unrichtig. Es giebt 
keinen einzigen Staat in der Union, in welchem die Deutschen in der Mehr- 
heit sind; es giebt nur hier und da einige kleine Ortschaften, wo dies der 
Fall ist. Man halt die deutsche Sprache für „eine 44 nicht für „die u gebil- 
dete Sprache. Abgesehen von gelehrten Anstalten, ist die deutsche Sprache 
nirgends ein obligatorischer Schulgegenstand, ausgenommen wo die lokale 
Schulbehörde sie nach vorhergegangener Abstimmung dazu macht, 
was hier und da, aber sehr vereinzelt, mag vorgekommen sein. Als ein 
facultatives Studium wird Deutsch in mehreren Städten gelehrt, aber diese 
Städte bilden doch nur eine kleine Minderzahl. 

Das deutsche Element hat im Norden der Union viel Freunde, aber 
ebenso nicht wenig Feinde. Man macht sich von diesen Sachen doch wohl 
häufig eine falsche Vorstellung in Deutschland. Ein fast 20jahriger Auf- 
enthalt in den Vereinigten Staaten, dreizehn davon als Professor an der 
Staats- Universität von Jowa, erlaubt mir ein Urtheil über diesen Gegen- 
stand. Das Englische ist hier entschieden die gebildete Sprache; die Bürger 
der Union sind, einige kleine Distrikte abgerechnet, überall der Mehrzahl 
nach englisch -sprechend; die Deutschen selber geben mehr und mehr den 
Gebrauch ihrer Muttersprache auf, und wenn auch deutsch immer in einigen 
Theilen gesprochen werden wird, kann doch darüber kein Zweifel sein, dass 
die Mehrzahl der Deutschen sich vollständig mit den englisch redenden 
Amerikanern amalgamiren wird. Es ist nur äusserst wenig Menschen mög- 
lich, zwei Sprachen gut zu sprechen, die Mehrzahl spricht nur eine über- 
haupt leidlich. Es ist nicht wünschenswerth und auch nicht möglich, dass 
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das Deutsche lauf Kosten des Englischen unter der grossen Menge von 
Deutschen gepflegt werde, die ihren Lebensunterhalt doch naturgemäss im 
Verkehr mit englisch redenden Amerikanern, Irländern, Engländern etc. zu 
erwerben haben. Folglich wird die deutsche Sprache nur bei der Minder- 
zahl fortleben, wie dies ja auch der Fall mit der französischen in Canada 
und New- Orleans ist. Dass das deutsche Element ausserordentlich zur Ent- 
wicklung des Landes beiträgt, wird gern zugestanden. Man gesteht auch 
ferner einzelnen Deutschen viel (ielehrsamkeit zu, oft mehr als sie ver- 
dienen, und manchen glückt es, eine wichtige Stellung zu erlangen. . Dies 
ist namentlich der Fall mit Herrn Schurz gewesen, der sich schon in jungen 
Jahren mit amerikanischen Verhältnissen, der Sprache und Politik vertraut 
gemacht hatte und dem es zu statten kam, dass er in einer Gegend wohnte, 
wo das deutsche Element die imposanteste Minorität der Union bildete. 
Trotzdem wird Niemand, der die Verhältnisse kennt, zu behaupten wagen, 
dass Herr Schurz bei den Amerikanern im Allgemeinen beliebt ist, man 
fluldet ihn, benutzt ihn, weil er, wie man glaubt, über eine bedeutende An- 
zahl Stimmen verfugt. That is all! oder doch beinah Alles! 

Es ist sehr schade, dass dem so ist. Warum kam Deutschland so spät? 
Warum musste es Frankreich und England den Vorrang lassen? Ich habe 
persönlich ein grosses Interesse daran, das deutsche Element in Amerika 
erstarken zu sehen, bin aber noch deutsch genug gesinnt, ein aufrichtiges 
Bedauern zu fühlen, dass Deutschland nicht vermag seine nützlichen Arbeits- 
kräfte zu Hause zu behalten, anstatt sie auf ein fremdes Feld als „Völker- 
dünger" zu schicken. 

Jowa Citv, Jowa D r- C. A. Eggert, 

May 1878. Professor der nenern Sprachen and Lite- 

rataren an der Jowa State UniTersitx. 



Notiz. 

Auf Verlangen wird hierdurch bezeugt, dass die im 59. Bande, S. 461, 
abgedruckte Beurtheilung des Wittstock'schen Elementarbuches nicht von 
Herrn Dr. Asher in Leipzig herrührt. D. Reü. 



Nachtrag. 

In dem Verzeichniss zu meiner Abhandlung Uber das reflexive Verb im 
Englischen ist Folgendes irrthümlich weggeblieben: 
disperse, the Duke's horse had -d ths. over the moor HII, 177. — sonst 
stets neutral: the Irish -d V, 96. 22. the clouds had -d S I, 108. 

Dr. Beckmann. 
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Jean Antoine 

Von 

Dr. Heinrich Nagel. 



de Balf's*) 



Das Wiederaufblühen der klassischen Studien am Anfange 
des sechszehnten Jahrhunderts» das, von Italien ausgehend, fast 
auf das ganze civilisirte Europa einen neubelebenden Einfluss 
ausübte, brachte besonders in Frankreich, wo Pracht und Luxus 
liebende Konige und Fürsten in der Begünstigung von Künst- 
lern, Gelehrten und Dichtern mit einander wetteiferten, einen 
Umschwung fast aller bestehenden Verhältnisse sowohl auf dem 
Gebiete des politischen und socialen Lebens, als auch auf dem 
der Kunst und Wissenschaft hervor. Auch die Poesie, die ja 
an dem geistigen Aufschwünge eines Volkes regen Antheil 
nimmt, konnte von diesen Einflüssen nicht unberührt bleiben. 
Wenn wir schon in den Werken eines Marot und einer Mar- 
garethe von Valois, eines Calvin und eines Rabelais die erste, 
wenn auch nur schwache Wirkung der Renaissance — wie 
man jene Zeit in Frankreich gewöhnlich nennt — leicht wahr- 
nehmen können, so tritt dieselbe in hervorragender und ganz 
unverkennbarer Weise in den Werken jener Dichter hervor, die 
wir mit dem Beinamen der französischen „Plejade" zu bezeich- 
nen pflegen, und an deren Spitze der von seinen Zeitgenossen 

*) Mit diesem Artikel beginnt eine Reihe Abhandlungen über J. A. de 
Baif, welche dazu dienen sollen, denselben als Mensch und als Dichter in's 
rechte Licht zu stellen; ausser dem Leben des Dichters werden wir seine 
Werke, sodann seine Versifikation spec. seine Strophenbildung und 
schliesslich die Bildung und Einführung neuer Wörter bei Baif be- 
handeln; in den beiden letzten Arbeiten werden auch drei andre Mitglieder 
der Plejade, Ronsard, Du Beilay und Remy Belleau, z. Th. gebührende Be- 
rücksichtigung finden. 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 16 
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vielfach bewunderte Roneard steht. In ganz Frankreich, am 
Hofe der Fürsten und Grossen, erregten die Dichtungen des 
letzteren grosses Aufsehen; von allen Seiten, von Gelehrten und 
Künstlern, von Volk und Hof, von Ausland und Inland wurde 
er gefeiert und geehrt. Aber mit derselben Schnelligkeit, als 
Ronsard und mit ihm zum Theil seine Genossen ihr Ruhmes- 
gebäude errichtet hatten, stürzte dasselbe wieder zusammen; 
vor den strengen Wort- und Versrichtern Malherbe und Boi- 
leaü fanclen ;$e dichterische!* Sehöpfangeh jener Mehner kejne 
Gnade; ja ein solches Gewicht legte man auf die Aussprüche 
dieser beiden Kritiker, dass von nun an Niemand mehr wagte, 
gegen das Verdammungsurtheil derselben Widerspruch einzu- 
legen. So sanken allmählich die Namen jener Dichter und mit 
ihnen ihre geistigen Produkte , in das Grab der Vergessenheit; 
über ein paar Jahrhunderte wurde ihrer ni?ht mehr; gedacht; 
erst in neuerer Zeit und zwar durch das Epoche machende 
Werk Sainte-Beuve's: „Tableau historique et critique de la 
po^sie fran$aise et du th&Ure fran^ais au XVI 6 sifecl^" hat ein 
neuer Aufschwung der französischen HtteraturgeschiobtQ jener 
Zeit begonnen. Diesem Autor gebührt vor allem das Verdienst^ 
den bis dahin über die Werke der Dichter der französischen 
Plejade geworfenen Schleier der Vergessen)*eit gelüftet, und 
jenen Männern eine würdigere Stellung als bisher in der Lite- 
ratur verschafft zu haben. Er wies sogar darauf hin, wie viel- 
leicht ohne jene allerdings etwas zu streng an das klassische 
Alterthum sich anschliessende Richtung das baldige Herannaben 
des goldenen Zeitalters der französischen Litteratur kaum mög- 
lich gewesen wäre. Denn durch die Nachahmung griechischer 
und lateinischer Poesien zeigten die Mitglieder dqr Plejade allen 
aufstrebenden Geistern die Quellen, aus denen sie allein die 
Nahrung und den Stoff zur Hervorbringung vollendeter Werke 
in französischer Sprache schöpfen konnten ; durch Boasard und 
seine Schuie wurde erst die Kenntniss und der Geschmack am 
klassischen Alterthum unter dem grösseren Publikum verbreitet. 
Wenn auch der innere Werth der Werke und die Wahl des 
Ausdrucks noch oft etwas zu wünschen übrig lassen, so liegt 
ferner das Verdienst jener Dichter vor allem in der Aufrichtig- 
keit und in dem glühenden Eifer, den sie für ihre Werke an 
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ffcp Tag legten^ untf in ider edleq ißegeidtemog v di* sie für ihte 
Sprache hekimdeten. , l i.-i,Mh'i t -. ( i ■< !> li-.r. < --'^ ..!•.>. 

, , V^mehtolich' «inör. mtett den ateben Dichtern^ der viel- 
ltiqhfc , ,nebj&n J; Ronsard die b^küteAdata Stellung < unter i seinen 
Genossen einnimmt, ist fast bis auf die Gegenwart fiklachh>be~ 
urtheilt und we^ ( efrigfK, ,*tawden 9 vqb ihp? .herrührenden 
Neuerungen io, der französischen .Sprache igans i geling' geachtet 
worden ; wir meinen > 1 den hochgelehrte» und gebildeten , von 
seiner Mit- urid Nach weit ' oft verkannten Jean A>ntoine Üe Baif. 
Im Folgenden wollen wir nun Versuchen^ ein Bild dps jLebens 
dieses Dichters z/u. entwerfen, wi4 ^n ^ aeip^jB W^ken zu 
zeigen, dass Baif niclrt nur ein > Mann von gaöz umfassenden 
Kenntnissen, namentlich in den klassischen Sprachen, sondern 
^chi^ [wahrer Dichter gewesen iet^ vbll von Verstand und 
G^st, von Hera und Gemüth, von Humor und Witz. * \ ,: 

i j Die Quejle^, wa deöeni wir sichere Anhaltepunkte für sein 
I<ebeb i schöpfen krönen* fliesseik allerdings nur aiemlioh sp&r* 
lieh ; ^ meiste liefern ui^s die Werke Batfs selbst.*) 

i , Die, Vorfahren Unseres Dichters ,^*), die Hferrte von Baif, 
belohnten seit iilten Zeit das Schlöss „led Pins 4 * {nahe bei 
Fleche, in Anjou* tuad besalssen aüsserdenb ih der Provinz Maine 
4iej /Rittergüter . Yenmeil t lä * Chetif urid , Managt. < Auf dem 
SflWosate J es Pins" wurde tuich Lazaire de Baif, der Vater 
Jean Antpifte's^: mri » das. ; JSahr 1490 geboten* • Anfangs : für den 
geistlichen i Staad bestimmt» aadörte /er jedoch . teute Laufbahn 
bald» l dean in sefiftert z Ranzigsten . Jahre , finden . win ihn i bereitä 
in Paris, Avo er als juager Jurist den Verhandlungen des Par- 
laments beiwohnt Auf den Rath eines gewissen Herrn Chri- 
stoph von LongueÜ^ den, , er , bei , dieser, Gelegenheit )c$pn$n lernte, 
giebt er das i Biedhtdstudium auf und vertauscht dasselbe mit 
dem der klassischen Sprachen , ein Wechsel^ der ihm um so 
willkommener war, als er von seiner 1 frühester! Jugend an ein 
eifriges Verlangen nach demselben an den ICag gelegt hatte. 
Er reiste zu diesem Zwecke in Begleitung jene? Herrn nach 

>*) Vgl. L. B^q dö Fouqtii^fl; PoÄkle^ chöiaiea de J: A. de Baif. 
Paris 1874. 

♦*) Vgl. i Hanräaa M. R, Hittoh* Httlraire du Maine, Tom. III, 1 . Ab- 
bancUuog.: Lasare de Baut Paria. 

16 • 
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Rom, dem damaligen Centraipunkte alles Wiesens, wo er ein 
sehr eifriger Schüler des berühmten Lehrers der griechischen 
Sprache, des Candioten Marcus Musurus, wurde. Jean Antoine 
de Baif erzählt uns diesen Bildungsgang seines Vaters mit fol- 
genden Worten: 

Ce mien pere, Angevin gentilhomme de race, 

L'un des premiers Francis qui les Muses embrasse, 

D'ignorauve ennerai, desireax de scavoir, 

Passant torrens et mons jusqu'a Rome alla voir 

Musure Candiot: qu'il ouit pour aprendre 

Le Grec des vieux auteurs, et pour docte s'y rendre: 

Ou 8i bien travailla que, dedans quelques ans 

II se fit admirer et des plus sufisans*). 

(Widmung der Poemes a. d. König.) 

Nach einigen Jahren angestrengten Studiums kehrte er 
nach Paris zurück, wo er am Hofe Franz des Ersten, der allen 
aufstrebenden Geistern seine volle Huld zuwandte, eine freund- 
liche Aufnahme fand und gleichzeitig die Stelle eines Geheim- 
schreibens der päpstlichen Kanzlei (protonotaire) mit der Zu- 
sicherung erhielt, dass er, sobald eine Vakanz eintrete, als 
Gesandter verwendet werden solle. Das Hofleben scheint ihm 
jedoch nicht sonderlich gefallen zu haben, denn den grössten 
Theil seiner Zeit brachte er auf dem Stammsitze seiner Väter 
in Anjou zu, wo er sich mit litterarischen Arbeiten beschäf- 
tigte. Hier sollte er aber nicht allzulange der Ruhe gemessen, 
denn am 25. Juni 1529 wurde er zum Gesandten Frankreichs 
bei der Republik Venedig designirt. Auch über diese Ereig- 
nisse erhalten wir von seinem Sohne genügenden Aufschluss: 

Docte il revient en France: et comme il ne desire 

Rien tant que le scavoir, en Anjou se retire 

Dans sa maison des Pins, non guiere loin du Loir, 

A qui Ronsard devoit si grand nom faire avoir. 

Le bon Lazare lä, non touche d'avarice, 

Et moins d'ambition, suit la Muse propice: 

Et rien moins ne pensoit que venir a la court, 

Quand un Courier expres ä sa retraite court 

Le sommcr de la part du grand roi, qui le mande, 

Et le venir trouver sans refus luy commande. (A. o. 0.) 

*) Die Orthographie dieser und der übrigen Stellen aus J. A. de Baifs 
Werken folgt der vom Dichter selbst besorgten Ausgabe vom Jahre 1573. 
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Seine Abreise nach Venedig verzögerte sieh aber bis in 
die ersten Monate des Jahres 1531; denn dass er erst um 
diese Zeit abgereist sein kann, scheint ziemlich deutlich aus 
einem Briefe, den er von Venedig ans am 10. December 1531 
an Herrn von Auxerre, den französischen Gesandten in Rom, 
schrieb, hervorzugehen. Dort heisst es*): 

Monseigneur, ce qui j'ay este long temps sans vous escrire 
ce a este pour ce que ces Seigneurs depeschent bien peu sou- 
vent k Rome, et si quelque fois, il se y faict depesche se- 
crette etc. 

In Venedig wurde ihm auch im Februar 1532 sein Sohn, 
Jean Antoine, geboren. Im Laufe des Jahres 1532 Verliese 
Lazare Venedig wieder. Nach seiner Ankunft in Frankreich 
wurde er mit verschiedenen diplomatischen Aufträgen nach Spa- 
nien und Deutschland gesendet und wohnte auch als franzö- 
sischer Vertreter dem Reichstage zu Speier bei. Auf dieser 
letzten Reise begleiteten ihn Charles Etienne und der kaum 16 
Jahr alte Pierre Ronsard, wie uns der letztere selbst mittheilt: 

Et a peine seize ans avoient borne mon &ge 
Que Tan cinq cens quaranta avec Baif je vins 
En la haute Allemaigne. 

Bei diesen diplomatischen Sendungen hatte Baif eine grosse 
Gewandtheit und Geschicklichkeit gezeigt, welchen Eigenschaften 
er seine baldige Beförderung zum Parlamentsrath (1533) (con- 
seiller du Parlement) und einige Jahre später (1541) die zu 
einem ständigen Berichterstatter über die Bittschriften im könig- 
lichen Palast <maitre de requ&es ordinaire 4 Phötel du roi) 
verdankte. 

Nach seiner Rückkehr aus Deutschland verliess er Frank- 
reich nicht wieder. Seit dem Jahre 1543 bewohnte er in Paris 
das Stadtviertel der Universität, versah beim Könige seine lau- 
fenden Geschäfte als „maitre de requStes" und benutzte seine 
übrige freie Zeit zu wissenschaftlichen Beschäftigungen und zur 
Erziehung seines Sohnes. Er starb in demselben Jahre wie 
sein König (1547), dessen Leichenbegängnisse er noch bei- 
gewohnt hatte. In welcher Achtung er bei seinen Zeitgenossen 

*) Bei Camusat: Melanges historiques, Bd. III, p. 143. 



Digitized by 



246 



Das Leben Je*»/ Aotoin« de BaÜNi 



geständen^ beweist hinlänglich dine Odef RonaawTs 1 Auf deti Tod 
Baff» > in der er ihm ein MeibenÜds Denkmal Wetzte- \ Ddr 
letzte Vers derselben laMftet? .mV. !-:>nyL «i>> 



ü : A rignoranc« il eist goerre:> h ,f> ,-»'t >/i<i iit-.-i: 



An der litterarischen Bewegung des sechzehnten Jahrhun- 
derts hat Läf Are de Sa9f «betifttte tflfeil^tiöttim^n, ortd '^r ist 
jenön Mawnern «ttiuirecbden^ *He ! z^lschett Gebi^b^e 'd^B 
Lateinischien und deb'PrabzööreclieÄ 'flch^ÄWkWn ^ifad ^ön Ufcberl 
gapg von 1 1 einem kita andern bezäiehttehv ! Ei* Wär ReliM£ 
gelehrter, Dichter tewd Rfedefer * tfgleieh. 1 1 1 ; Abtanahiri^eh 
über Gegfenstäbde der gn*echiachen Timi *öt*iisfchteri ] A/ctödtagie 
hat er vierfefestt re veöfiäria^, ^äe'fe ^eaflkrte« 'iiriö „<fe 
re navali", von denfen nalätentlfeh tfte etate; ^r6ti 1 Äisalf beittwg 
er auf der Reise naeh Ronk begonnen, grossen ßeiftäl bei seinen 
Zeitgenossen erntet M m*d bte ztttn Jtth*e 1540 Vifele Auflagen 
erlebte. Weniger Erfolg erzielten t&gegeh seine lilöbersetzungen, 
^ifi (1 die ^r^ßlptyrfr: ^. l Sftp)^^ N ^wA M 4ip|iäeR^,Ji^«b4 des 
gwrjptyes, ^elph^ l Wdön $*ücfce [erj'Yflrp Jjto M^ra Alwi Wort 
für yffxrt ins J^nso^f^»? pbtff^agen, ^t;,)ein|lüßbbh^t e*i*uoli 
^ocK fliq [ vier e^ten LejbfBnebeaoJw; eibwgeq ; , de* | £1* ta*fih üb*f- 
setyt*).,,^ fiipht$r i hj& c^in^zfcj^ Epitoh 
pheen^ , B^Uadien., Gh*IW>ps --.W**, verfßßsit u mw Atefühl: >Vod 
Briefen Baifs, die er in seiner Stellung als Geeaftdlec ! g** 
sohri^ei^hAkffln^^ 

t9n3;,IIJt. Au?- allem diesen ßr*ehßni \yir f - da*si,4ie jThatigkeit 
I^WS 1 <Je ß*ifa [ aucU ( ajtf . (fon . £ei<te / fltfl fota*ößwfchta . Littel 
r^m: k#n# zu mnfers^l^^ejvlej sie ^IvMitlMtttriithii'.tolk 
sfontjjg Ui den. Sohlten ^tfiUA ^uwt <Jiß /vielhUÄfeogrei^Wö 
(Jichteriache , ßeBchäftiguüg eeiüea Söhnest Je»n, ; An toi ne 
I^aaf zu dessen Lebetwbtefl^chreituog: wit : jqtzt übergefa« 
wollen,« . ,v ;.; ,.,,>,./ r [ ..,..,. ; f y 

*) Nach Du Verdier: Bibliotbeque etc., tom. IV: »Premier il mit U 
m;tin a la Traductioa des vies'de Plotiutja* et en: fit le# qaatres premierefl". 



- St «ineotes ' 1 ' ' ■ i; 
Morte «et ore* >'-.j:->. 
. Des 1 Möses rÄutr^ Jtfmidre/ 1 - J ; 
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Wie berfeittf dWShht, Mrätt uii^dr [Didlitei; iiyi f Februar des 
Jahres 1532 zu | ^ei^eiÄi^ ' j^^orfjti,' ^ ^ jfi[i^8e T Zeitangabe 13t vielfach 
bestritten wprflqi^ „ßi? l ß|(ü^ui^ , i j^^Opt : t ün^Wf ifejhaft aus 
eigenen G^täodnißsea Eftifs hersotfci^eh««* Im tftetateb Stücke 
seiner Poemes „A so» livre* heässt est ! 1 ^ ^ ( 

t)j ienr'|que iie !_ ^ujb" äej^onj^re':' ^ , V , , it , 
Souvent jpensif : parfpis colere; \ . • 
Mais soudam 11 n ^ paroissoit. , 7 M A 
Oust dans Paris ,vit Ie carnage. , ' ' ' , 
j Le Feyrier davant de mon age , ^ 
M L'an/ ( ^uaranti^me aca>mplisspTt. [ (Poemes^ p. 271 .) 

Hier spielt; der' Dichter, gaüz deutlich aüf die hdrüchtigte 
Bärthotomäugmacht ^24. ! Adgdiü 1572) an; da er nun nach 
obigen, Weifsfttt imiEfcbniiar toIrr.derflelbtatseiniTi^rsigsteS'Ii^bens- 
jahir streich te, ;^o jriusa seinfei Geburfc 1 th ideal Fehrüar , des Jahres 
1&32; faJleai 1 In deci Kiröhe aüm ^heiligen Mbsea^nzü V^edig 
wUräei'ec (getauft uniii!C^ielt))ikftdk^)«c^nen Rathen!» clen iNäiüeii 

Jo^IiA»Win6^''jf j-'i'.'ij mrjjbv/ rr^li u\ 'jmltiH > f r I f uhi n >hu;-f'( 
'xl ti.} i »( */ ^ A^^iftÄ^dötiu^ W 1ö(b fbtts Sftlflt liflfs«ii:'Hn::t)T»ym; 

1 1 . 1 [ 1 «.» ■ • f 1 1 i 'j i Je fiaeae! ibtoti«ei:.^le& »tioknm ;de. fin«s pah-ein^ , ! I • » / [ < : • • : : ■ » I • > i > 

^ f Ja^ Antpine npm^j , () (Widm. der Pp^o^^a^dr ^öpjg^ 
In dem zartesten Kindesalter brachte ihn sein Vatqr ; rv!on 
Venedig nach Ea#a; rn . ( „, !ri , n ,,, , ..„., lt -. n !!r '< t , : . f 

Moy chetlf enladtelöf t^ndre^ 1 - ! * " ^ 
Ce ctoy-j^! entölte' fc^maillöttg n f l 1 \ * 
"Bn'tlds« panierte ja ftüö ^sti§, ,iv " J '' ? ' ,j/ - ''"^ 
^ Pöi» dür fe todt tftiittytinfe ^ndt*ö ' 1 , a 
: '•^'■■•j ■»'• HoA la ttMrtörttfellö Ofoel : f ' (to^si p. 119.) 

Hier wurde er nsohetq tis ganz! kleineii Knabe niitJ de» Elementen 
der klassischen ' Sprachfert 1 bfelftinnft 1 gemachf. M Sö legtfe" Charles 
Etienne in ihm den CPrtind' füt*' seftne lat^iiitichek Kje'nntnisse, 
und der berühmte / griechische p^lligraj>lj, Angelus^ Vergetius 
(Ange Verge/p^) außj C!retai fachte ihm lt 4ie;iSqhreib\viei8e und 
die Aussprache dee Orieohieohen beL In: meiner Natürlichkeit 
und Aufrichtigkeit« schildert uhs Bäfff idiwö ¥o<*gUng^ folgender- 
maseen: * 1 ' ; 1 1 ' f r , 

Porte de9a les möns d£s ma flöüete enfaöce, 1 ' ! 
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Par le soin de tel pere aux lettre* bien instruit» 

Pour la France devoy reporter quelque fruit 

Je ne fu pas si tost hors de l'enfance tendre 

La parole formant, qu'ii Tut soigneux de prendre 

Des Maistres les meilleurs, pour d&lore m'enseigner 

Le Grec et le Latin, sans rien y äpargner. 

Charle Etienne preniier, disciple de Lazare 

Le docte Bonamy, de mode non barbare 

M'aprint a prononcer le language Romain: 

Angc Vergece Grec, a la gentile main 

Pour l'Scriture Grecque, Ecrivain ordinäre, 

De vos Granpere et Pere et le vostre, ut «alere 

Pour ä l'accent des Grecs ma parole dresser, 

Et ma main sur le trac de sa lettre adresser. 



Bevor sein Vater im Jahre 1540 seine Reise nach Deutsch- 
land antrat, übergab er ihn den Händen des Professor Tusan 
zur Erziehung. Vier Jahre brachte Baif in dem Hause dieses 
Gelehrten, dem die angesehensten Familien aus allen Theilen 
Frankreichs ihre Söhne zu ihrer weiteren geistigen Ausbildung 
anvertrauten, zu, und hier bot sich unserem Dichter vielfache 
Gelegenheit, manches edle und für seine Zukunft wichtige und 
nützliche Freundschaftsbündniss abzuschliessen. Lassen wir 
diese letzten Ereignisse unseren Dichter nun selbst noch er- 
zählen : 

En l'an que TEmpereur Charle fit son entree 

Receu dans Paris: L'annee desastree 

Qne Budä trepassa: Mon pere qui alors 

Aloit Ambassadeur pour nostre ayeul, dehors 

Du royaume en Almagne: et menoit en vojage 

Charle Etiene: et Ronsard qui sortoit hors de page: 

Etiene Medecin, qui bien parlant etoit: 

Ronsard de qui la fleur un beau fruit proniettoit. 

Mon Pere entre les raains du bon Tusan me lesse, 

Qui ches lui nourissoit une gaie jeunesse 

De beaux enfans bien nez: de soir et de matin 

Lcurs orcilles batant du Grec et du Latin 

La les de Beaume etoient, qui leur belle nature 

Y ployerent un tems sous bonne nourriture, 

Pour estre quelque jour vos loyaux conseillers, 

Faits Evesques tous deux et tous deux Chanceliers, 

L'un du duc d'Alencon, l'autre de vostre Mere. 

La venoit Robertet' qui vostre Secretere 



(Widm. der Pocmes a. d. König.) 
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Sieur du Fresne mourut: et la d'autres assez 
Qui aujourd'huy regretons la plus part trepassez. 
La quatre ans je passay faconnant mon ramage 
De Grec et de Latin: et de divers langage 
(Picard, Parteien, Touranjan, Poitevin, 
Normand et Champenois) mellay mon Angevin. 

AU Jean Antoine zwölf Jahre alt vyir, glaubte sein Vater 
für sein weiteres geistiges Wohl nicht besser sorgen zu können, 
als wenn er ihn der Fürsorge des durch seine Gelehrsamkeit 
weithin berühmten Dorat anvertraute, »der", wie Marcassus 
sagt, „zuerst die Quellen der Musen durch die Werkzeuge der 
Wissenschaft und das Studium der Humaniora entpfropfte". 
Dieser Gelehrte, der, zu Limoges geboren, sich seit 1537 in 
Paris aufhielt, nahm auf Wunsch Lazare de Baifs seine Woh- 
nung in dessen Hause. Als Bonsard y der damals gerade 
zwanzig Jahr alt war, aber schon auf seinen Reisen, in seinen 
Stellungen als Page am französischen Hofe und im Dienste 
des Königs Jacob von Schottland, alle Arten Abenteuer erlebt, 
Kriege mitgemacht, Schiffbrüche erlitten hatte, hiervon Kunde 
erhielt, entsagte er dem ^lof leben, dem er ausserdem wegen 
seiner im achtzehnten Lebensjahre eingetretenen Taubheit keinen 
Reiz mehr abgewinnen konnte und suchte für seine etwas leicht- 
sinnig verlebten früheren Jugendjahre dadurch Ersatz, dass er 
sich von neuem den Wissenschaften widmete. Ausserdem ge- 
stattete ihm der im Jahre 1544 eingetretene Tod seines Vaters 
in dieser Beziehung die unbeschränkteste Freiheit. Er wandte 
sich daher an Lazare de Baif mit der Bitte, an den Unterrichts- 
stunden seines Sohnes mit theilnehmen zu dürfen, was ihm gern 
bewilligt wurde. Hier sammelte sich nun allmählich eine Schaar 
strebsamer junger Männer, die es sich vornahmen, die franzö- 
sische Sprache auf Grund und mit Hülfe der klassischen um- 
zugestalten und zu erneuern, derselben den Reichthum und die 
Geschmeidigkeit der antiken Sprachen zu verschaffen und auf 
diese Weise ihrem Vaterlande eine der griechischen und latei- 
nischen ebenbürtige Litteratur zu erringen. Vor allen waren 
es Ronsard und Baif, die auf diesem Wege ihren Genossen als 
leuchtende Beispiele vorangingen und zur Nacheiferung an- 
spornten. Von diesen beiden nämlich beschäftigte sich Ronsard, 




269 



DA* leben Jean Antölnö de feaff'J. 



der von seine«* irühfcrW Hofieböft' hk? dife 1 ^fefö ' 'Nachtruhe 
leicht entbefiteri kbnrifey bis 'sj^ nach ;'MftibraacM' > mik'jlem Sta- 
dium und darauf wept^ ^ur^^ t^gab, den 
jungen Baif, der sich^pflwti vgr rr *sio#n Kerze 
aus seines Freunde* Hand, riähtn u»d den Flatzi 'desselben nicht 
erkalten Hess. Diese Thatsache erzählt uns Baif selbst in einer 
Ode'„Attx fcböte* fran^« Öife Iti dfen '^Btr4in^ M^'^sie 
ftaffMie»; Wönr WwlKs^ 9 '«iw«dbin 'bctf'. ; -iAttlel0^«lkMe# Krfbrni 
de^ damdli^n Ortbbgfaptiie tfife qöänlifirind^l «Vlfr« WCrie^ 
ehwttoK Rfcttier lulohzu«htöön-süditfe, J ^nthdU^iät. 1 Tn h jg# 
ir&öliohefl Ohhö&Mtä ^ itt ,! jänAi<^n Trnnetern 
göirthriöbjötie Stella f^endertiiäö^n 1 *Cii tÄ* J ' I,f,n ün( ^ ir) ^ ;7/ 

Toi, dopt Ja Lantise encore en mesieunes, ans . . , . u 
n -nx >,-< iiEpiiinemy cfaambre inousive&lHona^ toi tarnt JfoiswH* ^mir.v/A 

-»(>ü«jilur»-d6«rf Anftngfe'idSöf» tifett'< ( titötöfc Slr«W *Ir 
fetw, dttsb B*lf Rön^«f4 ? s bdyötiäfn 1, Einffess ,1 Auf 1 *n 'dtii^ 
flu* i nfcotit • [ twUemn ' f Bekä i EiA^iltt 1 1 BiötJstfrdV' W 'W ! l C6W%<> 
OdquiSna b^sasö« trtiWr DfchW bärfcPte 1, *ehr' Ütäftrig^ichi Kehnf- 
nfesr in Atot ' Weiert ^kkssiöfehfav '»S^taim^i'^'ftöW^i^'Ma^^ 
war kwiliv-öbrfr di^ A'tJfkttgögrÜhlde aert^feett niiWttt?' [ m?f liW« 
es «icn desbdti*' anklagen 5 'äöifr, { &Uetf'<fe&iiM b& tt&eii 1 Sfii- 
dfew an lintenitü&en * un» »fite* ' *e »Urteil * SfcHW&igfcieiifÄ } 'Öefü 
BtHfafeTihtafa^^ fctfgte? Sich ^(äih^b 

danMwrMass Steift ränett'tfrtf&''&dta^ 
tw^Aeti G&erfe^sfcinfcfo* Stüdifetigchbätten BaTf&e ?kWT)A^ten 
Mhtelj> aüf <tew> tetthtigöii 'Wäg "ih döi-' ^oefefe !zb gdtoi^; 
zeigte^ Ö^acH' hai ^icH 'dai '^o^tfäbh^ fifleri* 1 BiO^lünf 

(,.,, f> ( Cl4afti:Rii>qtfagM *ttifRp*fatd)i .s&ifit; cwripagno^jda Jeafa Aa<» 
toine r de Baif et .comjneDca par, son emulatiop h. estudier; »yrav qsL/ Qu'UT. 
xidlt^gMa dHfcrfcrite, M W* BAT ^»tdit feWtidoütj ^läk aVändS en l'atÄ J ä 
Vayftft/ laflgf^ e^o^f e q^§T Bpp^r<Ji n<ju^ 4 imvpsssMt ^ iewioxiap { Bai€ tfigiw 
Ndantmo'ms la diligence de ,maitre, ('infatigable t^avail de Honaard & '* 
cohf^Wnce «ttjrabte tte Brfrf/ qüi ^ tbutys toüretf % öö^oäblr i^'plas 
ff^cheu^ ,o5>8$fiieboeiAeD^ , 4e !« fengtie g reoqmr/ coodraei -fiodsard^ i en >mfl 
cphange, ( lui, apprenait Icä mcwep9. .qn'if scavoit pour s'aeheminer k la DQesje 
.ftan^Tte,' ' fb'rfeöt icaiise e l ti , eü f ptxi de t6mps il ^bmpiW 1 le' teiüps P^üi. 
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Tneil > wenigsten**' r dötti feJnflü^ Höb^artl'ß 1 Entwickle!*! 
Deir letzterd 'Mtefcl, Wie Wir aur n*fchfolge*tfeV 1 Sfelta 1 erfahren 1 , 

, ,,!/■ ;: „ „ ?..!!■,. - r , m! »i- m!» m > 

Convoiteux de f cavo| r disciple je y jne estre i , , H , , > T , i , , , 
De Daurat a Paris qui septans fut mon Maistre 
En Grec et eo Latin ccbes fluy ^reroierepi^nt 
Nostre Terrae amitie print son 1 oonmenoeme^it 
Laquelle dans mon lue ^ tait janiä» dt 'Celle 
De nostre amy < Baif scra fcferpttuelle. , i > 1 < 

Oeuvres de Roristtrd (Edit. Elzöyirienne), elegie 20. 
" (A RenYy BelWii,' erfcellent [Joete francais.) 

„Die Freunde, welbhe sich im Golleg Cöqueret zum ge- 
meinschaftlichen Studium re^rsanlmöheti, Wurden die , Brigade* 
gqn^J, , und; da ^e; vo^ deui dopp^lt^n. Enthuaiaemud der 
Jugend und $Jqueruflggpupbt ergriflfqn wane» jund : gffOßae Anei^ 
fr^nflungfandep, «erstieget* sie iin Gedanken vo* (kc Jvrde c&um 
Jflinameji , und sie hörten ^a gerja, ( , wem* e}e ,«4*t 1 1 ,4scl ^BiiigaJdtf 
rait deni schmeichelnden Zunamen, der ,Plejadtf fcekgt i wurden^ 
Zw; Wfejpfcen} Ansehen Ronsard wd eeine^ gaaze naoh ibml benannte; 
j$<^le b^Wl gflaagteq, .jajt.g^i.isqrbftolQ^ tu<i .hi^iilaeb fw«lfc* 
er wiiwt « zu, ; ^endep i t tob**»! wir de* Wb , zw , Baif , arfbstf > zUruek, 
j.,MnWUli;h4^iM^u^zt.)0r3rth^UT^lMs Balfifc« reiben JBtu* 
flifln^in^ s^r groaaen tI Eiftr^undi ejwp #{«e*e«if;jei88; ( »eig^ 
zu diesen Eigenscha$$n p g^lt^j,ßiflh smh die ( jtofeflicbfetefc 
Anlagen. So theilt unci^Baillet ^französischer Kr^jker im 17. 

Jahrhundert) ' f ^Vr? ec ^?i®fl-. : ^WI^SK ^kffi^ 8 "» wo er 

von den w f^fep^ f tM cölibBW <par. ^ursu^od^ß lOUnlturs Berits" 
spricht, mit, daas er im! Studnrzraimer fdes ^frarizödischen Ge- 
lehrten Ducahge fg^ert. 1688|) eStie handschriftliche Sammlung 
von Auepu^eh' aus 1 ^ habe, die 

der noch hient vierzehn Jahre alte Baif zu seinem Gebrauche 
ahgef^rtfgt l Mtt^, * fctfd ] deVeh feefbrifc Ä'^ritt^Änd'Ttter^il&tion 
sö getoi { tfnd cbrWk? '&eWeseh wUteti, dass ^ede¥ Henry Etteritife 
tttffo de^ f bfertibiiit^ griäcfeiihe 1 Csflli^wTph Vfer^f las ' ^ besseV 
iii thaöfceh ! sich 1 hitte* Mhien 1 j k5nrien. Iii denselben 1 lifeben/s 1 - 
dter «ölt eich Baif htreh sbhön als lateinischer und franzöeVsbher 
Öichfer^beW^ WaV er kn geBcWbTOr' 

Müelk&iSind 'Wohl eriUhtetf in der Mathematik} es ht daher 
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nicht zu verwundern, wenn er beim Tode seines Vaters (1547) 
bei seinen Landsleuten, trotz seines jugendlichen Alters, in dem 
Ansehen eines Gelehrten stand. An mehreren Stellen seiner 
Gedichte gesteht er selbst, wie frühzeitig schon ihn die Musen 
mit der Gabe der Poesie beschenkt hätten. 

A peine estant hors du berceau 
Je ne teray qu'en mon cnfance, 
Au bord du chevalin ruisseau 
«Talloy voir des Muses la dancc, 
Par toy, leur saint prestre, oonduit 
Pour estre k leurs festes in st ru it. 

Car puis Ie temps que je les vy 

Autre mestier ne m'a ravy. (Poe'mes, p. 87.) 

Der Tod seines Vaters bezeichnet einen wichtigen Wende- 
punkt in unseres Dichters Leben. An ihm verlor er nicht nur 
einen treuen Beschützer und Ernährer, der ihm die ersten 
Schwierigkeiten des Lebens und des Studiums erleichtert, son- 
dern auch einen klugen und verständigen Rathgeber, der seinen 
jugendlichen Eifer gemässigt und sein frühzeitig entwickeltes 
Talent auf die richtigen Bahnen zu lenken gesucht hatte. Nach 
dem Tode seines Vaters verliess er jedenfalls bald die Bildungs- 
stätte seines geliebten Lehrers Dorat, an dem er aber noch 
stets mit wahrer Liebe und Begeisterung hing, was aus vielen 
Stellen seiner Gedichte deutlich hervorgeht: 

Dorat, qui studieux du mont Parnasse avoit 

Rcconnu les detours: et les chemins savoit 

Par ou guida mes pas. O Muses, qu'on me done 

De lorier et de fleurs une freche courone, 

Dont j'honore son chef. II m'aprit vos segrets 

Par les chemins choisis des vieux Latins et Grecs. 

(Widm. der Pommes a. d. König.) 

Sehr gern wäre Baif schon bei Lebzeiten seines Vaters 
mit seinen poetischen Erzeugnissen in die Oeffentlichkeit ge- 
treten, um sich einen Namen als Dichter zu verschaffen, aber 
stets war er von demselben noch zurückgehalten worden; nach 
seinem Ableben jedoch regte sich in ihm dieser Drang von 
neuem, und durch nichts Hess er sich nun mehr abhalten, da 
er ausserdem durch die soeben erschienene Schrift Du Bellay's 
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„l'lllastration de la langue fran$aise tt (1549), die die Grund- 
sätze der neuen Schule proklamirte, in seinen Bestrebungen 
wesentlich bestärkt wurde. Genau und ausfuhrlich wie immer, 
versäumt Bai'f auch hierbei nicht, uns an mehreren Stellen ganz 
genau den Zeitpunkt anzugeben, mit dem seine Laufbahn als 
wirklicher Dichter begonnen. In einem Gedichte, das sich auf 
die von dem Dichter selbst besorgte Ausgabe seiner Werke be- 
zieht (1572), heisst es: 

O Villequier, aux afaires adroit, 

Juge des vers, quand aueun dem an droit 

De mes ecris le premier que jamais 

Je mis au jour, le viene lire, mais 

Marquant le teras excuse le bas &ge # 

Oü j'etoy lors et loura le courage: 

Quand jeune encore et «ans barbe au menton, 

(Lors desireux d'aquerir un beau nom) 

Me hazarde sous Henri Prince hnmain 

(Au deuziesroe an qu'il tient le seeptre en main) 

Par mes labeurs ä me faire conoistre. 

Vingt et trois ans Continus j'ay fait croistre 

De mes travaux d'an en an le monceau, 

Oü j'eroploiay de mes jours le plus beau 

Mon doux printems. (Poemes, p. 237.) 

Hiernach beginnt Baifs dichterisches Wirken mit dem 
Jahre 1549, das auch noch durch eine andere Stelle, die eben- 
falls auf das Jahr 1572 Rücksicht nimmt, bestätigt wird: 

Quatre fois cinq ans et trois annees 
Se sont par les mois retournees 
Depuis que je l'ay commence'; 
Mais un destin a moy contraire 
Jusques icy n'a pu distraire, 

Que ne Tay plustöt avance. (Passetems, p. 126.) 
Abgesehen von den kleineren poetischen Erstlingsversuchen 
Baifs, war seine erste grössere dichterische Schöpfung, mit der 
er in die Oeffentlichkeit trat, ein Gedicht, das er aus lateini- 
schen Hexametern übersetzt hatte, und das aus vierzeiligen 
Strophen von siebensilbigen Versen bestand; es erschien nebst 
einer Ode und einem Epitaphium 1551 in dem „Tombeau de 
Marguerite de Valois". Er strebte aber nach Höherem, und 
dem Geschmacke der damaligen Zeit folgend, fing auch Baif 
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afl^sfth ,$r ^ie^j^^beg^^fli un£ .gflinft Qelifihte ,w*lib*- 

fl*PgfiRK4 e W : ui f -.tnn!ül/l..-f,j ',U.,!-^ ir»if).i -i-I. 

i„ii , Artotfi üjy flftutttt Vftroö.Iu gitad/moride; ( linlm-. ^ 
.. !i ffiti -.W^fftriWi^ihilWcl^Wl^^iii; Wl » .-t . 

La terre et I eau. V oire empfist les hau» ,cieux . . , 
'■&erifa ] !khlotii '<jne Vfav&Mümd 1 ;,l ' J ' ,:: '; 

,>! i » //Exe^eeraJi'V^tii' vatattwttse:' " :i *• 1 1 ni,! ' 1 " ,; 
C'est par Amour que d'un brave renotei .1 7»-i u\ 
L'bomme de pris honorera 8on nom. 

1 r ' ' (Wiäriiiihg der Amonrs.) 

Wie Petrarka seinen Laura,) Bu ßeilaiy eeiae Olive, Ron- 
eard seine Cassandra und Helene, Reray Bölleaü seine Cythere 
besingt, so will unser DföhW ijeirte ^eHhe, 1 lihd Frftncine durch 
seine „ Amours" verherrlichen ] unc( , ihre Narp^ , unsterblich 
machen. Der Anfang, , 4ieQe^r 4^W^ri#d(>€^ : J^eaph^Äigung Balfs 
fällt, wie er uns wiedßcum genau rtiitwiitkeilett nicht/ unterläset, 
gegen da» Ende des Jahres Iö6^, al3 ; er in dem» jugendlichen 
Alter von 20 Jahren und 1 9 Mohäre^ staäd : ! " 1 ' 

i ')-!> V > i /j j 'p.i :]*»■■• -.To. j 1'' ! Iii ^ 

Poar l^anioar *fu» dow^hiel 'visnfge 1 
J'ailoy chahtani stfr les tivefe de ■ Seine i ' 
( ' ) . ' <Lori<|ue neuf mois je contoy» Stt* *ro^t UtriJ 

m ..i, ,; llf n , t (I // ,:k;(%^ÄP-,!^) 

' Seine , erste", freilich nur ^fih^irtfe Öefidbte feierte 1 ef trirt 
dem hfeblfehöpi Samten yMsliriö"', ö^Ö , 8ie' , t>ege^si!ert^ l fee^n , <ficfc 
terisches Genie zu, BMunchem innigep Sonoetty iaber auch zu man- 
chem laseiven Chanson; 1 ' ^ 5 ' 1 : 

Moy paravant nounsson de la Franofe^ 
Qu'apeine encor je sortoy (le lenfance^j 
Je nejDortoy nulle barbe au mentop ! , , > 
1 " 5 ' Äux premiers traits, que' l'enjfant Öupidon 

jj-.. 1 -.!. :v., >. Nbn «V' öttv ^'^^ !, '" r1 '' ' : 

ti.Ji i Jejde^vri!soi08tle iüomi de^ «l^li».i ' vi^-v; -n\u •' - 
;•.,,.! .j.j; ^es^premier^Je,!!», 404t ^d^ns, Q/JfW^. jj ; < > .>;(, :) , . 
Tost dans Paris, coulant n^es jeunes ftns, 1(lf , M j; 

(Widmung zu Amours.) 

Bei t rder!> AWassunjg diese* ^Amour^f 4 iging iBaii; hnris a*s»vieleo 
Stellen iderrielbea hervorgeht^ Mob keinem andern Gedanken äus» 
alA iseine« Nameo ah Dichter nnaierblUh eü mafcheaK > > . 
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ü! - !„;■ :^ ( ^?ha^n ^n^apuq^jn ,,. .. mM m 

j Horace a jusquC; icy fait bruire §a Lala^e, , t ^ 

1 Delie par Tibulle est maistresse.de l'age, ' ' . 

' O Ei'Melroe,j£ ctof, rie motuta paa atissi. 1 1 

.'!!■' - - 'X 1 (Al»OÜI%, 24.) 

* Nur allzubald scheint Barf die ganze Nütz- und Zweclf T 
lö9igkeit dieset Art dichterischen Schaffens eingesehen zü haben, 
wenn er im ersten Buche seiner „Amours de Meline" zu sieinem 
Freunde Muret spricht,; v .,. i A 

l Ml"9 qpand v'ußndrft^ qu oubüant a^efc Fag» 

/ Comme tu faps, cette esjude trpp vaine ] 
J'employe mieux mon esprii et mon terpp3 ? . 

1 Trotzdem aber wandte er seinen Geiaft ^und äeine Zeit vor- 
läufig eben nicht besser an ; > denn als er nicht lange nachher 
mit seinem Freunde Tahureau eme Reise nach Poitiers unfer- 
nahm, brach eine neue und wirkliche Leidenschaft bei ihm 
hervor, die ihn zur Abfassung einer grossen Anzahl neuer 
Liebeslieder anfeuerte: 

Fuyant depuis les assauts de l'erivie 

QoL de 4out tfems a guerroye ma vie 

Quittay me Sene avec mon Tahureau, 

Luv me tira sur les rivea du Ciain 1 

Pour compagnon. (Widro/zu Amours.) 

Hier, in Poitiers, machten nämlich beide Dichter die Be- 
kanntschaft zweier Schwestern, der schönen Marie, die Tahu- 
reau unter dem Namen „Admir^e* besang, und der stolzen und 
grausamen „Francine*, für welche BaTf drei Jahre lang um- 
sohst seufzte: 

Sur' les riveö du Ctairi, denx pasteurs, qui bruslereht 
De l'amour des deux soeurs, un jour se renconlrerent 
Chacun aimoit la sienne et bien diversement 
Chacun en est traite. (Jeux* p. 87.) 

La je fu pris soudain 
Par les attraits d'une fille &9avante 
Que sou8 le nom de Francine je chante 
Nom qui n'est feint et sous qui le soucy 
Que j'ay chante, n'etoit pas feint aussi. 
Ce feu trois ans me dura dans mon äme. 

(Widm. zu Ainours.) 
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Prosper Blanchemain bat sogar die Vermuthung aufgestellt, 
dass die Geliebte BalPs „Francine de Gennes" gebeissen habe. 
Dieser Gelehrte hat nämlich in seiner Ausgabe der Oden, Son- 
nette etc. Tahureau's eine Anzahl Stellen zusammengestellt, in 
denen Baif einen bestimmten Zweck in der Anwendung der 
Worte genne, genner etc. zu legen scheint; vornehmlich stützt 
sich Blanchemain auf folgenden Vers: 

Rien que genne et tourment ton nom ne me promet. 

Sodann citirt Blanchemain einige Verse von Guy de Tours 
(Le paradie d'amour, Paris), in denen Francine de Gennes ge- 
feiert wird und die mit einem an Baif gerichteten „souvenir" 
schliessen. Mag dem nun sein, wie wolle, so viel steht fest, 
dass Baif in seinen „Amours de Francine" keine nur angenom- 
mene, sondern eine wirkliche Geliebte besang: 

Doncques on dit que mon amour est feinte 
Et que je fay de l'amoureux transi 
Et que les vers que je compose ainsi 
Ne partent pas d'une ame au vif ateinte? 

O pleust a Dieu, que fausse fust la plainte 
Qui va criant mon amoureux soucyl 
Perdray-je en vain ce que j'ecris icy ' 
Si d'amour vray n'estoit mon ame etreinte? 

Que pleust a Dieu que ceux qui font ce bruit 
Un seul moment eussent au cceur la playe 
Que mon oeil traitre en mon cceur a conduit ! 

Ou pour le moins fusse-je tant heureux 
Que de leur bruit la faussete fust vraye 
Coinme je suis vrayment amoureux 1 (Am., p. 137.) 

Die Liebe Baif s zu Francine begann, als der Dichter das 
zweiundzwanzigste Lebensjahr erreicht hatte (1554) und dauerte 
demnach bis zum Jahre 1557: 

J'atteigny l'an deuziesme apräs une vintaino 
Et desja plus epais de barbe se frisa 
Mon menton blondoyant, quand Amour m*atisa 
Un feu par le bei oeil d'une douce intumaine. 

Paravant je chantois afranchy de sa peine 
L'enfant sous un nom feint ecrivant m'avisa 
De luy sans le cognoistre; et mes vers il prisa 
Et pour me faire sien a Francine me meine. 
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Soudaln je fu surpris : soudain dedans mon coeur 
D'un clin d'cejl je senty s'allumer aon ardenr, 
Et de chanter de luy depuis je ne fais cesse. 

(Am., p. 52.) 

Von jetzt an bis zum Jahre 1569 ist uns nur sehr wenig 
über das Leben unseres Dichters überliefert worden; so viel 
nur wissen wir bestimmt, dass er dem Concile von Trident bei- 
wohnte und sich von da nach Italien begab. 

Laisso n, Grifin, laisson le concile et faison 

Un voyage a Man tone, a Vinccnce et Veronne 

Je fretille d*allor, je desire de voir 

Les villes d*Iialie et veux ramentevoir 

Les marques des Romains, jadts rois de la teire. 

A Dieu, Trente pierreuse, a Dien les monts chenus 

Qui environ cinq mois nous avez retenus 

Quänd la France bouilloit d'nne felonne guerre. 

(Passetems, p. 38.) 

Innerhalb dieses Zeitraums liegt jedenfalls BaiPs Haupt- 
thätigkeit auf dem Felde der Poesie. Nachdem er seine 
„Amours", die zu einem grossen Theil in Form von Sonnetten 
geschrieben und besonders dem Italicner Petrarka nachgebildet 
sind, vollendet hatte, begann er vor allen mit der Nachahmung 
griechischer und lateinischer Dichter, die er theils übersetzte, 
theils nur deren Gedanken mit seinen eigenen geschickt ver- 
knüpfte. Dabei versäumte er nicht, seine Landsleute auch mit 
der leichten Lyrik der griechischen Dichter bekannt zu 
machen, und manche kleine Dichtung, die er Anacreon, Bion, 
Moschus etc. entlehnt, bekunden seine nicht unbedeutende Ge- 
wandtheit dabei. 

Seine Versuche auf dem Gebiete des Dramas fallen eben- 
falls in diesen Zeitabschnitt, so die Uebersetzung der „Antigone" 
des Sophooles, des „Eunuchen 44 von Terenz(1565) und dieUeber- 
tragung des „Miles gloriosus" von Plautus, die er am 28. Ja- 
nuar 1567 unter dem. Titel „le Brave" im Hotel de Guise vor 
dem Könige auffuhren Hess. 

Durch viele Gedichte aus dieser Zeit, die er namentlich an 
den König und andere einflussreiche Personen richtet, geht ein 
Zug der Trauer und Niedergeschlagenheit, die theilweise da- 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 17 
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durch zu erklären ist, dass Baif, nach seiner Meinung, für die 
auf seine Diohtungen verwandte Zeit und Mühe nicht die ent- 
sprechende Anerkennung und gebührende Belohnung fand; des- 
halb ruft er klagend aus: 

Quand, malcontent, resveur je pense 

Que vingt et cinq ans par la France 

J'ay faict ce malheureux mestier 

Sans recevoir aucun salaire 

De tant d'ouvrages qu'ay sceu faire 

Ob que j'easse ete coquetier! (Poömes, p. 266.) 

Hierzu trat noch ein anderer Umstand. Das Vermögen 
nämlich, das unserm Dichter nach dem Tode seines Vaters 
zufiel, bestand in keinem baaren Gelde, was damals den meisten 
Werth hatte, sondern in einem Hause der Vorstadt St. Victor 
zu Paris, das später die „Academie de musique" J. A. de 
Baifs verherrlichen sollte, und in einigen Besitzungen in Anjou, 
aus denen er ein jährliches Einkommen bezog. Unmittelbar 
nach dem Tode seines Vaters beginnen bereits seine Klagen 
über Armuth, Noth und Sorgen, in die er nun gerathen: 

Lorsque je le perdy, je perdy tout rnoyen. 

(Jeux, p. 47.) 

Depuis avoue de la France 
Mon aimö pays paternel 
Par quinze ans d'heur continuel 
J'accompagnay ma douce enfance. 
Mes des que mon pere mourut 
L'orage sur mon cbef courut 
Pauvrete mes espaales presse 
Me foule et jamais ne me laisse. 

(Poemes, p. 119.) 

Seine äussere Lage war aber keineswegs anfangs so 
trostlos, als wir nach den Berichten Baifs anzunehmen geneigt 
sind; erst zwischen den Jahren 1567 und 69 erhielt sie eine 
tiefe Erschütterung; denn während dieser Zeit, wo gan2 Frank- 
reich von zahlreichen Calvinisten raubend und plündernd durch- 
zogen wurde, gingen auch die Besitzungen Baifs in Anjou als 
ein Opfer jener religiösen Ausschreitungen verloren. Drei Jakre 
lang konnte er zwar den Verlust noch ertragen und von den 
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Ersparnissen der früheren Jahre leben, nach Ablauf dieses 
Zeitraums sah er sich aber in die traurige Notwendigkeit ver- 
setzt, ganz offen die Freigebigkeit seines Königs anrufen zu 
müssen. 

Car trois ans sont coulez, qne banny de mon bien, 

Je mange da passe quelque pea de röserve: 

Tandis le Huguenot fait son propre du mien. 

Avoir recours ailleurs qu'a mon roi je ne puis, 

Puisque j'ai perdu tout. (Passetems, p. 18.) 

Von diesem Zeitpunkt an datirt vielleicht der Hass gegen 
die Hugenotten, von dem er an manchen Stellen seiner Ge- 
dichte Zeugniss ablegt. So ist in den „Passetems" ein Schmäh- 
sonne tt auf den in der Bartholomäusnacht ermordeten Ad- 
miral Coligny erhalten. Hören wir einen Theil desselben: 

Ton ame miserable au depourveu ravie 
Paye les intens de ta parjure foy, 
De tes supots, fausseurs de toute sainte loy 
La mort apres ta mort est soudain ensuivie. 

Mais quel digne tourment aux enfers Rhadamante 
Pourroit bien ordonner pour ton ame mechante 
Et pour tes fouls esprits de tes malins supots. 

(Passetems, p. 8.) 

Dass übrigens dieses Ereigniss in der Beleuchtung der 
augenblicklichen Zeitverhältnisse von den rechtlich Denkenden 
der katholischen Partei noch nicht mit missbilligenden Augen 
angesehen wurde, beweist unter anderem auch die wahrschein- 
liche Tbatsache, dass der junge Tasso, als er kurze Zeit dar- 
auf nach Paris kam, sich mit dem Vorgang ganz einverstanden 
erklärte. Ueberhaupt war die ganze Plejade streng katholisch; 
Du Beilay schleuderte bei seiner Bückkehr aus Rom einige 
satirische Gedichte gegen Genf, und Ronsard will „mit seiner 
eisernen Feder" gegen die zu Felde ziehen, welche die neue 
Lehre mit dem Schwerte in der Hand verkündigen. 

Karl IX. zeigte sich nun dem oben erwähnten Bittgesuche 
Baif s um eine Unterstützung nicht unzugänglich, sondern suchte 
unsern Dichter durch Gewährung einiger Hilfsmittel aus seiner 
augenblicklichen Verlegenheit zu befreien. Baif war dafür auch 
erkenntlich und feierte die Freigebigkeit und Grossmuth des 
Königs, wo er nur immer Gelegenheit und Veranlassung dazu 

17* 
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hatte. AU aber bald darauf seine Klagen von neuem laut 
wurden, glaubte ihn der König dadurch am besten für seinen 
Verlust zu entschädigen, dass er ihn zu seinem Secretair be- 
forderte, in welcher Stellung sich unser Dichter aber niemals 
wohl fühlte. In seinen Gedichten tönt die Klage Ober den Ver- 
lust seiner Güter, über seine Armuth und Noth, Über die ge- 
ringe Anerkennung seiner poetischen Produkte immer weiter 
fort. An dieser Stelle sei die Bemerkung eingeschaltet, dass es 
bei den meisten Dichtern des sechszehnten Jahrhunderts gleich- 
sam Mode war, sich in den Augen der Fürsten und Grossen 
als arm, elend und unglücklich hinzustellen, und zwar auch 
dann, wenn sie gar keinen Grund dazu haben ; man darf daher 
ihren Schilderungen kaum halben Glauben beimessen. Was 
speciell Baif betrifft, so müssen wir ihn allerdings wegen des 
Verlustes seiner Besitzungen in Anjou beklagen und freilich 
zugestehen, dass er dadurch in seinem Einkommen arg geschä- 
digt war; dass aber seine Lage keineswegs so beklagenswerth 
gewesen, als er sie uns darzustellen sich bemüht, geht unter 
anderem schon aus dem eigenen Geständnisse des Dichters her- 
vor, dass er, obwohl seiner Revenuen beraubt, noch drei Jahre 
lang von seinen Ersparnissen leben konnte. 

Zu diesen äusseren Verlusten Baif s gesellte sich noch an- 
deres Herzeleid. So wurde ihm sein trouester Freund, Tahu- 
reau, mit dem er, fast von gleichem Alter, Leid und Freud ge- 
theilt hatte, durch den Tod entrissen (1555). Von der Innig- 
keit dieses Freundschaftsbundes geben die folgenden Verse 
Tahurean's einen beredten Beweis: 

Combien de fois elongne 
De ce rude populaire 
Tes päs nVont aecompagne" 
Par mon bosquet solitaire? 
Combien avons T nou$ passe 
De chaleurs soubs la ramee 
Et tes beaux vers compassee 
A ma guitarre anime*e? 

La P&ruse, Olivier de Magny, Joachim dn Beilay und 
noch andere Freunde Ba'iPs und Beförderer der Bestrebungen 
der neuen Dichterschule waren ebenfalls inzwischen aus dieser 
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Welt geschieden; Epnsard uud Baif waren fast die einzigen, 
die mit großem Eifer ihre Ziele weiter verfolgten. 

Während dieBer Zeit endlich scheint auch Baif noch mit 
seiner dienstbeflissenen Nachbarschaft, die ihn zwingen wollte 
„d'aller & la garde et au guet* in Streit gerathen zu sein. In 
einem Gedichte an die Herren „Prevosts et Eehevins de Paris" 
sucht er nachzuweisen, das» er seiner Stellung gemäss von 
dieser Bestimmung ausgenommen werden muas. Lassen wir 
jedoch unsern Dichter selbst diese Tbatsache in seinem gemüth- 
lichen ErzählungBtone vortragen: 

Messieurs, Baif, qui n'a ny rentc ny office 
En vostre Prevoste, ne pas un benefico 
En vostre Diocese, et qui n'eat ppint Jie: 
Mais, s'il veut, vagabond, ny mort ny marie, 
Ny prestre, seulement clerc ä simple tonsure 
Qu'il a pris a Paris avec sa nourriture, 
Pour laqnelle il s'y aime et y tient sa maison, 
En faisant son pa'is, non pour autre raison 
Que pour librp jouir d'un honeeie repos. 
Ce Baif fait sa plaintc et dit que sans propos, 
Et sans avoir regard a son peu de chevance, 
A sa profession, et a sa remontrance 
Son voisinage veut le corrtreindre d'aller 
A la garde et au guety le voulant Egaler 
De tous poirits par cels au simple populaire, 
Et contre son dessein l'attacber au vulgaire, 
Duqucl tant qu'il a pu, il n'a u plus grand soin 
En toutes actione, que s'en tirer bien lpin. 
Et ponr ce il a choisi aux faubourgs sa retraite 
Loin du bmit de la villo en deroeurc segrette, 
Ainsi dans vos maisons löge Paix et plante 
Baif corame d'emprunt, soit du guet exenite. 

(Passetems, p. 36.) 

Obwohl Baif so von vielen Seiten Kummer und Leid zu 
ertragen hatte, ruhte indessen sein thätiger Geist kaum einen 
Augenblick. Da seine bis jetzt verfassten Gedichte bei seinen 
Landsleuten nicht den erwarteten Erfolg erzielten, so wollte er 
auf andere Weise 6ich in die Gunst und Achtung des Publi- 
kums setzen. Durch die Bildung einer fast neueu dichterischen 
Sprache, durch die Wahl der aus den alten Sprachen entnom- 
menen Stoffe zu seinen Dichtungen, glaubte er den Franzosen 
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die Bahnen des Classicismus eröffnet zu haben; damit noch 
nicht zufrieden, wollte er durch Einfuhrung der antiken 
Metrik*) in die französische Sprache das Gebiet des Classi- 
cismus erweitern. Wir dürfen uns über diesen Versuch gerade 
zu jener Zeit nicht allzu sehr wundern; bei unserm Dichter ist 
er namentlich aus dessen gewissermassen nur einseitigen Er- 
ziehung zu erklären. Baif hatte wohl die klassischen Sprachen 
auf das gründlichste studirt, und war mit deren rhythmischen 
Gesetzen sehr wohl vertraut, aber die Geschichte der Sprache 
und der Poesie seines Vaterlandes war ihm fast völlig unbe- 
kannt. Es konnte ihm daher sehr leicht in den Sinn kommen, 
seiner Muttersprache, in der er ja denselben Formen- und 
Wortreichthum wie in den klassischen Sprachen zu finden 
meinte, auch die Gesetze der lateinischen und griechischen 
Verskunst anzupassen. Freilich verband ßai'f mit der Einfuh- 
rung der antiken Metrik in seiner Muttersprache, Anfangs 
wenigstens, einen ganz besonderen Zweck; die in metrischen 
Versen (vers mesur^s, vers m&riques) verfassten Gedichte näm- 
lich sollten nur zum 6eSang6 dienen und in Verbindung mit 
der Musik vorgetragen werden; die Länge und Kürze der 
Silben sollten nur einem lange oder kurze Zeit auszuhaltenden 
Tone entsprechen. Mit dieser ursprünglichen Bestimmung der 
„metrischen Verse" hing auch ganz unverkennbar die Gründung 
der „Academie de musique" Ba'if s zusammen. Er hatte sich 
zu diesem Zwecke mit dem bedeutendsten Musiker der dama- 
ligen Zeit, Joachim Thibaud de Courville, in Verbindung ge- 
setzt und mit ihm gemeinschaftlich die Statuten des neu zu 
gründenden Instituts ausgearbeitet, die sie im Jahre 1570 dem 
Könige zur Begutachtung fertig vorlegten. Diese Statuten ent- 
hielten den Zweck der Academie und die Leistungen und die 
Pflichten ihrer Mitglieder, die in Musiker und Zuhörer zerfielen. 
Der König schenkte dem neuen Unternehmen seinen unge- 
teilten Beifall und erlaubte die Eröffnung desselben; aber das 
Parlament und die Pariser Universität erhoben dagegen Schwie- 
rigkeiten, weil sie glaubten, dass durch diese Einrichtung die 
Jugend verweichlicht würde. Ba'if machte zwar Einwen- 

*) Das Nähere über dieses Vorhaben Baifs siehe in meiner Disser- 
tation: „Die metrischen Verse Jean Antoine de Baifs" (Leipzig 1S78). 
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düngen, aber die Verhandlungen zogen steh sehr in die Länge; 
der König brach sie jedoch dadurch kurz ab, dass er am An- 
fange des Jahres 1571 die Eröffnung der Academie*) anordnete. 

Der ursprüngliche Zweck der Academie, Pflege der Dicht- 
kunst und Musik, erlitt im Laufe der Zeiten mancherlei Erwei- 
terungen; so wurden ganz neue Gebiete, wie z. B. Rhetorik, 
Philosophie, ja sogar Grammatik in das Bereich ihrer Verhand- 
hingen gezogen. Mit dem Tode ihres Gründers scheint die 
Academie selbst ebenfalls bald in das Grab der Vergessenheit 
gesunken zu sein; trotzdem aber wird bei diesem edlen Unter- 
nehmen der Name Baif s nur rühmend genannt werden können. 

Mit der Zeit erweiterte aber Baif auch die ursprüngliche 
Bestimmung seiner „metrischen Verse" und verwandte die antik- 
rhythmische Form auch für solche Gedichte, die nur zum Lesen 
bestimmt waren, vornehmlich zu Uebersetzungen aus den alten 
Sprachen. So sind in seinen „Etrennes de po^sie fran<?aise" 
nicht nur Gedichte in Hexametern und jambischen Trimetern, 
sondern auch solche in der sapphischen und alkäischen Strophe, 
in sogenannten Phälacischen Versen (Hendecaeyllabi) etc. ent- 
halten. Mit dieser Erweiterung aber erntete Ba'if nicht den 
erwarteten Lohn, sondern nur Hohn und Spott, wozu auch die 
von Ba'if neu eingeführte wunderliche Orthographie, die der 
Aussprache genau entsprechen sollte, wesentlich viel beitrug. 

Mit der Errichtung der „Academie de musique" hatte Ba'if 
den Gipfel seines Ruhmes erstiegen; von nun an lebte er im 
Verkehr mit den erleuchtetsten Geistern seines Jahrhunderts 
in seinem Hause in der Vorstadt St. Victor zu Paris, unbe- 
kümmert um alle Ereignisse, die sich ausserhalb seines Wir- 
kungskreises zutrugen. Die Vornehmsten des Reichs, Fürsten 
und Könige schenkten seiner Academie die grösste Beachtung 
und wetteiferten in der Unterstützung Baif s und seiner Bestre- 
bungen. Die ihm vom König Karl IX. gewährten Gratifika- 
tionen wurden ihm auch von dessen Nachfolger, Heinrich III., 
der ebenfalls Kunst und Wissenschaften liebte, nicht entzogen; ja 
derselbe Fürst hielt es nicht unter seiner Würde, unsern Dichter 
in seiner Wohnung aufzusuchen und seinem Unternehmen den 

*) Auch über dieses Institut BaiPs findet man Ausführlicheres in meiner 
Dissertation. 
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gebührenden Beifall fco spenden. Von der Freigebigkeit dieses 
Fürsten gegen Baif berichtet Colletet folgende fast unglaublich 
klingende Thatsache: „Et comme ce prince liberal et raagnifique 
lui donnoit de bons gages, il lui octroya encore de temps en 
temps quelques offices de nouvelle cr&itkw et de certaines con- 
fiscations qui procuraient k Baif le moyen d'ehtreienir aux etudes 
quelques gens de lettre, de regaler chez lui tous les savants de 
son si&cle et de tenir bonne table*" Aus dieser Stelle geht aber 
wohl wenigstens so viel hervor, dass Baif nunmehr keine Noth 
zu leiden brauchte und durch mannigfache außergewöhnliche 
Unterstützung von seinem Könige ein ganz behagliches Leben 
fuhren konnte; so empfingen, um nur eins anzuführen (nach 
Sauval: Antiquit&de Paris, tom. II), bei der Hochzeit des Her- 
zogs von Joyeuse am 24. September 1581, Baif und Ronsard, 
die zur Feier dieses Festes einige Gedichte verfasst hatten, 
jeder 1000 Thaler aus der Hand des Königs, eine Summe, die 
nach damaligen Verhältnissen einen bedeutend höheren Werth 
hatte als heute. Aus allem diesen könnte man. fast schliessen, dass 
Baif in seinem Hause gewissermas$en die Rolle eines Be- 
schützers der Wissenschaften und eines königlichen Intendanten 
der schönen Künste spielte. So floss eine allerdings nur kurze 
Zeit ungetrübten Glückes und heiterer Zufriedenheit, als Ersatz 
für seinen früher ausgestandenen Kummer, dabin. Ihm wurde 
ausserdem noch die Freude zu Theil, durch die Güte und das 
Wohlwollen seines Königs, selbst eine Ausgabe seiner Werke 
zu veranstalten: 

II faut que non ingrate je chante 

Comme la fortune raechante 

M'en a distrait par pauvrete 

Qu'ainsi par Charles debonnaire 

Et ses bons freres et leur mere 

Moy liberalement trete, 
tj'ai receu le loisir et Paise 

(Soit que l'oöuvre plaise ou deplaise) 

De recueillir tout mon labeur. (Poemes, p. 269.) 

Diese glückliche Lage Baif s erlitt eine Erschütterung 
zu der Zeit, als der Bürgerkrieg seine verheerenden Wirkungen 
über das ganze Königreich auszudehnen begann und die Haupt- 
stadt Paris selbst arg beunruhigte, wodurch notwendigerweise 
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die Aufmerksamkeit von wissenschaftliche« und poetischen Be- 
strebungen abgelenkt werden musste. Ausserdem war der 
Dichter in seinem vierzigsten Lebensjahre von eibe* Krankheit 
befallen worden, von der er nie wieder völlig genas ; die < wenigen 
gesunden Stunden seines Lebens benutzte er noch zur Abfas- 
sung eines seiner bedeutendsten Werke, der „Mimes, IJneeigne- 
mens et Proverbes"; erfct fast hadh iichtz4hnjährigen Leiden 
gab er seinen nooh bis zum letzten Augenblick frischen und 
thätigea tieist auf. 

Ueber den Zeitpunkt seines Todes ist man ebenso wte 
über den seiner Geburt noch nicht ganz einig; das wahr- 
scheinlichste Datum ist der 19. September 1589. Dafür 
scheint uns ein Zeu,gniss besonders entscheidend und zwar das 
keines Geringeren als seine* eigenen Sohnes Guillaume de Ba'if. 
Bei dieser Gelegenheit kann gleichzeitig noch erörtert werden, 
ob unser Dichter verhetrathet gewesen ist oder nicht. Be- 
stimmte Nachweise aus seinen Werken lassen sich nicht an- 
führen; nur in den Passetems, p. 63, ist uns ein Sonnett mit 
dem Titel „ Anagramme de Madeleine de Bai'f" erhalten, aus 
dem man vielleicht geringe Andeutungen schöpfen könnte. Da 
sich aber Ba'if, ebenso wie Konsard , in seinen Werken als 
„clerc tonsurtS" bezeichnet, so ist eine Verheirathung desselben 
als nicht recht wahrscheinlich anzunehmen. Dieser oben er- 
wähnte Sohn J. A. de Bn'ifs hat sich ebenfalls mit <Jer Dicht- 
kunst beschäftigt; ein poetisches Erzeugniss desselben über- 
liefert uns Ed. Fouruier in seinen „Yari&&* historiques et lit- 
t^raires", tom. VIII, und zwar in Form eines kleinen Pamphlete, 
das Guillaume de Ba'if am 14. Juni 1409 verfasst hat und den 
Titel fuhrt: „Le faict du proeez de Ba'if contre Frontenay et 
Montquibert". In Bezug auf den Tod seines Vaters kommt 
darin folgende Stelle vor: 



Environ Fan quatre vingts neuf 
Que j'etois barbu commö nn oeuf 
Ce brave Pathelin m'em meine 
Tout droit an pa'is d' Aquitaine 
Partant du fauxbourg Saint-Victor. 
Apres survint le coup du moine 
Et la mort du bon Jean Antoine. 
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Hier erwähnt Guillaume de Baif zuerst die Ermordung 
Heinrich^ III: durch Jacques Clement am 1. August 1589 und 
dann den Tod seines Vaters, der bald darauf erfolgt war. 

Nicht lange nach dem Tode J. A. de Baifs wurde auch 
sein Haue, das die Wirkungsstätte seines Ruhms und gleichsam 
ein Tempel der Musen gewesen war, von räuberischen Horden 
zerstört und fast dem Erdboden gleichgemacht; dieses Unglück 
mit anzusehen ist unserm Dichter wenigstens erspart worden. 
Guillaume de Baif schildert dieses Ereigniss in dem weiteren 
Verlauf seines oben erwähnten Gedichtes wie folgt: 

Je trouve d'un au Ire coste 

Que la puissante Majeste 

D'un Roy le plus grand qui se treuve 

Arriver par la porte neuve 

Dans Paris sa bonne che 

Oü je l'avois bien souhaitte : 

Car ceste negrite Canaille 

J'attaquoit mesme a la muraille, 

Abattant, sans droict ma raison 

Jusques au grec de ma maison. 

Jean Antoine de ßai'f war von mittelgrosser, hagerer Ge- 
stalt mit leicht beweglichen Gliedmassen. Er hatte eine hohe 
Stirn, dunkle, etwas tiefliegende, aber lebhatte Augen, eine wohl 
proportionirtc Nase, eine gesunde Geaichtsfarbe und kastanien- 
braunes Haar. 

J'eu los membres grelles alegres, 
Forts assez, bien qu'ils fussent megres, 
Ponr gaillard et sain me portor. 
De haute u r moyenne et non baase 
Dien m'a fait souvent de sa grace 
Valeureux le mal suporter. 

J'ai large front chauve le feste, 
L'oeil tanc creuse dans la teste, 
Assez vif, non guiere fendu: 
Le nez de longuettr mesuree: 
La face vive et cdloree: 

Le poil chatein droit etandu. (Pocmes, p. 271.) 
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Ein Schlüssel zum Hamlet-Räthsel. 

Vier Vorlesungen 
von Dr. A. DeetB.*) 

Vorlesung 1. 

Hochgeehrte Versammlung! 

Ehe ich mich daran mache, meine heutige Aufgabe zu lösen, 
d. h. Ihnen einen Schlüssel zum Hamlet-Räthsel zu geben, 
liegt es mir zunächst ob, mich darüber auszulassen, was ich 
unter dem Ausdruck „Hamlet-Räthsel 6 * verstanden haben will. 

Wie Sie wissen, hat sich im Laufe besonders der letzten 
sechzig Jahre nicht nur eine Shakespeare«, sondern auch eine 
ganze Hamlet- Literatur herausgebildet, zu der alle gebildeten 
Nationen ihre Beiträge geliefert haben. Wenn Sie derselben 
näher treten, so werden Sie finden, dass eine nicht unwesent- 
liche Anzahl Hamlet -Kritiker und Commentatoren das Räthsel- 
hafte, was man vielfach im Charakter und mehr noch in dem 
Benehmen des Prinzen Hamlet hat finden wollen, aufgelöst zu 
haben glaubt. So sagt Gervinus, der Ihnen Allen wohl am 
bekanntesten ist: Nachdem Goethe das Hamlet-Räthsel gelöst, 
begreift man kauni, dass es je eins gewesen. 

Wenn ich nun, hochgeehrte Versammlung, mit der Ver- 
sicherung an Sie heranträte, dass ich einen Schlüssel zu dem 
Charakter und sonderbaren Benehmen des Hamlet gefunden 



*) Gehalten im Verein von Kunst und Wissenschaft in Hamburg im 
Frühjahr 1877. 
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hätte, eo würden Sie darauf erwidern können: Gut, das wäre 
einer mehr zu den vielen. Aber wozu das besonders als Aus- 
hängeschild zu einer Vorlesung über Hamlet benutzen, von der 
man ja berechtigt ist, Aufklärungen über jene Fragen zu er- 
warten. Und Sie würden mit einem solchen Vorwurf sicherlich 
im Rechte sein. 

Es ist aber dies nicht das eigentliche Rathsei, welches sich 
mit diesem Drama verbindet, sondern das Räthsel, dessen Auf- 
lösung ich zu bringen verspreche, liegt anderswo. 

Ich bitte Sie, Folgendes zu beaöhten: Shakespeare'» Haapt- 
stärke liegt unbestritten in seinen scharf ausgeprägten naturwahren 
Charakteren. Kein Dramatiker, weder vor noch nach ihm, hat 
es verstanden, so in die Tiefen der menschlichen Brust hinab- 
zusteigen, so die geheimsten Triebfedern menschlichen Thun 
und Treibens dem beschauenden Auge des Publicums nahe zu 
legen. Als tiefsinnigstes, reizvollstes oind von Vielen auch als 
sein vorzüglichstes gepriesene Drama gilt Hamlet ; «das» es aber 
das Lieblingsstü^k des Autors gewesen sein muss, geht schon 
daraus hervor, dass er die Hauptfigur desselben mit einer De- 
tailschilderung wie keine seiner übrigen Figuren ausgestattet 
hat. Halten Sie nun daneben die Thatsache, dass zu der eben 
erwähnten Hamlet- Literatur eine ganze Anzahl der hervor- 
ragendsten Geister beigetragen hat, dann wird sich Ihnen 
ganz von selbst die Frage aufdrängen: Woher kommt es, dass, 
während sonst über Sh'eche Charaktere nahezu Einigkeit bei 
den Beurtheilern herrscht, die Ansichten über den Prinzen 
Hamlet eo weit auseinander gehen, dass die einen, um nur die 
Extreme zu nennen, ihn für einen geborenen Schwächling, für 
einen geschwätzigen sentimentalen Träumer, welcher der ihm 
vom Geschick überkommenen Aufgabe aus dem Wege geht, 
die andern ihn als das dircefe Gegentheil, als einen echten, ja 
als den grössten, edelsten aller tragischen Helden ansehen? 

Dieses, hochgeehrte Versammlung, ist das Räthsel, zu dessen 
Auflösung ich in Folgendem beizutragen hoffe; dass aber mit 
der Lösung desselben auch jenes erstere und zwar endgültig 
entschieden sein wird, ist nicht bloss meine stille Hoffnung, son- 
dern folgt aus ihr mit einer gewissen Naturnothwendigkeit. 

Da ich sehr wohl weiss, dass, wer immer mit etwas rela- 
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tiv oder absolut Neuem hervortritt, sich den Angriffen der An- 
hänger des Althergebrachten aussetzt, so habe ich mich nicht 
darauf beschränkt, die Belege zu meinen Ausfährungen blos 
aus der Tragödie selbst zusammenzustellen, — denn alle die 
verschiedenen Ansichten wollen ja ihre Begründung in eben 
derselben finden, — sie sind mir, wie Sie gleich selbst urtheilen 
werden, auf den verschiedensten Wegen zugeflossen. 

Um zu meinem Ziele zu gelangen, d. h. Ihnen die Losung 
jenes Räthsels zu vermitteln, dazu bieten sich mir mehrere 
Wege dar. Der nächstliegende wäre wohl der, Ihnen zunächst 
eine Anzahl Hamlet -Kritiker vorzuführen, ihre verschiedenen 
Auffassungen, Argumente, Betrachtungen mitzutheilen, sie ein- 
ander gegenüberzustellen, Ihnen zu zeigen, wie sie sich gleich- 
sam aufheben, Ihnen den Nachweis zu fuhren, wie sich die 
ganze Frage in neuester Zeit merkwürdig zugespitzt hat, so 
dass sie auf eine Lösung hindrängt, die aber doch auf den 
bisher eingeschlagenen Wegen nicht gefunden werden kann, und 
Ihnen dann schliesslich den Schlüssel zu diesem Räthsel, d. h. 
den Grund anzugeben , weshalb diese zum Theil äusserst geist- 
reichen Kritiker zu so verschiedenen Resultaten kommen 
mussten. Ich möchte diesen Beweis aus naheliegenden Gründen 
den indirecten Beweis nennen. An diesen würde sich am ge- 
eignetsten der culturgescriichtliche Beweis und an diesen der 
historisch- genetische (historisch hier mit Bezug auf die Geschichte 
unseres Dramas) anreihen, dem dann der absolute, der aus der 
Gesammtbetrachtuhg des Shakespeare'schen Genius sich ergiebt, 
anzureihen wäre; es würde dann schliesslich als wesentlicher 
Beleg das Drama selber noch bleiben. Dieser Weg hat viel 
Verlockendes, die Auflösung des Räthsels würde besser vor- 
bereitet, Sie würden gleichsam allmälig darauf hingeleitet, die 
vorgebrachten Belege würden sich in steigender Progression 
halten, die gewonnene neue Anschauung würde allmälig zur 
festen Ueberzeugung bei Ihnen werden ; andererseits aber würde 
ich, wollte ich so verfahren, gezwungen sein, nachdem ich Ihnen 
die Lösung angedeutet, denselben Weg zum Theil wenigstens 
wieder zurückzugehen, um von dem neugewonnenen Ge- 
sichtspunkt aus noch einmal die schon vorgeführten Kritiker 
zu betrachten und bei ihnen den Punkt nachzuweisen, bis zu 
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welchem sie übereinstimmen und von dem au« sie auseinander- 
gehen. 

Um Sie nun der Weitläufigkeit einer theil weisen Wieder- 
holung zu überheben, will ich einen andern Weg einsehlagen, 
von dem ich hoffe, dass er uns auch zum Ziele fuhren wird. 
Ich werde die umgekehrte Reihenfolge einhalten, d. h. ich werde 
vom absoluten Beweis zu dem oben näher definirten indirecten 
Beweis vorwärts schreiten. Die Belege, die sich aus der Be- 
trachtung der Tragödie selbst ergeben, werden auch bei diesem 
Verfahren den Beschluss machen. 

Hochgeehrte Versammlung! Als ein Hauptunterschied des 
Dramas der germanischen Völker von dem der romanischen, 
speciell des spanischen Volkes, gilt wohl der» dass im ersteren 
die Charaktere sich der Hauptsache nach ihr Geschick selbst 
schaffen. Die Handlung wird so zu sagen aus ihnen selbst 
hergeleitet und läuft nicht so ohne innere Beziehung nebenher, 
am allerwenigsten aber wird die Lösung eines tragischen Con- 
flicts durch irgend ein Wunder, durch ein directes Eingreifen 
einer höheren Macht, durch einen Deus ex machina herbei- 
geführt, wie dies bei einem Calderon beispielsweise durch das 
Erscheinen der holdseligen Jungfrau oder bei einem Moliere 
noch durch das Eingreifen eines Agenten seines Grosskönigs 
geschieht. Als erster Vertreter der dramatischen Kunst unter 
den germanischen Völkern gilt aber unbestritten Shakespeare. Es 
muss also notwendigerweise jener charakteristische Unterschied 
bei ihm am schärfsten zum Ausdruck gelangen; und wirklich wird 
dies bislang von Keinem bestritten. Ebenso sehr aber, wie es 
unserem Gefühle widerstrebt, dass ein dramatischer Knoten 
durch das Eingreifen eines Wunders zerschnitten werde, weil 
uns eine solche Lösung enttäuscht und nicht befriedigt, ebenso 
widerstrebt es unserm Gefühl und daher auch unserer An- 
schauung von der dramatischen Kunst, dass ein solcher durch 
ein Wunder geschürzt werde. Beides sind gleich grobe Ver- 
stösse gegen den gesunden Geschmack. Ist es aber nun nicht 
eine ganz ungewöhnliche Ungereimtheit, dass, wollte Jemand 
Sh. diese Ungeheuerlichkeit in der ersten Form aufbürden, alle 
Welt dagegen Verwahrung einlegen würde, während doch fast 
die Ge8ammtheit der Hamlet - Kritiker ihm dieselbe in der 
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zweiten Form ganz ohne Bedenken, fast möchte ich sagen, un- 
bewusst, zuschiebt. Denn so wie sie sich den Sachverhalt dar- 
stellen, ist der Geist des alten Hamlet ein Deus ex machina, 
der erst den dramatischen Knoten schürzt, da ohne sein Er- 
scheinen Hamlet nie etwas über den Mord erfahren hätte. Er 
wäre eine Zeitlang noch ein Kopfhänger gewesen ; mit der Zeit 
aber hätte er sich wohl oder übel in die neuen Verhältnisse ge- 
funden. Der Geist ist für sie etwas so Reales, Fassbares, dass 
der Thatbestand des Verbrechens für sie durch ihn ebenso un- 
zweifelhaft festgestellt wird wie durch glaubwürdige lebendige 
Augenzeugen. Da aber sein Auftreten nur auf übernatürliche 
Weise, nur durch ein Wunder möglich ist, so haben wir einen 
Deus ex machina in optima forma vor uns. Gestützt aber auf 
unsere obigen Erwägungen, sagen wir: Nein, das kann Shake- 
speare unmöglich gewollt haben, jener Geist ist nichts Reales, 
Fassbares, ist kein- glaubwürdiger Zeuge des Verbrechene, am 
allerwenigsten aber ist er es in den Augen des ruhig ur tei- 
lenden Hamlet; da nun aber jene Geisterscenen keinen rea- 
len Gehalt haben, so müssen sie, wie in allen übrigen Scenen, 
in denen Shakespeare Gestorbene wieder erscheinen läset, einen 
symbolischen Gehalt haben. Jede andere Auffassung derselben 
muss aber von vornherein das richtige Verständniss des Ganzen 
unmöglich machen und die Beurtheiler des Stückes die ver- 
schiedensten Wege wandern lassen. 

So unzweifelhaft logisch auch meine Schlussfolgerung ist, 
so bin ich mir doch bewusst, dass, hätte ich keine anderen Be- 
weise für meine besondere Auffassung dieser Scenen, man die- 
selben durch anderweitige Einwendungen zu entkräften suchen 
würde. Wie leicht könnte man mir hier nicht entgegenhalten: 
Aber hat nicht selbst der gute Homer zuweilen geschlafen? 
Darauf wäre ich nun freilich um eine Antwort nicht verlegen: 
Ja, auch der gute Shakespeare hat zuweilen geschlafen. Doch, 
irrt er auch öfter in nebensächlichen Dingen, so verstösst er 
doch nirgends gegen einen Fundamentalsatz seiner Kunst. 

Zum guten Glück aber habe ich noch Beweise in Hülle 
und Fülle, ich sage zum guten Glück, denn bei der bekannten 
Streitlust deutscher Gelehrten, die einer einmal verfochtenen 
These gewöhnlich bis zum letzten Athemzuge treu bleiben, 
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würde ich mich bald in cnd- und ziellose Fehden verwicket 
sehen. 

Doch gehen wir zur Geschichte unseres Dramas über. 
Wie Sie wissen werden, besitzen wir von unsertn 'Stück ans 
ältester Zeit zwei sehr verschiedene Ausgaben: die Quartoaus- 
gabe ans dem Jahre 1603 und eine andere, uxn die Hälfte um- 
fangreichere, ans dem Jahre 1604. lieber das VerbÜtniss 
beider zu einander ist vielfach hin und her gestritten worden, 
doch ist es für mich unzweifelhaft, dass Diejenigen Recht haben, 
die erstere für eine Jugendarbeit ShV halten, die schon viele 
Jähre vorher geschrieben und aufgeführt wurde, bis Sh. dann 
in reiferen Jahren eine Umarbeitung oder, besser gesagt, eine 
Ausarbeitung vornahm, denn die Ausgabe von 1604 unter- 
scheidet sich von der früheren, abgesehen von dem Fehlen der 
unzahligen Druckfehler, hauptsächlich durch ihre verschwen- 
derische Detailmalerei. 

Meine Gründe für diese meine Ansicht hier anzuführen, 
würde uns zu weit führen und ausserdem von' keinem Belang 
für unsere Aufgabe sein. Ich habe hier auch nür vor allem 
deshalb dieser früheren Auflage Erwähnung gethan, weil ich 
späterhin wegen einer scheinbar nur unwesentlichen Abweichung 
des Textes in den Geisterscenen des ersten Actes auf dieselbe 
zurückzukommen gedenke. Als Quelle, aus der Sh. die Fabel 
des Hamlet geschöpft, gilt jetzt ziemlich aligemein die in das 
Englische übersetzte Erzählung des Franzosen Belieferest, der 
seinerseits wieder sie dem alten dänischen Chronisten Saxo 
Grammntikus entlehnt hat ; da es für unsere Aufgabe von höch- 
ster Wichtigkeit ist, die Veränderungen, die Sh. an der über- 
kommenen Fabel vorgenommen hat, zu constatiren, so muss ich 
Ihnen jene in allgemeinen Zügen vorführen. 

In Jütland lebt ein. Statthalter, Namens Horwendih Der 
Ruf seiner Tapferkeit veranlasst einen König von Norwegen, 
sich mit ihm im Zweikampf zu messem Bedingung dieses 
Kampfes war, dass der Sieger die gesammte Habe des Be- 
siegten besitzen und den, Uebier wunden en ehrenvoll bestatten 
solle. Horwendil trägt den Sieg und die grosse Beute davon. 
Der König von Dänemark, Namens Kor ich, vermalt dem reichen 
und mächtigen Manne seine Tochter Ger trat he. Nachdem er mit 



Digitized by 



Ein Schlüssel zum Hamlet- Rüthsei. 



278 



derselben lange gelebt und einen Sohn Namens Hamlet erzeugt 
hatte, wird er von seinem Bruder Fengo umgebracht. Dieser 
bemäntelt sein Verbrechen mit dem Vorgeben, dass Horwendil 
seiner Gemalin nach dem Leben getrachtet habe. Fengo nimmt 
Gertruthe zur Gemalin und behauptet sich in der Statthalter- 
schaft Jütland. Hamlet nimmt aus Sorge für sein Leben die 
Rolle eines Wahnsinnigen an, bei dieser Gelegenheit wird seine 
grosse Klugheit und sein durchdringender Verstand gerühmt. 
Es wird dann erzählt, wie Hamlet, am Feuer sitzend, abge- 
spitzte Hölzer schnitzte, die er mit gekrümmten Haken versah 
und am Feuer härtete. Als man ihn fragte, was er damit be- 
zwecke, gab er zur Antwort, sie sollten ihm dazu dienen, den 
Tod seines Vaters zu rächen. Nun folgt die Erzählung von 
der List des gegen den Wahnsinn des Prinzen misstrauischen 
Fengo, ihn durch die Reize eines schönen Mädchens zum Ver- 
rath seiner Verstellung zu bringen. Dieser Versuch schlägt 
fehl. Darauf wird seine Mutter angestellt, ihn während der 
angeblichen Abwesenheit ihres Gemals in ihrem Schlafzimmer 
genauer auszuforschen. Bei dieser Unterredung soll aber ein 
Vertrauter Fengo's den verborgenen Lauscher abgeben. Er 
wird aber von dem Prinzen entdeckt und ermordet. Dann hält 
er seiner Mutter eine ergreifende Rede, entdeckt ihr seine Ver- 
stellung, rührt ihr Gewissen und gewinnt sie für seinen Plan, 
den Mord seines Vaters an Fengo zu rächen. Zu diesem Be- 
huf giebt er ihr auch jene zugeschnitzten Hölzer. Fengo be- 
8chliesst nun, den gefährlichen Prinzen mit zwei Begleitern 
nach England zu senden, um ihn dort Kraft eines Briefes in 
Runenschrift tödten zu lassen. Unterwegs bemächtigt sich 
Hamlet der Holztafel, auf der die Runenschrift eingegraben, 
verwischt das Original und setzt an dessen Stelle die Auffor- 
derung an den König von England, seine Begleiter hinrichten 
zu lassen, ihm selbst aber die Königstochter zur Gemalin zu 
geben. In England selbst legt Hamlet Proben seines durch- 
dringenden Verstandes ab, die an das Wunderbare streifen. 
Nachdem er daselbst seinen Zweck erreicht, kehrt er nach Jüt- 
land zurück gerade an dem Tage, an dem seine Leichenfeier 
stattfindet. Seine Mutter, mit ihm im Einverständnisse hatte 
den Saal, in dem sich die geladenen Gäste befanden, mit einem 
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Netze überspannen lassen, wozu auch die von Hamlet verfer- 
tigten Häkchen verwandt werden. Durch dieses Netz werden 
nachher, als Hamlet die Halle anzündet, die Gäste festgehalten 
und kommen so in den Flammen um, während Fengo, der sich 
früher entfernt hat, von Hamlet in seinem Schlafgemach er- 
schlagen wird. Hamlet beruft am nächsten Morgen das Volk 
und rechtfertigt vor ihm seine That und wird dann als Konig 
anerkannt. Hiermit endet die Geschichte noch nicht, doch hat 
Sh. sie nicht weiter benutzt. Sie sehen, äusserlich ähneln sich 
die Novelle und das Drama sehr. Als Sh's Erfindung ergiebt 
sich nur die Art und Weise der Ermordung des alten Hamlet, 
das tiefe Geheimniss, das diese That deckt, die Erscheinung 
des Geistes, die Schauspielerscenen, der Wahnsinn der Ophelia, 
und der ganze Ausgang und sonst nur noch Unwesentliches, 
und doch, stellen wir einen Vergleich des Inhalts an, so er- 
weisen sich Novelle und Drama als grundverschieden ; denn die 
Erzählung des Belieferest ist eigentlich nichts anderes als eine 
Variation der Brutus-Sage, mit der das Sh.'sche Drama nichts 
mehr gemein hat. 

Die erste Umwandelung, die Sh. mit seinem ungefügen 
Stoff, der auf den ersten Blick sich kaum zu einem Drama zu 
eignen scheint, vornahm, ich meine die Verhüllung des Ver- 
brechens, war eine tief bedeutungsvolle, war die eigentliche 
dramatische Schöpfungsthat ; denn sie rief alle anderen ganz 
nothwendig hervor. Die Aufgabe des feinfühligen, scharfsin- 
nigen, die Blutthat witternden Hamlet ist nun zunächst nicht 
die, seinen Oheim über den Haufen zu stechen, wie das die 
Meisten seiner Kritiker mehr oder minder dringend verlangen, 
nicht die, welche sein neuester Kritiker Werder von ihm er- 
heischt, seinen Ohm zu überfuhren und zum Geständniss zu 
bringen, denn das ist einfach bei der Natur des Verbrechers, 
der sein Geheimniss auch wirklich mit ins Grab nimmt, un- 
möglich, nein, sondern die, sich selbst zunächst, so wie die 
Dinge liegen, eine moralische und womöglich factische Gewiss- 
heit über das Geschehene zu verschaffen, und dann, da daß 
frühere Verbrechen nun einmal mit dem Opfer eingesargt und 
den Blicken der Menschen entzogen ist, den Verbrecher, von 
dem er weiss, dass er auch ihm nachstellt, im Vertrauen auf 
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seinen Scharfsinn, im Vertrauen auf seine gerechte Sache, sich 
in seinen eigenen Schlingen fangen zu lassen. 

Hierzu bedarf Sh. der Geisterscenen mit ihrem symbolischen 
Inhalt ; einerseits um uns die dunkeln Gerüchte zu illustriren, 
die bei dem so plötzlichen, unerwarteten Tode des Königs auf- 
tauchen mussten, und die auch heutzutage noch im Stande sind, 
Geister wieder aus der Gruft heraufzubannen, und andererseits, 
um udb einen tiefen Blick in die Seelenstimmung seines Helden 
thun zu lassen; hierzu bedarf er der Schauspielerscenen, denn 
diese bringen erst die so sehnlichst erstrebte moralische, ja fac- 
tische Ueberzeugung. Hierdurch erklärt sich ferner das viel- 
fach bekrittelte schnelle Eingehen Hamlet's auf die englische 
Reise, auf das Duell mit Laertee, in denen er mit Recht neue 
Schliche des Königs vermuthet; er geht darauf ein, weil er 
weiss, wie er uns selbst sagt, und wie wir es auch bestätigt 
sehen, dass seine Contreminen immer einige Fuss tiefer liegen 
als die seiner Gegner. Darum verliert er sein Leben, weil er 
es freudig einsetzt um den hohen Preis, den Mörder in flagranti 
auf einer neuen Unthat zu entlarven, hat er doch so die süsse 
Genug thuung, mit seiner Rache auch die seines Vaters voll- 
ziehen zu können. 

Bei Saxo sowohl als bei Belieferest ist die That ganz offen- 
kundig. Der König rechtfertigt sie nur durch die Erdichtung, 
dass sein Bruder seiner Gemalin nach dem Leben getrachtet 
habe. Nimmt man nun mit der Ungeheuern Mehrheit der Kri- 
tiker an, dass der Geist ein vollgültiger Zeuge des geschehenen 
Verbrechens sei, so wird durch sein Erscheinen der Sachverhalt 
der Novelle wieder hergestellt ; und fragt man dara billigerweise, 
warum hat denn Sh. jene Aenderung bezüglich der Mordthat 
vorgenommen, so bekommt man von seinen Kritikern, wenn 
überhaupt eine, gewöhnlich folgende Antwort: Nun, damit er 
die Geisterscenen, von denen er sich grossen Effect versprach, 
anbringen konnte; oder auch wohl folgende ganz ernst gemeinte, 
die ich vereinzelt bei Rümelin gefunden: Nun, damit er die 
Schauspielscene einfügen konnte, denn sein Hauptzweck dabei 
war, jene Anspielungen auf die damaligen Londoner Theater- 
wirren und die eigenen Gedanken und Erfahrungen über das 
Bühnenwesen vorzubringen. 
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Hochgeehrte Versammlung! Solchen Erklärern gegenüber 
steht mir immer noch der Engländer Johnson ganz unbeschreib- 
lich hoch, der freilich die falsche Voraussetzung über die 
Geisterscenen mit jenen Herren theilt, aber doch einsichtig, con- 
sequent und aufrichtig genug ist, zu bekennen, dass Sh. ganz 
ohne Noth den Geist des alten Hamlet auf die Oberwelt her- 
aufbeschworen. Doch ist eine solche Annahme, und noch in 
höherem Maasse sind es die eben mitgetheilten, dem Genius 
eines Shakespeare, besonders wie er sich in seinem Lieblings- 
werke offenbaren muss, ganz unwürdig, und schon diese Er- 
wägung allein hätte die Veranlassung sein müssen, den Vorder- 
satz, auf der sie beruht, zu beargwöhnen oder wenigstens ihn 
schärfer ins Auge zu fassen. 

Gehen wir aber nun der Sache einmal näher auf den Leib 
und betrachten wir die Frage über die Geisterscenen vom cultur- 
historischen Gesichtspunkt aus. Ich räume gern ein, dass Die- 
jenigen vollständig Recht haben, die da behaupten, dass die 
Scenen, in denen der Geist auftritt, so drastisch packend auf 
uns einwirken, dass wir, nachdem der Geist einmal den Her* 
gang seines Todes erzählt hat, keinen Augenblick zweifeln, dass 
sich die Sache wirklich so verhalten hat. Auf uns, sagte ich, 
ob aber auch auf die Zuschauer zu Sh's Zeit, das ist eben die 
Frage; und diese muss ich auf das Entschiedenste verneinen. 
Dass sie vor allem auf Hamlet keinen solchen Eindruck machen, 
werde ich Ihnen noch besonders aus dem Drama selbst be- 
weisen. 

Wie Ihnen bekannt sein wird, gab es im Mittelalter viel 
mehr Gespenster und Geistererschemungen als heutzutage. Ich 
will nicht getoadfezu behaupten, dass sie gänzlich ausgestorben 
seien, aber ein paar preussische Pickelhauben, ein paar richtig 
postirte Gensdarmen lassen sie sofort verschwinden. Schlagen 
Sie eine beliebige Städtechronik aus dem 14. und 15. Jahrhun- 
dert und aus noch späterer Zeit auf, Sie werden fast auf jeder 
Seite die detaillirtesten Berichte von solchen wunderlichen Vor- 
fällen lesen können. Für England speciell haben wir unzählige 
Belege, dass noch zu Sh's Zeiten Gespenstererscheinungen ganz 
etwas Gewöhnliches waren. So berichtet beispielsweise Ad- 
dison, von der Sh.'schen Zeit redend: „Es gab damals in Eng- 
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land kaum ein Dorf, in dem sich nicht ein Geist befand; die 
Kirchhöfe wimmelten von ihnen, jede Commune hatte einen 
Kreis von Elfen und Feen für sich. Man traf wohl kaum einen 
Schäfer, der nicht einen Geist gesehen hatte. a Ja, aus andern 
Quellen wissen wir, dass nicht nur jede Stadt und jedes Dorf 
besondere Geister hatte, ein jedes Gehölz, jeder Weiher, ja so- 
gar einzelne Häuser, die fern von der Heerstrasse in öder 
Gegend lagen, waren mit ihnen besonders gehörigen Geistern 
beglückt oder, besser gesagt, heimgesucht; ja noch war auf 
dem Lande die alte gute Sitte nicht ganz geschwunden, wo- 
nach man die Zimmer, in denen jemand verstorben war, zu- 
mauerte. Man Hees sich dabei wohl von der Vorstellung leiten, 
dass der Verstorbene nun auf den einzelnen Baum beschränkt 
blieb und die Lebenden nicht weiter erschrecken könne. Wenn 
also hiernach die Geister- und Gespenstererscheinungen zu Sh. 
Zeit gegen früher nur wenig abgenommen haben konnten, so 
hatten sich, wenn auch nicht der Glaube an ihre Erscheinung, 
so doch die Vorstellungen, die man mit ihnen verband, ich 
möchte sagen, der Glaube, das Vertrauen, das man in sie setzte, 
wesentlich modificirt. Nathan Drake in seinem umfangreichen 
Werk über Sh. und seine Zeit berichtet über diesen Punkt wie 
folgt: „Ein fester Glaube an Besuche von Geistern der Abge- 
schiedenen war ein so entschiedener Zug der Sh.'schen Zeit 
und wurde durch eine solche Anhäufung von Zeugniesen unter- 
stützt, dass er die Bemühungen einiger wenigen Individuen, 
deren Geist einen philosophischen Zuschnitt hatte, hervorrief, 
das, was sie nicht zu verneinen wagten, wenigstens vernünftig 
auszulegen. Lavater und Andere auf dem Continent und Scott 
und Meede in unserem eigenen Lande versuchten zu beweisen, 
dass diese Erscheinungen nicht durch die Rückkehr von Todten, 
sondern durch erlaubtes persönliches Eingreifen guter oder 
böser Engel vor sich gehe, die, wie auch in der Schrift steht, 
die Gestalt eines Verstorbenen annehmen konnten." Ich bitte 
Sie, daneben zu beachten, dass Hamlet an einer Stelle des 
Dramas sich ganz in diesem Sinne über die Geistererscheinung 
auslässt, und vor Allein beachten Sie, dass Sh. in seiner Quelle 
Belieferest die Aeusserung fand, dass der Norden damnls noch 
unter Satans Botmässigkeit gestanden und von Zaubern ge- 
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wimmelt habe, dass kein Mann aus gutem Hause fremd in 
diesen Dingen gewesen sei, dass auch Hamlet zu Lebzeiten 
seines Vaters in dieser Wissenschaft unterrichtet worden, wo- 
durch der böse Geist die Menschen täusche und den Prinzen 
über Vergangenes belehrt habe. 

Wir ersehen hieraus aber zunächst zweierlei : erstens, dass 
Sh. vollständig berechtigt war, den Aberglauben seiner Zeit für 
seine Zwecke zu benutzen, und zweitens, dass, wenn auch der 
Glaube an die Erscheinung von Geistern selbst noch keines- 
wegs, so doch der Glaube an ihre Ehrlichkeit, das Vertrauen 
zu ihrer inneren Glaubwürdigkeit erschüttert war. Wir gehen 
überdies wohl kaum fehl in der Annahme, dass die eben mit- 
getheilte Stelle aus Belieferest in Sh. den ersten Gedanken an 
seinen Hamlet hat aufdämmern lassen. Er verhüllte das Ver- 
brechen mit einem undurchdringlichen Schleier, nicht um diesen 
gleich in der ersten Scene wieder zu zerreisen, sondern er 
brachte die Erscheinung, um dem kraft eigener Beobachtung, 
kraft seiner Feinfiihligkeit bereits argwöhnischen und von einer 
dunkeln Ahnung ergriffenen Hamlet eine ganz Ungewisse Kunde 
zukommen zu lassen. Er hätte das freilich auch durch dunkele 
Gerüchte geschehen lassen können, wie sie ja nach dem so 
plötzlichen Tode des Königs und nach der so schnellen Ver- 
heirathung der Königin mit des Königs Bruder selbstverständig 
auftauchen mussten, und ein heutiger Dramatiker würde wohl 
besser thun, diesen Weg einzuschlagen. Dass aber Sh. durch 
den Aberglauben seiner Zeit vollständig berechtigt war, diesen 
selben Aberglauben in diesem Stück, in dem alles sonst so 
menschlich natürlich zugeht, poetisch zu verwerthen, ist vorher 
schon hervorgehoben ; er war dies aber umsomehr, da er nicht 
zu befürchten hatte, von seinen Zeitgenossen in Bezug auf seine 
Intentionen missverstanden zu werden. Dass aber, als nach 
einer langen Unterbrechung Hamlet zuerst wieder allgemeiner 
bekannt wurde, der Sachverhalt verkannt wurde, liegt nicht an 
Sh. und auch nicht eigentlich an dem spätgeborenen Publicum, 
sondern an den gänzlich veränderten Zeitverhältnissen und den 
durch diese bestimmten Anschauungen des Lesers oder Zu- 
schauers. Sh. und Hamlet kamen aber wieder zu Ehren gegen 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts, also zur Zeit der Auf- 
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klärung, als die Menschen wenigstens ebenso frei über Ge- 
spenster dachten als heutzutage. 

Wie aber, sollte man nicht vermuthen, dass der moderne 
Mensch, der nicht an Gespenster glaubt, sich dem Geist des 
alten Hamlet gegenüber erst recht skeptisch verhalten müsste? 
Wir glauben nicht. Nein, weil der moderne Leser oder Zu- 
schauer keine Vorstellung mehr hat von der Alltäglichkeit 
solcher Erscheinungen zu Sh.'s Zeiten, weil ihm die Ideen- 
combinationen, die man damals mit ihnen verband, abhanden 
gekommen sind, so nimmt er den vor seinen Augen mehreren 
Personen zu verschiedenen Zeiten erscheinenden, den deutlich 
vernehmbaren, menschlich verständig redenden Geist für etwas 
viel zu Reales, Fassbares, mit einem Wort für einen vollgül- 
tigen, wenn nicht für den untrüglichsten Zeugen des geschehenen 
Verbrechens, was aber Sh. aus all den verschiedenen Gründen 
unmöglich gewollt haben kann. 

Aus dieser Anschauung erklären sich denn aber zur Ge- 
nüge die grundverschiedenen Auffassungen des Charakters des 
Hamlet. Sie brauchen nur noch das verschiedene Tempera- 
ment der einzelnen Recensenten hinzuzufügen und Sie haben 
sofort den Schlüssel zu jenem Räthsel. Denken Sie sich bei- 
spielsweise einen Choleriker, also etwa einen Gervinus oder 
Kreissig, ich halte diese Herren ihrer Kritik wegen dafür, Sie 
werden es ganz erklärlich finden» dass ein solcher die Zeit 
nicht abwarten kann, bis Hamlet den Racheact vollfuhrt, dass 
jede Maassregel, die nicht unzweifelhaft auf dies eine Ziel zu- 
steuert, in seinen Augen als eine verfehlte gilt, dass er alle 
Gewissensskrupel, die Hamlet vorbringt, für leere Ausflüchte 
hält, dass er die scheinbare Unthätigkeit ihm als Unentschlos- 
senheit, ja als Feigheit auslegen muss. Und nehmen Sie da- 
gegen einen Melancholiker, einen weicher, einen poetisch ge- 
stimmten Recensenten ; des Beispiels wegen nenne ich von Frie- 
sen. Auch ein solcher wird die rächende That dringend fordern, 
er wird aber nicht taub sein für die in Hamlet's Gemüth sich 
widerstreitenden Empfindungen, er wird das Schreckliche seiner 
Lage ihm nachempfinden, er wird ihm selbst Zeit gönnen bis 
nach der bekannten Schauspielscene ; aber dass er dann noch 
die günstige Gelegenheit, seinen Ohm niederzumachen, verpasst, 
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ist und bleibt auch in den Augen solcher Kritiker eine unver- 
zeihliche, unbegreifliche Schwäche. Und halten Sie nun, um 
das Bild zu vervollständigen, einen der wenigen daneben, die, 
freilich ohne ihre entgegenstehende Ansicht genügend begründet 
zu haben, die Bedeutung der Geisterscenen in der von mir ent- 
wickelten und begründeten Auffassung finden und daher auch 
eine andere Ansicht von der Aufgabe des Prinzen Hamlet haben, 
und sofort werden Sie einsehen, dass diese im Hamlet den edel- 
sten , tiefsinnigsten, sympathischsten aller tragischen Helden 
sehen müssen. 

Ehe ich aber zur Beleuchtung der bisherigen Hamlet -Er- 
klärer übergehe, um an ihnen die Richtigkeit der gewonnenen 
Anschauungen zu erproben, muss ich Sie bitten, noch einen 
Augenblick bei dieser Geistererscheinung zu verharren. Sb. 
hat sich bekanntermaassen den Aberglauben seiner Zeitgenossen 
mehrfach zu Nutze gemacht, um die in der Seele seiner Cha- 
raktere vorgehenden fieberhaften Erregungen in höchst drastisch 
packender Weise dem Publicum zu vermitteln. Wenn in 
Richard III. in der Nacht vor der Entscheidungsschlacht die 
Geister der von ihm Ermordeten einzeln an seinem Lager vor- 
überziehen und für den Sieg seines Feindes beten, wenn einem 
Brutus unter ähnlichen äussern Verhältnissen im einsamen Zelt 
der Geist des geopferten Cäsar erscheint, wenn der Geist des 
Banko selbst an offener Tafel dem Macbeth gegenüber, von 
allen Andern ungesehen, Platz nimmt, so herrscht wohl bei 
allen Einsichtigen über die Intentionen des Dichters keinerlei 
Zweifel, darüber also nicht, dass wir es hier mit Vorgängen, 
die im Hirne der exaltirten Personen liegen, mit reinen Phan- 
tasiegebilden zu thun haben. Wie aber verhält es sich mit den 
Geistererscheinungen im Hamlet? Sind diese nicht von jenen 
grundsätzlich verschieden? Grundsätzlich nicht, wenn auob 
eine äusserliche Verschiedenheit zugegeben werden muss. Wäh- 
rend nämlich in den eben erwähnten Stücken der Geist oder 
die Geister immer nur einer Person erscheinen, oder, wenn 
mehrere Personen vorhanden sind, doch nur einer Person sicht- 
bar werden, erscheint der Geist von Hamlet's Vater mehreren 
Personen zugleich. Wir glauben aber, auf die Einheit oder 
Mehrheit der schauenden Person kommt es hier weniger an, 




Ein Schlüssel zum Hamlet- Ritbeel. 



281 



als darauf, dass der Geist nur von solchen Personen gesehen 
wird, die innerlich darauf vorbereitet sind. So verhält es sich 
aber im Hamlet auch ; denn als der Geist im Schlafgemach der 
Königin erscheint, sieht ihn nur Hamlet, die Königin aber nicht. 

Dass sich ein Horatio viel in Gedanken mit dem alten 
Hamlet beschäftigt haben muss, steht ausser allem Zweifel; das« 
selbe dürfen wir auch bei einem Bernardo und Marcellus als 
selbstverständlich voraussetzen. Hamlet aber, der seit dem 
Tode des Vaters das Bild desselben nicht los werden kann, so 
dass er, wie er selber sagt, ihn am hellen Tage im Geiste vor 
sich sieht, ist auch der einzige, der seine Worte vernimmt. 

Während nun an und für sieb nichts dagegen einzuwenden 
ist, dass ein Dichter mehrere Personen zugleich, die von dem- 
selben Ideenkreise, wenn auch in verschiedenem Grade, be- 
herrscht werden, in eine solche Extase versetzt, dass sie das 
Bild, von dem ihr Inneres voll ist, lebendig vor Augen zu 
sehen wähnen, so möchte dies doch, falls es wie im Hamlet, 
auch dem Publicum sichtbar dargestellt werden soll, seine ganz 
besonderen Schwierigkeiten haben. Es ist nämlich ganz un- 
wahrscheinlich, dass, wie im Hamlet, drei verschiedene Per- 
sonen genau dasselbe Phantom an eben derselben Stelle er- 
blicken sollten, wenn auch allenfalls die ungefähre Gleichzeitig- 
keit des Eintritts der Erscheinung zugegeben werden kann, die 
ja durch irgend einen äussern Umstand, wie beispielsweise 
durch das Schlagen einer Uhr, die die Geisterstunde anzeigt, 
herbeigeführt werden kann. Es inüssten also notwendiger 
Weise auf der Bühne genau so viel Phantome oder Geister 
sichtbar wenden, wie es schauende Personen auf derselben giebt. 
Wie dies auf dem Shakespeare'schen Theater gehandhabt ist, 
darüber wissen wir leider nichts Näheres, doch können wir 
wohl als sicher annehmen, dass man derartige Erwägungen 
nicht gemacht bat. Nichtsdestoweniger finde ich in der vorhin 
erwähnten ersteh Ausgabe des Hamlet eine Bühnenanweisung, 
die von der späteren Ausgabe abweicht, und die, wenn sie 
nicht auf einem Druckfehler beruht, uns einen Anhalt dafür 
liefert, dass man auf der damaligen Bühne den Versuch machte, 
das Schattenhafte der Erscheinung des Geistes auch dem Zu- 
schauer bemerklich zu machen. Nachdem nämlich der Geist 
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zum zweiten Mal sichtbar geworden ist, richtet Horatio eine 
längere Anrede an ihn und ruft dann dem Marcellus, der also 
wohl nach Ansicht des Horatio dem Phantom am nächsten 
stehen rnuss, zu, den Geist aufzuhalten. Dann heisst es: der 
Geist geht hinaus. Und dann erst, nachdem also nichts mehr 
sichtbar ist, ruft Bernardo: Hier ist es! und darauf Horatio: 
Es ist hier! und dann erst sagt Marcellus, an den die Auffor- 
derung ergangen und der sich also wohl einige Schritte fort- 
bewegt hat: Es ist fort. Aehnlich verhält es sich beim ersten 
Auftreten des Geistes. In der späteren Ausgabe steht das exit 
erst nach dem zweiten: Es ist hier. Beruht also die Bühnen- 
anweisung der ersten Ausgabe nicht auf einem Druckfehler und 
entspricht sie demgemäss den frühesten Aufführungen des Ham- 
let, so musste der Umstand, dass die Personen auf der Bühne 
noch den Geist zu sehen wähnten, während er dem Auge des 
Zuschauers schon verschwunden war, letzterem es plausibeler 
machen, dass er es hier mit einem Hirngespinnst zu thun hatte. 
So wenig haltbar diese Hypothese auch ist, denn jene erste 
Ausgabe wimmelt eben von Druck- und Flüchtigkeitsfehlern, 
und so unzweifelhaft es ist, dass noch zu Sh.'s Lebzeiten die 
andere Bühnenanweisung eingeführt ist, so möchte ich doch 
befürworten, mit Rücksicht auf das moderne Publicum die lö- 
se enirung nach jener ersten Bühnenweisung vorzunehmen. 

Bei dem Sh.'schen Publicum lag eine Missdeutung jener 
Scenen ganz aus dem Bereich der Möglichkeit. Unter fast 
gänzlichem Ausschluss des eigentlichen Mittelstandes, des spiess- 
bürgerlichen, aber soliden Londoner Bürgerthums, welches sich 
aus religiösem Vorurtheil dem Theater fern hielt, bestand das 
damalige Publicum in Bezug auf Verständniss aus zwei scharf 
gesonderten Kategorien: einestheils aus der Hefe des Volkes, 
andererseits aus demjenigen Theil der aristokratischen Jugend, 
der sich über die Vorurtheile der Zeit hinwegsetzte, und aus 
den Berufs- und Kunstgenossen des Schauspielers und Dich- 
ters Shakespeare. Unter der ersten Kategorie befanden eich 
zweifelsohne eine grosse Anzahl, die selbst schon mit Gespen- 
stern in Berührung gekommen* waren und deren geringe Zu- 
verlässigkeit erfahren hatte, der andere kleinere, aber ausge- 
wählte Theil dachte über solche Dinge der Hauptsache nach 
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wohl ebenso vorurteilsfrei wie der Dichter selbst und hatte 
wohl nur zu oft Gelegenheit, über die Leichtgläubigkeit An- 
derer zu lächeln oder auch gegen aus solchen Gesichten ge- 
zogene Consequenzen zu Felde zu ziehen. Dass Sh. aber in 
ihnen wirklich nichts anderes als Phantasiegebilde sieht, sagt er 
uns an vielen Stellen seiner Werke und auch obendrein im 
Hamlet ganz unzweideutig. So finden wir in seinem epischen 
Gedicht Lucretia folgenden Ausspruch: Das schwache Hirn 
heckt solche Schatten aus. Und Hamlet's Mutter nennt sie: 
Die echte Prägung des Gehirns, und fugt zur weitern Erklä- 
rung noch hinzu: In solchen körperlosen Schöpfungen ist die 
Extase sehr geschickt. 




M o 1 i ö r e 

in seinem 

Verhältniss zur spanischen Komödie. 



Bei der grossen Vertrautheit Moli&re's mit der dramatischen 
Literatur der romanischen Völker, bei seinem Geschicke, ent- 
lehnte Scenen und Charakterzüge in den Organismus der eignen 
Dichtungen kunstgerecht einzufügen, ist es an sich höchst wahr- 
scheinlich, dass er auch die damals tonangebende spanische Lite- 
ratur auszunutzen suchte. Wenn aber nicht mit gleicher Ge- 
wissheit, nicht im gleichem Umfange sich Entlehnungen aus 
spanischen Komödien nachweisen lassen, wie es bei seinen römi- 
schen und italischen Vorbildern möglich ist, so wird a priori 
die Folgerung statthaft sein, dass Moliire dem spanischen Drama 
gegenüber grössere Freiheit und Selbständigkeit bewahrt, dass 
er aus ihm nur vereinzelte Scenen, untergeordnete Motive, un- 
bedeutende Charakterzüge, nicht die Grundgedanken und Grund- 
züge seiner dramatischen Schöpfungen entnommen habe. 

Anders urtheilen freilich bedeutende Kenner der spanischen 
Literatur, und gewiss würde ihr Urtheil schwer in die Wag- 
schale fallen, wenn sie immer ihre Meinungen durch Sachgründe 
und Beweise unterstützten. Aber von Schlegel abgesehen, be- 
hauptet auch v. Schack (G. d. span. Lit. II, 685; III, 448), 
dass L'^cole des maris, Pamour mdd&in, m(5decin mal- 
gri lui, Kemmes savantes „Copien" spanischer Originale 
von „unermesslicher Inferiorität" seien. Kein Wunder, dass ihui 
gegenüber französische Kritiker von relativer Unparteilichkeit 
in das entgegengesetzte Extrem verfallen und offenkundige Ent- 
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lehnungen aus spanischen Stücken nicht eingestehen wollen. 
Selbst der vorurtheilsfreieste der französischen Kritiker, Moland, 
sucht in den Einleitungen seiner gelehrten Moliäre-Ausgabe 
jede Beziehung des Festin de Pierre zum Burlador de Sevilla 
oder des Femraes savantes zu Lope's Melindres de Beliza in 
Abrede zu stellen, und übergeht das Verhältnies des Pamour 
m&tecin zu Lope's Acero de Madrid. Die rechte Mitte zwischen 
beiden Extremen scheint Humbert in seinem verdienstvollen 
Buche: Moliire, Shakespeare und die deutsche Kritik, zu 
treffen, wo er S. 12 das Verhältniss Moli&re's zur spanischen 
Komödie mit dem Shakespeare's zu den italienischen Novellen 
vergleicht. Es verlohnt wohl, der Sache ohne Voreingenommen- 
heit näher auf den Grund zu gehen. 

Wenn Moliire nach dem mit genialer Offenheit ausgespro- 
chenen Grundsatze: „Je prends mon bien, ou je le trouve" den 
Gegensatz der Zeiten und Nationen unbeachtet Hess, so ent- 
schied doch die Rücksicht auf den herrschenden Zeitgeschmack 
und das eigene Dichterbewusstsein über die Wahl der Vor- 
bilder und über die Art und Weise der Nachahmung. Am 
unselbständigsten steht der jugendliche Dichter den italienischen 
Modestücken gegenüber, und doch zeigt er sich schon hier 
überlegen in der ebenso anmuthvollen , wie lebenswahren 
Schilderung der Liebe und Eifersucht im „Depit amoureux". 
Mit grösserer Freiheit ahmt er den Terenz und Plautus 
nach. Die knappere Kürze, die meisterhafte Dialogisirung, die 
witzigen Pointen geben den entlehnten Scenen eine weit grös- 
sere dramatische Wirkung, die Charakterzeichnung wird indivi- 
dueller, reichhaltiger, tiefer und lebenswahrer. Ein bestimmter 
Grundgedanke, eine scharf hervortretende Tendenz giebt den 
vagen Allgemeinheiten des Plautus und Terenz ein reicheres 
Leben, nationalere Färbung. Endlich die ihm voraufgehenden 
französischen Dramatiker, soweit er sie zu nutzen sucht, sind 
im Verhältniss zu ihm nur Handlanger, die einzelne Bausteine 
zu den kunstvollen Schöpfungen Moli&re'scher Dichtung herbei- 
tragen. Nicht in gleichem Masse überlegen, und doch nicht so 
abhängig, wie von den Römern und Italienern, zeigt sich Mo- 
li&re gegenüber den spanischen Dramatikern des XVII. Jahr- 
hunderts. 
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Keinem unter ihnen verdankt Moliere so viel, wie dem Be- 
gründer des spanischen Nationaldrama! Lope de Vega. Wohl 
mag dies bei der Verschiedenheit ihrer Charaktere und ihrer 
Dichtungen auffallend sein. Aber Lope's Dichtungen beherrsch- 
ten damals das Theater, auch ausserhalb Spaniens, und Mo- 
liere's Muse gehorcht dem Grundsatze : Usus est tirannus. Die 
grosse Zahl der Lope'schen Dichtungen, die Mannigfaltigkeit 
ihres Inhaltes, die unverkennbare dramatische Begabung und 
technische Routine des Dichters waren für Moliere's universelles 
Streben unwiderstehliche Anregungen zur Nachahmung. Wenn 
nun doch kein einziges Stück des spanischen Dichters die 
Grundlage eines Moliere'schen geworden, so hat dies in der 
verschiedenen literarischen Stellung beider Dichter seine Erklä- 
rung. Lope's Dichtungen gehören einer Epoche an, die Moliere 
für Frankreich wenigstens auf immer beseitigt hatte. Sie sind 
Intriguen stücke mit allen Vorzügen und Fehlern. Die Charakter- 
entwicklung wird in der breit ausgesponnenen Intrigue erstickt, 
die Personen werden zu Marionetten bildern, welche die Phai*- 
tasie des Dichters plan- und ziellos bewegt. Die Stücke 
reissen mehr ab, als dass sie abschliessen, eine organische Ent- 
wicklung, die von der ersten Scene ab einem bewussten Ziele 
zutreibt, eine leitende Idee würde man in ihnen oft vergebens 
suchen. Ein sittlicher Indifferentismus, der in den possenhaften 
Stücken bis zu frivolem Leichtsinn sich steigert, zieht sich durch 
Lope's Dichtungen, während Moliere's Komödien, wie auch 
immer die Moral des Dichters sein möchte, einen sittlich ernsten 
Grundgedanken haben. Verschieden wie die Dichtungen, waren 
die Dichter. Der fanatische Priester und heissblütige Patriot, 
der die Dragontea und Corona tragica geschaffen, und der auf- 
geklärte Denker und ruhig prüfende Weltmann, welche Gegen- 
sätze! Gemeinsam war beiden Dichtern nur ein unstätes, 
abenteuerliches Jugendleben, reiche Lebenserfahrung und Men- 
schenkenntniss, und der angeborene Sinn für dramatischen 



Ein mehr äusserlicher Grund machte eine volle Ausnutzung 
der Lope'schen Stücke für Moliere unmöglich. Hier lagen tra- 
gische und komische Elemente in buntem Gemisch durchein- 
ander, und Moliere, der schärfer als einer seiner Vorgänger 
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das Komische vom Tragischen sonderte, konnte nur aus den 
ersteren das für seine Komödie Geeignete wählen. 

Moland (a. a. O. II, 226) hat meines Wissens zuerst auf 
die Uebereinstimmungen der Intrigue der „Ecole des maris" und 
Lope's „La discreta enamorada" näher hingewiesen. In beiden 
Stücken muss ein verliebter Greis den Liebesboten in einer 
gegen ihn gerichteten Liebesaffaire machen. In dem Lope'schen 
Stücke ist dieser aus einer Bocaccio'schen Novelle entlehnte Ge- 
danke breit ausgesponnen, während er bei Moliere nur ein 
untergeordnetes Mittel wird, die Intrigue zu beleben, ihre 
komische Wirkung zu erhöhen. Das Nähere, namentlich das 
VerhältniäS Lope's zu dem italienischen Novellisten, möge man 
bei Moland a. a. O. nachlesen. 

Der Einfluss der spanischen Komödie und Lope's insbeson- 
dere beschränkt sich hier nicht auf die Intrigue. Die Figuren 
des Ergaste und der Lisette, so unverkennbar auch ihr fran- 
zösischer Typus, zeigen doch eine gewisse Verwandtschaft mit 
jenen raffinirten Bedienten, denen bei Liebesaffairen die Haupt- 
rolle zufällt, und jenen verschmitzten Kammerzofen, wie sie in 
Lope's Stücken nicht gerade selten auftreten. 

Bewunderungswürdig ist die Kunst, mit der Molifcre 
den römischen Demea und den verliebten alten Narren der 
spanischen Komödie in eine Person zu verschmelzen weiss. 
Indem die rigoristische Charakterfestigkeit des römischen Ple- 
bejers hier zu eigensinniger Grille wird, und verliebte Narrheit 
wie eitle Selbstverblendung noch hinzutritt, erschafft Moliire 
die unvergleichlich komische Figur des Sganarelle. 

Nach der Ansicht des Herrn v. Schack enthält die Ecole 
des maris Reminiscenzen und Anklänge an eine verwickelte 
Liebes- und Intriguenkomödie Moreto's „No puede ser" (a. a. O. 
IU, 448). Leider hat es der genannte Kritiker vergessen, den 
Nachweis seiner Behauptung zu führen, und das Stück selbst 
giebt kein Mittel an die Hand, diesen ergänzend hinzuzufügen. 
Freilich auch in dem spanischen Stücke geht eine Dame unter 
fremdem Namen ihren Liebeshändeln nach, doch dieser Zug 
konnte von Moliire eben so gut aus einer italienischen Novelle 
wie aus einer spanischen Komödie entlehnt werden. Die da- 
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selbst auftretenden Bedienten und Kammerzofen haben mit Li- 
sette und Ergaste keine besondere Aehnlichkeit. 

Nachdem wir Jahre lang in Moliäre's Stücken keine Spur 
einer Nachahmung Lope's finden, verräth die kleine, zur Er- 
götzung des französischen Königs schnell hingeworfene, Posse 
„L'amour m&tecin" das Vorbild des „Acero de Madrid*. 
Beide Stücke haben den gemeinsamen Grundgedanken, dass 
eine Liebeskranke durch die Vereinigung mit dem Geliebten 
geheilt wird. Die Durchführung dieses Gedankens ist aber 
eine grundverschiedene. Bei Lope tritt der Liebhaber allzusehr 
hinter seinem raffinirten Bedienten zurück, der sich als fingirter 
Arzt zu der Liebeskranken begiebt und ihr eine Stahlbrunnen- 
cur anräth, welche dann erwünschte Gelegenheit zur Verfüh- 
rung der Dame giebt. Vor Allem zeigt sich Molifcre's drama- 
tische Ueberlegenheit in der knappen Kürze der Charakteristik, 
dem Fernhalten aller zwecklosen Scenen und Personen, der 
consequenten Durchführung einer bestimmten Idee: Verspottung 
der unpraktischen Kathederweisheit, des komödiantenhaften Auf- 
tretens der Aerzte. 

Lope's Stück ist ein buntes Durcheinander von Personen 
und Scenen, die nur theilweise für die Handlung etwas bei- 
tragen. Der Grundgedanke des Stückes wird durch das über- 
wuchernde Detail erstickt, in dem eine planvolle Ordnung sich 
schwer erkennen lässt. Ganz zwecklos von den Personen des 
spanischen Stückes sind z. B. die unsaubere Marcela, der ein- 
faltige Landtölpel Octavio, Gerardo wie Florencio, auch die 
Tante mit ihrer ekelhaften Verliebtheit und zudringlichen Co- 
quetterie trägt zur Entwicklung wenig bei. Der Abschluss des 
Ganzen ist in beiden Stücken gleich undramatisch. Der zärtliche 
Vater im L'amour m&tecin, der sich sonst von seiner Tochter 
nicht trennen kann, giebt urplötzlich seine Einwilligung zur Hei- 
rath, ebenso wie im „Acero* der gestrenge Alte sich recht 
schnell mit dem Gedanken befreundet, seine entführte und ver- 
führte Tochter ihrem Buhlen zu überlassen. 

Die literarische Bedeutung des L'amour m&löcin liegt be- 
kanntlich darin, dass Maliire mit ihr den Kampf gegen die 
Unwissenheit und Prahlerei der damaligen Heilkünstler beginnt. 
Wenngleich auch Lope die lateinischen Brocken und den ge- 
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lehrten Nonsens dieser Herren verspottet, so ist von der unver- 
gleichlichen Komik des Moliere'schen Stückes wenig bei ihm zu 
finden. Auch die possenhaften Einschiebsel des L'amour m&tecin, 
die musikalischen und artistischen Intermezzos am Schlüsse der 
Acte sind grossentheils der Erfindungsgabe Moli&re's zuzu- 
schreiben, wenngleich sie in einer Scene des Acero (A< II, 
Sc. 7) angedeutet waren. 

Am Schlüsse seiner Dichterlauf bahn hat Moliire noch ein- 
mal ein Lope'sches Stück benutzt. Der Charakter B61is& in 
den Femmes savantes ist in seinen Grundzügen auf die „Me- 
lindres de Beliza" des Lope zurückzuführen. Nur hat hier der 
Dichter, wie wir es auch bei seinem Sganarelle beobachteten, 
zwei Personen verschiedener Stücke in Eins zu verschmelzen 
gesucht. B&ise ist affectirt und prüde in Liebessachen, wie 
Beliza, und weiss dabei ihre ungezügelte Sinnlichkeit ebenso 
schlecht zu verhehlen. Dann aber ist sie auch eine gelehrte, 
in gesuchtem Kauderwelsch redende Dame, wie Beatrix in Cal- 
deron's: No hay burlas con el amor. Ebenso wird man in 
jener komischen Scene der Femmes savantes, die uns das ver- 
gebliche Streben Armande's zeigt, ihre einfach natürliche Schwe- 
ster davon zurückzuhalten, den Regungen ihres Herzens zu 
folgen, an eine ähnliche Scene in dem Calderon'schen Stücke 
erinnert. Hier entreisst Beatrix ihrer verliebten Schwester ein 
Billet doux, und vereitelt so ein projectirtes Rendez-vous. Man 
darf daher behaupten, dass die Gestalt der Beatrix zum Modell 
der Armande wie der Bölise gedient hat. 

Der Ausgang der Femmes savantes ist dem beider spani- 
schen Stücke verwandt. Armande wie B^lise, die prüden Zier- 
affen des französischen Stückes, gelangen ebenso wenig zu dem 
Ziel ihrer Wünsche, wie Beatrix und Beliza. 

Eine nähere Vergleichung der Melindres de Beliza mit den 
Femmes savantes zeigt uns, wie Moliire einzelne unästhetische 
Züge der spanischen Beliza unterdrückt, ihren Charakter mehr 
auf das Niveau des alltäglichen Lebens gestellt, und vor Allem 
an Stelle der lose verbundenen, zum Theil recht frivolen, Scenen 
des Lope'achen Stückes eine planvollere Einheit gesetzt hat. 
Beliza ist nicht nur psychisch leidend, wie B&ise, sondern auch 
physisch krank. In krankhafter Anwandlung verzehrt sie ge- 
Archiv f. n. Sprachen. LX. 19 
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legentlich Gyps und Lehm. Dabei übersteigt ibre affective 
Prüderie alle Begriffe der Wirklichkeit. Beim Anblick eines 
Oelverkäufers will sie z. B. Oelflecken in ihrem Kleide bemer- 
ken, ebenso erregt ein grünes Sitzpolster ihr Magenbeschwerden. 
Ihr Liebeswahnsinn geht noch weit über die Grenze hinaus, 
an der das Erhabene vom Lächerlichen sich scheidet. 

Der Gegensatz zwischen der philosophirenden, unnatürlichen 
Armande, ihrem verzerrten Abbilde B&ise und dem Naturkinde 
Henriette war in dem Calderon'schen Stücke, wo Beatrix und 
Leonore in ähnlicher Weise sich unterscheiden, bereits ange- 
deutet, und man braucht ihn nicht auf Zarate's: La presumida 
y la hermosa zurückzufuhren. Wie sehr auch hier Moliere 
entlehnte Züge verschönert und vertieft hat, wird Jeder, der 
Moli&re's Femmes savantes aufmerksam gelesen hat, zugeben 
müssen. 

Die Tendenz der Femmes savantes hat mit den spanischen 
Stücken ebenso wenig gemein, wie sie ausschliesslich eine 
Wiederholung und Fortführung der in den Pr^cieuses ridicules 
ausgesprochenen Idee ist. Diese Komödie zeigt uns, wohin das 
un weibliche Streben nach Gelehrsamkeit, nach hochklingenden 
Phrasen, nach geziertem Wesen fuhrt. Alle Begriffe der Pflicht, 
der socialen Stellung, der naturgemässen Bestimmung erscheinen 
in den Charakteren der Philaminte, B&ise, Armande völlig auf- 
gelöst. Die Verspottung des gesuchten, höfischen Tones, der 
gezierten Sprachmodelei, mit der es die Pr&jieuses zu thun 
haben, tritt dort hinter einer tieferen und allgemeineren Ten- 
denz zurück. Die Pr^cieuses verhalten sich zu den Femmes 
savantes wie unschuldige Landmädchen, die eben aus einer 
modischen Stadtpension zurückkehren zu jenen berüchtigten 
Vorkämpferinnen der nunmehr entschlafenen „Fraueneroancipa- 
tion", die der Natur gebieten wollten, das Weib ebenso wie 
den Mann zu erschaffen. 

Wenn Moli&re vor Allem durch den herrschenden Zeit- 
geschmack zur Nachahmung Lope's gefuhrt wurde, so wurde 
er durch innere Verwandtschaft, durch eine gleiche Stellung 
innerhalb der dramatischen Literatur zu zwei anderen spanischen 
Dichtern, Gabriel Tellez und Augustin Moreto, gezogen. Dem 
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ersteren verdankt er die erste Anregung und die Grundzüge 
seines Feetin de Pierre. 

Es ist bekannt, dass der ßurlador de Sevilla gleich nach 
seinem Erscheinen epochemachend wirkte, dass er in die fran- 
zösische und italienische Literatur überging und dass namentlich 
Dorimond und Giliberti komisch - possenhafte Elemente in das 
tragische Sujet hineintrugen. Das spanische Stück hat seine 
Bedeutung zunächst in der genialen Wahl eines im hohen 
Grade dramatischen Stoffes, dann in dem Versuche, aus dem 
Schema der Lope'schen Intriguenkomödie herauszugehen und 
die Charakterkomödie anzubahnen. In dieser Hinsicht trifft der 
Burlador mit den Komödien Moli&re's zusammen, der auch 
sonst durch das anmuthige Formtalent, das Geschick im Vers- 
bau, die Meisterschaft in der Zeichnung weiblicher Charaktere 
sich mit dem Spanier berührt, 

Gleichwohl ist die Verschiedenheit der spanischen Dichtung 
und der französischen so gross, dass Moland und nach ihm 
Laun jede Beziehung beider Stücke in Abrede gestellt haben. 
Indessen, wenn es auch bei der Selbständigkeit und Originalität 
Molifcre's zweifelhaft bleiben wird, wie weit er Einzelnes dem 
spanischen oder italischen Vorbilde entnommen oder frei er- 
funden hat, so sind die Grundzüge eines Charakters, der in 
frivolem Uebermuth sich über Sittlichkeit und Standesehre hin- 
wegsetzt, der seine Verfiihrungskünste nicht nur an hoch- 
gestellten Damen erprobt, sondern auch unschuldige Landmäd- 
chen ins Verderben stürzt, der mit dem Himmel sich abzufinden 
weiss, der die väterliche Ermahnung wie die Scheu vor Grä- 
bern unbeachtet lässt, auf den Burlador zurückzufuhren. Na- 
mentlich enthält die Scene des spanischen Stückes, in welcher 
der tiefgebeugte Vater seinen verlorenen Sohn vom Abgrunde 
zu ziehen sucht, Anklänge an Moli&re's Stück (A. 4, 5, 
Sc. 6, 1). Das spanische Stück hat neben unleugbaren Vor- 
zügen auch grosse Schwächen, und schon desshalb halte ich 
die Meinung Laun's, dass Moliire bei Kenntniss des Burlador 
den Wetteifer mit Tirso de Molina gescheut hätte, für wenig 
zutreffend. Der leitende Gedanke ist in dem spanischen Stücke 
zu breit ausgesponnen, Wiederholungen desselben Motives finden 
eich nicht selten. Die Liebesaffaire mit Donna Anna ist nur 
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ein Conterfei der Scene mit Ieabella, Tisbea's Gestalt kehrt in 
minder lyrischer Anmuth und zauberhafter Form in Aminta 
wieder. Die Monologe und Dialoge der Betrogenen und Ver- 
führten, wie unzweifelhaft ihr poetischer Werth, sind doch der 
Entwicklung des Stuckes eher hinderlich, als forderlich. Der 
Meister dramatischer .Routine hat diese Fehler vermieden und 
überdies den tragischen Ernst des Stoffes durch Einmischung 
komischer Scenen, wie im Avare, gemildert. In dieser Hin« 
sieht war ihm die italienische und französische Bearbeitung des 
Burlador gewiss von forderndem Nutzen. Giliberti sowohl wie 
Dourimond lassen die komischen Elemente des spanischen Stückes 
breiter und wirkungsvoller hervortreten, ziehen die Gestalt des 
Catalinon mehr ins Possenhafte und die Figuren der Tisbea 
und Aminta aus der hochpoetischen Sphäre des Burlador in die 
Anschauungen des alltäglichen Lebens. Durch diese Aende- 
rungen wurde der mehr tragische als komische Stoff erst für 
die komische Wirkung geeignet. 

Originell und von hoher Bedeutung für die dramatische 
Wirkung ist die sittlich - sociale Idee des Festin de Pierre. 
Der Don Juan des Teiles steht innerhalb der Anschauungen 
der katholischen Kirche; er glaubt an die Allmacht Gottes, 
dessen Rache er nur ferner denkt als sie ist, wie an die Strafen 
der Hölle. Leichtsinn und Frivolität, riidit bewusste Immorali- 
tät und Atheismus sind hier die Grundzüge seines Charakters. 
Diese kirchlich gläubige Seite tritt in den späteren Bearbei- 
tungen des Stoffes zurück, doch ist von einem bewussten Gegen* 
satz zu den herrschenden kirchlichen Anschauungen durchaus 
nicht die Rede. Erst Molifere weiss aus Don Juan ein Gegen* 
stück des Tartuffe zu machen« Wie der Letztere aus schein- 
heiliger Berechnung den Satzungen der römischen Kirche hul- 
digt, so lehnt sich Don Juan in kühner Frivolität gegen feie auf. 
Wie Moliire im Tartuffe die Scheinfrömmigkeit der höfischen 
Kreise geschildert, so deckt er hier ihren Unglauben und sitt- 
liche Corruption auf, welche äussere Frömmigkeit verhüllen soll* 
Diese Idee hindert das Stück, in eine Reihe lyrischer und dra- 
matischer Scenen auseinanderzufallen, ein Fehler, der die Haupt- 
echwäche des Burlador ist. 

Was Tellez in seinem Burlador versucht hat, aus der In- 
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triguenkomödie in die Charakterkomödie einzulenken, das ist 
dem Augustin Moreto in seinem Desden con el Desden voll- 
kommen gehingen. Darin liegt offenbar die Hauptbedeutung 
des Dichters, dessen psychologischer Scharfsinn und feine 
Charakterzeichnung zwar von den Kennern gerühmt, der aber 
zugleich der grössten Unselbständigkeit und der schamlosesten 
Plagiate beschuldigt wird, und eben darin kommt Moreto dem 
Moliere nahe. 

Das Stück, in dem Moliere seinem spanischen Vorbilde 
mit grosserer Abhängigkeit als jemals nachfolgt, Princesse 
d'Elide, ist auf Befehl des französischen Autokraten in so kurzer 
Zeit hingeworfen, dass man nur bewundern muss, wie es noch 
so gut geworden. An originelle Erfindung, an Verbesserung 
oder Verschönerung des dem spanischen Stück Entlehnten war 
dabei nicht zu denken, und selbst die komische Figur des 
Moron, die Moland für den französischen Dichter in Anspruch 
nimmt, stimmt im Wesentlichen mit Polila überein (Oeuvres 



Als ein Vorzug der Princesse d'Elide mag es immerhin 
gelten, dass , die weit auegedehnte Handlung des Moreto'schen 
Stückes auf einen engeren Raum zusammengedrängt wird (cf. 
Moland a. a. O., S. 219), ein Fehler ist es dagegen, dass das 
Stück . aus der modernen Gesellschaft in die antike Welt t ver- 
legt wird. Diese Concession an den alles Antike bewundernden 
Zeitgeschmack war eine höchst unglückliche. Sie zwang Mo- 
liere, die poetischen Anklänge an das spanische Ritterthum, 
wie sie Moreto's Komödie zeigt, zu unterdrücken, und bei der 
modern - französischen Färbung antiker Charaktere fühlt der 
Freund des hellenischen Alterthums ein inneres Unbehagen. 
Näher auf die beiden Stücke einzugehen, halte ich nach Mo- 
land's vergleichender Analyse und bei der grossen Verbreitung, 
die Moreto's Stück in West's Bearbeitung gefunden, für un- 
nöthig. 

Dass Moliere dem bedeutendsten der spanischen Drama- 
tiker, Calderon, so Weniges entlehnt hat, erklärt sich wohl 
aus der geistigen Verschiedenheit beider Dichter. Von einer 
Nachahmung des „No hay burlas con el amor" in den Femmes 
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savantes kann wohl nicht die Rede sein, das Stück lieferte nur 
einen vereinzelten Zug zweier Charaktere (s. o.)- 

Dass übrigens die spanische Literatur trotz ihrer ton- 
angebenden Stellung nur von secundärem Einfluss auf die 
Komödien Moliere's war, wie sie auf Racine ganz ohne Einfluss 
blieb, wird durch den nationalen Gegensatz der französischen 
und spanischen Nation, der durch die Kriege zweier Jahrhun- 
derte genährt war, und durch das erstarkte Selbstbewusstsein 
des französischen Volkes erklärlich. War auf politischem und 
militärischem Gebiet der Einfluss dieser einst weltbeherrschen- 
den Macht gebrochen, wie hätte sich der literarische Geschmack 
der französischen Nation wieder von Spanien unterjochen lassen 
sollen? Auch die spanische Heirath, die dem französischen 
Hofe eine Zeit lang die Formen spanischer Etikette aufzwängte, 
vermochte dies nicht. Wohl brachte Molifere, dieser Rücksicht 
nachgebend, in dem „Garcie de Navarre" einen spanisch -natio- 
nalen Stoff auf die französische Bühne, aber auch hier lehnt er 
sich an ein italisches Vorbild. Vor Allem aber wandte er sich 
den vielbewunderten Schöpfungen der römischen Poesie und 
den modischen Dichtungen Italiens zu und suchte durch das 
Zurückgehen auf die mittelalterlichen Fabliaux und die Komö- 
dien der Gegenwart das Gefühl des nationalen Zusammenhanges 
zu beleben. 

Halle a/S. Dr. Mahrenholtz. 
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Die Aehnlichkeit, welche zwischen dem deutschen Helden- 
gedichte „Ortnit" und der franzööischen chanson de geste „Huon 
de Bordeaux" unverkennbar besteht, hat nicht verfehlt, die Auf- 
merksamkeit der wissenschaftlichen Forschung zu erregen, und 
man hat auf verschiedene Weise versucht, diese gegenseitigen 
Beziehungen zu bestimmen und zu erklären. — 

Zuerst hat der Engländer Keightley*) die Behauptung auf- 
gestellt, der Huon de Bordeaux sei eine Nachahmung des Ortnit. 
Der Grund, den er dafür anführt, „weil die Wahrscheinlichkeit 
viel grösser ist, dass ein französischer Schriftsteller einen Zwerg 
von einem deutsohen Dichter entnommen hat, als dass das Um- 
gekehrte stattgefunden haben sollte", ist an sich sehr hinfällig 
und nur eine subjective, durch Nichts gestützte Ansicht; der 
Fall aber, dass ein französischer Dichter des 12. oder 13. Jahr- 
hunderts das Werk eines Deutschen nachgeahmt oder bearbeitet 
haben sollte, wäre gänzlich dem dichterischen Gebrauch dama- 
liger Zeit entgegen und durch kein anderes Beispiel belegt, so 
dass er schon desshalb eines ganz besonders genauen Nach- 
weises bedürfte. Jene Behauptung kann aber gar nicht mehr 
aufrecht erhalten werden, seitdem neuere französische Gelehrte 
die Entstehungszeit des Huon de Bordeaux, wenn auch nicht 
unwiderleglich festgestellt, so doch sehr wahrscheinlich gemacht 
haben**). Danach würde die Abfassung des Huon de Bor- 



*) Keightley, the fairy mythology 1850, p. 88, 213. 
**) So besonders Guessard in seiner Ausgabe des H. de B. Vorrede 
p. 2—8. — 6. Paris, histoire poätique de Charlemagne p. 823. — L. Gau- 
tier, les e*pop£es franc^ises II, 552, Anm. 
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deaux um mehrere Jahrzehnte früher fallen, als die seines an- 
geblichen deutschen Vorbildes. 

Wahrscheinlich angeregt durch die Betrachtung der be- 
kannten Erscheinung, dass die deutschen Dichter des Mittel- 
alters sehr häufig französische Vorlagen bearbeiteten, ist nun 
in neuerer Zeit eine Ansicht ausgesprochen worden, die der 
Keightle/s gerade entgegengesetzt ist; dass nämlich der Ortnit 
eine Nachbildung und Bearbeitung des Huon de Bordeaux sei. 
Diese Annahme wird aufgestellt und vertreten durch eine Dis- 
sertation von F. Lindner: „Ueber die Beziehungen des Ortnit 
zum Huon de Bordeaux. Rostock 1872." — Die angeführte 
Behauptung stützt sich auf drei Punkte, die Lindner in seiner 
Abhandlung festzustellen 6ucht: 1) Nachweis der genauen 
Uebereinstimmung des Inhalts beider Gedichte; 2) Nachweis, 
dass Huon de Bordeaux gegen 50 Jahre früher als unser Ortnit 
verfasst ist ; 3) Angabe des Weges, auf welchem die Deutschen 
mit jenem ersteren Gedichte bekannt wurden. — Der Nachweia 
des ersten Punktes ist sehr oberflächlich geführt , da nur die 
Aehnlichkeiten beider Gedichte berührt sind, die oft störenden 
Unterschiede aber einfach mit Stillschweigen übergangen werden; 
ausserdem erweisen sich auch viele der aufgeführten Aehnlich- 
keiten bei näheret Prüfung als unrichtig. Der zweite Punkt 
stützt sich auf die Zeitbestimmung der beiden Gedichte bezie- 
hungsweise durch Guessard und Müllenhoff (Amelung). Danach 
wäre der Huon de Bordeaux „am Ende des 12. Jahrhunderts, 
zwisphen 1180 und 1200, zehn Jahre früher oder später, wenn 
man will"*), verfasst worden. Da nun der Ortnit nach Müllen- 
hofFs und Amelung's Nachweisen**) um 1225/26 gedichtet 
worden ist, so stände einer Annahme der Abhängigkeit Ortnh's 
von Huon de Bordeaux hiernach zeitlich Nichts im Wege. Der 
Guessard'sche Nachweis ist aber durchaus nicht sicher und über 
allen Zweifel erhaben; denn wenn es wahr ist, was Fallot (re- 
cherches sur les formes grammaticales de la langue fran^aiec 
p. 37, 38) behauptet und was Didz (Grammatik der romanischen 
Sprachen II 3 , 46, Anm.) wiederholt, dass die Maskulinformen 

*) Guessard, a. a. O., p. 8. 

Deutsch«* Heldenbuch III : Ortnit und die Wolfdietrtche, ed. Arne- 
lung und Janicke, Einleitung p. XVII ff. 
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du, dou, au, ou des burgundischen Dialects erst um 1230 im 
picardischen Dialect, der ursprünglich keine getrennten Formen 
für die beiden Geschlechter besass, gebräuchlich zu werden 
beginnen, so mues man die Abfassung des Huon nach jenem 
Zeitpunkte ansetzen 4 ). Aus jener zweifelhaften Zeitbestimmung 
Gueseard's und der anderen oben citirten Franzosen lässt sich 
also etwas Sicheres über eine etwaige Abhängigkeit des Ortnit 
von Huon nicht sohliessen, um so weniger, da von Gervinus 
innere, aus dem Wesen des Ortnit selbst sich ergebende Gründe 
gegen die Annahme einer solchen Abhängigkeit geltend gemacht 
worden sind**). — Die Ausfuhrung des dritten Hauptpunktes 
der Lindner'schen Abhandlung endlich besteht aus lauter Ver- 
muthungen, die an und fiir sich schon keine Beweiskraft haben, 
aber auch ausserdem nach Lage der Dinge sehr unwahrschein- 
lich sind. Ueberhaupt ist die ganze Abhandlung sehr nach- 
lässig geschrieben und lässt so sehr philologische Genauigkeit 
und logische Schärfe vermissen, dass durch dieselbe gar Nichts 
als festgestellt erachtet werden kann und die Frage vollständig 
von Neuem zu behandeln ist. Dies soll im Folgenden versucht 
werden. — 

Um eine klare Vorstellung von dem Inhalte und dem gegen- 
seitigen Verhältm88 der beiden Gedichte zu einander zu ge- 
winnen, wird es nöthig sein, einen wenn auch kurzen und ge- 
drängten, so doch alles Wesentliche umfassenden Auszug aus 
jedem derselben zu geben. 

Der Inhalt des Huon de Bordeaux ist folgender: Karl der 
Grosse hat seine Vasallen an sein Hoflager nach Paris berufen, 
damit sie seinen Sohn Karlot zu seinem Nachfolger erwählen 
sollen, denn er selbst fühlt sich alt und schwach. Einer seiner 
Edlen, Namens Amaury, spottet, dass er seinem Sohne ein 
Reich übergeben wolle, worin er selbst nicht einmal von allen 
seinen Vasallen anerkannt sei. Auf Karl's erstaunte Frage be- 
zeichnet er Huon von Bordeaux und dessen Bruder Gepard, 
die Söhne des verstorbenen Herzogs Seguin von Bordeaux, als 
diejenigen , die sich gegen des Kaisers Oberhoheit auflehnen. 

*) Graf, I complementi della Chanson d'Huon de Bordeaux, l'esti 
francesi inediti etc. avvertenza p. 4. 

**) Gervinus, Geschichte der deutschen Dichtung II 5 , 282. 
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Üm Gewissheit zu erlangen, seridft Karl der Grosse Boten an 
die beiden Brüder und läset sie auffordert, n a<* Pari« ™ 
kommen und ihm den Huldigungseid zu leisten. 

Amaury jedoch hat dies Alles nur erlögen; erstrebt selbst 
nach der Krone Karl's und sinnt daher auf Mittel, dessen Sohn 
Karlot aus dem Wege zu räumen. Er überredet ihn durch 
falsche Erzählungen , den von Bordeaux nach Paris ziehenden 
Brüdern in einem Gehölze nahe bei Paris aufzulauern und sie 
meuchlerisch zu tiberfallen. Dies thut Karlot auch; er ver- 
wundet Huon's Brüder G^rard schwer, wird aber selbst von 
ersterem, der ihn nicht kennt, erschlagen, worüber der Ver- 
räther Amaury laut frohlockt. Huon zieht mit seinem schwer 
verwundeten Bruder nach Paris und beschwert sich bitter bei 
Karl dem Grossen über den schnöden Bruch des ihm ver- 
sprochenen freien Geleites; Karl verspricht ihm Genugthuung. 
Da kommt Amaury mit der Leiche Karlot's in den Saal und 
bezeichnet Huon als den Mörder; dieser habe einen Streit her- 
vorgerufen und den Jüngling erschlagen, trotzdem er gewusst 
habe, wer er sei. Karl wird bei der Nachricht so von Schmer« 
und Zorn übermannt, dass er Huon sogleich eigenhändig tödten 
will. Auf Huon's Vertheidigung beschliesst er, die Wahrheit 
durch ein Gottesgericht, einen Zweikampf zwischen Huon und 
Amaury, ans Licht zu bringen. Er stellt aber noch die Be- 
dingung, dass der Sieger dem Gegner das Geständniss seiner 
Lüge entreissen muss, widrigenfalls er verbannt werden und 
sein Lehen verlieren soll. Huon siegt zwar, tödtet aber im 
Eifer des Kampfes Amaury so schnell, dass dieser seine Lüge 
nicht mehr eingestehen kann ; Karl will ihn in Folge dessen 
verbannen und sein Lehen einziehen. Nur durch die Drohung 
seiner Barone, ihn gänzlich verlassen zu wollen, wird er ge- 
zwungen, die Strafe dahin umzuändern: Huon wird vorläufig 
seines Lehens entsetzt; er soll es aber wieder erhalten, wenn 
er einen Zug nach Babylon zum Admiral Gaudisse unternimmt, 
diesem den Bart und vier Backenzähne ausreisst und ausser- 
dem seiner Tochter Esclarmonde drei Küsse giebt. Er soll 
aber nach beendigter Fahrt nicht eher nach Bordeaux zurück- 
kehren, bevor er nicht diese Trophäen nach Paris zum Kaiser 
gebracht hat. — Huon entßchliesst sich, die gefährliche Fahrt 
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äu unternehmen. Er geht zunächst nach Rom und holt sich 
den Segen des Papstes: von dort geht er nach Brindee zu 
Garin de St» Omer, an den er vom Papste empfohlen ist. Garin 
hilft ihm mit Rath und That zur Ueberfahrt nach dem Orient; sie 
besuchen zusammen das heilige Grab und ziehen von da nach dem 
rothen Meere. Auf dem Wege dahin finden sie in einem Walde 
tfcröme, einen alten Einsiedler, der, von Geburt selbst Fran- 
zose, Huon und seine Familie genau kennt; derselbe schliesst 
sich ihnen an. Beim Durchzug durch ein grosses Gehölz stösst 
Huon zum ersten Male auf den Feenkönig Oberon, der dieses 
Gehölz bewohnt, und der im späteren Verlauf der Abenteuer 
Huott's eine so entscheidende Rolle spielt. Zuerst will sich 
Huon, durch Jirdme gewarnt, nicht mit Oberon einlassen; aber 
endlich giebt er seinem wiederholten Andrängen nach und be- 
ginnt ein Gespräch mit ihm. Hierüber ist der Feenkönig sehr 
erfreut; er erzählt Huon seine Abkunft und bietet ihm seine 
Freundschaft und seine Hülfe bei allen Abenteuern an. Zum 
Beweise seines Wohlwollens schenkt er ihm einen sich selbst 
füllenden Becher und ein mit mancherlei magischen Kräften 
begabtes Elfenbeinhorn. Huon zieht nun seines Weges nach 
Babylon weiter. Vorher aber besucht er noch, trotz Oberon's 
ausdrücklichem Verbot, aus blosser Lust nach Abenteuern, zu- 
erst seinen zum Islam abgefallenen Onkel Macaire in Tormont, 
den er mit Oberon's Hülfe besiegt und tödtet, dann den Riesen 
Orgueilleux in Dunostre, den er ebenfalls besiegt und tödtet 
und dabei einen geheimnissvollen, mit magischen Kräften aus- 
gestatteten Harnisch erbeutet. Endlich gelangt er zum eigent- 
lichen Ziel seiner Fahrt, nach Babylon zum Admiral Gaudieee. 
Er dringt in das Schloss des Admirals, während dieser bei 
Tafel sitzt, erschlägt einen in seiner Nähe sitzenden Sarazenen 
und küsst seine Tochter Esclarmonde. In dem darauf folgenden 
Kampfe wird er aber überwältigt und ins Gefängniss geworfen. 
Dort wird er von Esclarmonde, die sich in ihn verliebt hat, 
gepflegt, während man dem Admiral die Nachricht bringt, der 
Gefangene sei Hungers gestorben. — Die auf dem Schlosse 
Dunostre zurückgebliebenen dreizehn Gefährten Huon's machen 
sich unter Jöröme's Führung auf, ihn zu suchen, und finden ihn 
im Gefängnis*. Bei Gelegenheit eine6 Einfalles des Riesen 
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Agrapart in Babylon wird Huon dem Admiral wieder als lebend 
vorgeführt, er bekämpft und besiegt den feindlichen Riesen und 
erwirbt sich dadurch seine Freiheit wieder. Als sich nun aber 
Gaudisse nicht bekehren will, läset ihn Huon von den durch 
Oberon's Horn herbeigerufenen Mannen des Feenkönigs tödten 
und nimmt ihm ßarthaar und Backenzähne als Trophäen. Diese 
verbirgt Oberon zu grösserer Sicherheit einstweilen in J^rdme's 
Hüfte. Nun will Huon mit Esclarmonde nach Frankreich zurück- 
kehren. Oberon verbietet ihm, die schöne Heidin zum Weibe 
zu nehmen, bevor sie als Christin getauft sei. Huon verspricht 
es auch, handelt aber später doch gegen das Verbot und muss 
dafür noch durch eine Reihe von Abenteuern im Orient büeseu, 
bei denen ihm Oberon seine Hülfe gänzlich entzieht, und die 
desshalb auch nicht immer glücklich ablaufen. Endlich kehrt 
er nach Frankreich zurück, wird aber von seinem treulosen 
Bruder ins Gefängniss geworfen und seiner Trophäen beraubt, 
bevor er dieselben dem Kaiser überbringen kann. Er soll 
daraufhin von dem immer noch nicht versöhnten Karl mit dem 
Tode bestraft werden: da erscheint im letzten Augenblicke Obe- 
ron noch einmal auf dem Schauplatz, bringt die Wahrheit ans 
Licht, zwingt den Kaiser halb gegen seinen Willen, seinem 
Lehnsmann Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, bestraft die 
Verräther und verschwindet, nachdem er noch vorher Huon zu 
seinem Nachfolger im Feenreiche ernannt hat. — 

Der Inhalt des Ortnit ist folgender: Ortnit, König der 
Lombardei, wird von seinen Mannen aufgefordert, ein Weib zu 
nehmen. Da er in seinem eigenen Lande keine Würdige finden 
kann, so erzählt ihm sein Oheim Yljas von einer schönen 
Königstochter im Morgenlande, die aber Niemand erwerben 
könne, weil ihr Vater jedem Freier das Haupt abschlagen lasse. 
Durch diese Schwierigkeit erst recht gereizt, beschliesst Ortnit, 
die heidnische Jungfrau zu erwerben. Er fordert seine Dienst- 
mannen auf, ihn dabei mit Heeresmacht und sonstiger Kriegs- 
rüstung zu unterstützen, und entlaset sie auf ein Jahr, um ihre 
Vorbereitungen zu treffen. Während dieser Zeit wird er durch 
einen Traum bewogen, auf Abenteuer auszureiten. Seine Mutter 
giebt ihm dazu einen Ring und bezeichnet ihm die Stelle, wo 
er Abenteuer finden werde. Ortnit reitet dorthin und findet 
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unter einer Linde den Zwerg Alberich schlafend. Da derselbe 
von kleiner Gestalt ist, so will ihn Ortnit wie ein Kind auf 
sein Boss tragen und mit sich führen. Alberich wehrt sich 
aber heftig, so dass ihn Ortnit kaum bewältigen kann, trotz- 
dem er die Starke von 12 Männern besitzt. Als er ihn endlich 
bezwungen, will er ihm das Haupt abschlagen, und Alberich 
kann ihn .nur mit Mühe bereden, ihm gegen Ueberlieferung 
kostbarer Geschenke das Leben zu schenken. Der Elfenkönig 
erzählt ihm jedoch vorher noch, dass er, Alberich, Ortnit's Vater 
sei; dann giebt er ihm die Geschenke: einen goldenen Panzer 
nebst Helm und Schild und das Schwert Rose; endlich ver- 
spricht er dem Lombardenkönig noch seinen Beistand, wenn 
er in Noth sei. — Ortnit kehrt auf seine Burg zurück, und 
nach Verlauf des Jahres fahrt , er mit einem grossen Heere von 
Messina aus yber das Meer, zunächst nach der feindliehen Hafen« 
Stadt Suders. Kurz vor der Ankunft im Hafen erscheint Albe* 
rieh auf dem Schiffe und leistet von nun an bis zur Beendigung 
des Zuges seinem Schützling den thatkräftigsten Beistand. Mit 
seiner Hülfe erobert Ortnit zunächst die feindliche Hafenstadt 
Suders, zieht dann vor Montabür, die Residenz des heidnischen 
Königs, und besiegt diesen. Alberich führt ihm die Königs* 
tochter zu, und nachdem der Heidenkönig noch einen vergeh* 
liehen Versuch gemacht, dem Lombarden die Jungfrau in blu- 
tigem Kampfe wieder abzugewinnen, muss er ihn mit derselben 
ziehen lassen. Doch er sinnt auf blutige Rache. Unter dem 
Scheine dei* Freundschaft und Versöhnung schickt er seinem 
Schwiegersohne kostbare Geschenke ins Land. Unter diesen 
befinden sich aber auch zwei Dracheneier, die angeblich, wenn 
sie ausgebrütet sind, herrliche Dinge hervorbringen sollen: das 
eine eine Kröte mit einem kostbaren Stein, das andere einen 
schönen JElephanten. Der hinterlistige Ueberbringer lässt die 
Eier mit Ortnit's Zustimmung in einer Felsschlucht von der 
Sonne ausbrüten. Als nun die Drachen gross geworden sind, 
verwüsten sie das ganze Land bis. unter die Mauern von Ortnit's 
Residenzechloss Garda. Da die Ungeheuer Jeden vernichten* 
der mit ihnen zu kämpfen wagt, so entschliesst sich endlich 
Ortnit selbst, den Kampf zu unternehmen. Er zieht ohne Vor- 
wissen seiner Mannen ganz allein aus die Drachen aufzusuchen ; 
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läset eich aber von dem einen derselben im Schlafe überraschen 
und wird von diesem in seine Höhle getragen, wo ihn die jungen 
Drachen durch die Ringe des goldenen Panzers hindurch aus- 
saugen. Der letzte Gesang schildert den Jammer der Königin 
und der Mannen Ortnit's um den Tod des edlen Helden; er 
verbindet ferner das ganze Gedicht mit dem Sagenkreise Diet- 
riches von Bern. Es soll nämlich Niemand die verwittwete 
Königin zur Gemahlin erwerben, der nicht vorher den Drachen 
erschlagen und Ortnit's Tod gerächt hat ; und das wird Dietrich 
von Bern thun. — Damit schliesst das Gedicht • — 

Jedes der beiden Gedichte zerfällt naturgemäss in drei 
Theile: die Veranlassung der Fahrt und die Vorbereitungen 
dazu, die Fahrt selbst und die auf derselben bestandenen Aben- 
teuer, die Heimkehr und die Zeit nach derselben bis zum Ab- 
schlues des Gedichtes» In beiden Erzählungen, und zwar in 
dem mittleren Theile einer jeden, ist ein im Allgemeinen gleicher 
Kern enthalten: ein Held unternimmt einen Zug ins Morgen- 
land, gewinnt dort mit Hülfe des Elfenkönigs Alberich oder 
Oberon eine heidnische Jungfrau zur Braut und kehrt darauf 
in sein Vaterland zurück. In diesen mittleren Theilen liegen 
daher neben manchen Verschiedenheiten im Einzelnen die beiden 
Hauptzüge, die in beiden Gedichten gleich sind: die Braut- 
werbung eines christlichen Helden im Morgenlande und seine 
Unterstützung durch die im Allgemeinen ähnlich gezeichnete 
Figur des Zwergenkönigs Alberich oder Oberon. 

Selbst wenn man eine irgendwie beschaffene Abhängigkeit 
des Ortnit vom Huon annimmt, so ist es doch bei einigem Ein- 
gehen in das Gedicht zweifellos, dass der Ortnit sich in vielen 
Punkten auf die deutsche Heldensage bezieht und sich mit der- 
selben berührt. Das Gedicht stellt sich ja zum Schluss selbst 
als einen Theil derselben dar, und in Dietriches Flucht Vers 
2093—2294 ist dieselbe Geschichte kurz erzählt und mit dem 
Dietrichs - Sagenkreise verknüpft. Es wird daher am zweck- 
mässigsten sein, die Aehnlichkeiten und Unterschiede, welche 
die beiden Gedichte Huon und Ortnit darbieten, genauer zu 
betrachten und zu untersuchen, in wie weit sie sich auf eine 
ältere Gestaltung der Sage zurückführen lassen. 

Die Idee, welche in beiden Gedichten durchgeführt wird, 
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ißt dieselbe: ein Held zieht aus dem christlichen Abendlande 
ins heidnische Morgenland, um sich daselbst eine schöne Königs- 
tochter als Braut zu erwerben. Dies ist ein altes Sagenmotiv, 
welches besonders häufig behandelt wurde, seit die Kreuzzüge 
dem Abendlande die Wunder des farbenprächtigen Orients 
theihveise erschlossen hatten. Es gestattete eine um so grössere 
Freiheit der Erfindung und Ausfuhrung, je mehr die noch in 
den meisten Punkten dunkle und mangelhafte Kenntniss des 
Morgenlandes der Phantasie des Dichters den freie* ten Spiel» 
räum zu ihrer Entfaltung gewährte. Dieses Motiv konnte aber 
natürlich sowohl ein deutscher als ein französischer Dichter be- 
nutzen, ohne dass desshalb der Eine vom Anderen abhängig zu 
sein brauchte. 

Auf der Fahrt selbst und bei der Ausführung ihres Planes 
werden beide Helden von einem mit übernatürlichen Kräften 
begabten Elfenkönig Alberich oder Oberon unterstützt. Dass 
die Namen dieser beiden Elfenkönige sprachlich dieselben sind, 
ist zuerst von Grimm*) aufgestellt und seitdem so allgemein 
anerkannt, dass dieser Nachweis hier nicht wiederholt zu werden 
braucht. Die Figuren haben auch in beiden Gedichten eine 
grosse Aehnlichkeit Beide sind von kleiner Gestalt; Oberon 
wird als ein Zwerg dargestellt: 

Huon v. 26 : Auberon, le noble Chevalier 

Ens son estant n'ot de grant que .III. pies. 
v. 3424 : Cis petis enfes ki vous a salne* 

Que vous aves enfanchon apele. 
v. 3502 : Que jou seroie petis naios boceres, u. ö. 

Auch Alberich im Ortnit wird als Zwerg dargestellt und 
hat Kindsgestalt: 

Ortn. 8tr. 92: dö Iuogte er under d'este: er sach ein kleinez kint. 
str. 96: Du bist in kindes m&ze des Vierden jares alt. 
str. 238: dö sprach der Lam parte <j& ist ez ein getwerc' u. ö. 

Der Elfenkönig Alberich ist eine alte Figur der deutschen 
Mythologie; der ihm hier beigelegte Zug, dass er in Zwergen- 
gestalt auftritt, stimmt vollkommen mit seiner Figur in der 



*; Brüder Grimm, Irische Elfenmärchen, Einleitung p, 59. 
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deutschen Sage überein. Das Nibelungenlied nennt Alberich 
ebenfalls als einen Zwerg im Dienste der Könige Schilbung und 
Niblung, dem Siegfried die Tarnkappe abgewinnt. Nib. 98 
(Lachmann) : 

Don kund im niht gestriten daz starke getwerc. 

Alle Elben, also auch der König derselben, werden klein 
und winzig gedacht; der Alb steht eben so weit unter der 
menschlichen Grösse, wie der Riese über derselben*). Ihre 
Grösse selbst wird verschieden bestimmt; bald erreichen sie das 
Wachsthum eines vierjährigen Kindes, bald erscheinen sie weit 
kleiner, nach Spannen oder Daumen gemessen. Die Wasser- 
elfen, von den Dänen Nokkes genannt, lassen sich oft in Ge- 
stalt kleiner Kinder mit langem goldenen Haar sehen. Der 
Zwerg Laurin in einer Legende der Dietrichs-Sage wird von 
Dietrich und seinen Gefährten für den Engel Gabriel gehalten ; 
wobei Grimm erinnert, dass es im Mittelalter, wie jetzt noch 
immer, stehender Gebrauch ist, die Engel unter der Gestalt 
kleiner Kinder vorzustellen**). 

Ferner besitzen in unseren Gedichten Alberich sowohl wie 
Oberon eine wunderbare Schönheit. Oberon ist „schöner als 
die Sonne im Sommer": 

Huon v. 3219: Aussi biaus fu con Solans cn este. 

v. 3412: Ainc ne vi homme de si grande biaute. 

Dix ! comme est biaus, qui l'a bien regarde I 
Dix ne fist homme de si grande biaut6. 
v. 10,188: Sainte Marie, coro il a grant biaute! u. ö. 

Auch Alberich besitzt eine grosse „Kindesschonheit": 

Ortn. str* 95: durch dln kindes schoene tar ich dir niht getuon. 
str. 97 : in dühte harte schoene daz kint und ouch sin dach, 
str. 98 : er sprach c din groziu schoene und din wdt ist also guot 

Diese Schönheit der Elfenkönige weist darauf hin, dass 
wir uns unter denselben Lichtelbe vorzustellen haben. Die 
deutsche Mythologie unterscheidet Lichtelbe, Dunkelelbe und 

*) Dies und alles übrige Mythologische nach Grimm, deutsche Mytho- 
logie P, 408 ff. — J. W. Wolf, Beiträge zur deutschen Mythologie II, 
228 ff. — Brüder Grimm, Irische Elfenmärchen (Einleitung). — Wilb. Müller, 
Geschichte und System der altd. Religion, p. 315 ff. 
•*) Graf, a. a. O., prefazione, p. XIX. 
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Schwarzelbe. Die Lichtelbe sind leuchtend wie die Sonne, sie 
sind wohlgebildet und ebenmässig, strahlen von zierlicher Schön- 
heit und tragen leuchtendes Gewand. Die lios&lfar in der Edda 
werden als sehr schön und glänzender wie die Sonne dargestellt; 
das ags. älfsciene, schön wie Elbe, leuchtend wie Engel, drückt 
den Gipfel weiblicher Schönheit aus. Dazu stimmt auch, dass 
die Elfenkönige in unseren beiden Gedichten prächtig gekleidet 
erscheinen, in seidene Kleider mit Gold und Edelsteinen reich 
verziert, z. B.: 

Huon v. 3220: Et fu Vestas (Tun paile gironne 

A .XXX. bendes de fin or esmerä; 
A fiex de soie ot lacies les costes. 
Ortn. str. 93: ez truoc an slnen Übe die allerbesten wat. 
str. 94: mit edelem gesteine was gezieret sin gewant. 
str. 97: von golde und ouch von siden was sin gewaete gar. 

Also auch dieser beiden Gedichten gemeinsame Zug geht 
auf eine alte mythologische Grundlage zurück. 

Die oben erwähnten Dunkelelbe sind identisch mit den 
Zwergen, und der spätere Volksglaube veränderte und verwirrte 
diese Begriffe. So wird schon in unseren Gedichten der Elfen- 
könig nicht anders als „getwerc" und „nain u genannt. Diese 
Dunkelelbe oder Zwerge waren von schwarzer Farbe, hatten 
einen übelgebauten Leib und einen Höcker und waren mit grober 
Tracht angethan. Aus einer solchen Vermischung von Zügen, 
die ursprünglich verschiedenen Wesen angehörten, erklärt sich 
auch vielleicht ein sehr auffälliger Zug in der Charakteristik 
Oberon's im Huon de Bordeaux. Derselbe ist seiner ganzen 
Erscheinung nach, wie oben dargethan, ein Lichtelbe, trotzdem 
erscheint er aber buckelig: 

Huon v. 3502: Que jou seroie petis nains boceres. 

v. 3254: Et dist Geriaumes: „C'est Ii nains bocere. 
v. 3258: Alant es vous le petit bocere. 

Diese Erscheinung ist wohl nicht anders zu erklären, als 
dass die Lichtelbe im späteren Volksglauben wegen ihrer kleinen 
Gestalt mit den Zwergen identificirt wurden und dass dabei Züge 
der letzteren auf die ersteren übergingen*). 



*) Vgl. Br. Grimm, Irische Elfemn., Einleitung, p. 70. 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 20 
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Trotz ihrer kleinen Gestalt und ihres jugendlichen Aus- 
sehens haben beide Elfenkönige ein sehr hohes Alter. Oberon 
wurde eher geboren als Christus ; er ist der Sohn Julius Caesars 
und einer Fee Morgue, also über tausend Jahre alt. 

Huon v. 3424: Cis petis enfes 

Nasqui anqois que Jhesu Cris fust nes. 
v. 3492: Jules Cesar me nori bien sou6; 

Morgue Ii f<6e, qui tant ot de biautä, 
Que fu ma raere 

Alberich sagt selbst, dass er auf seinem Halse mehr denn 
500 Jahre habe. 

Ortn. str. 241: swie kleine ich dich dunke, du geloube mir für war, 
ich hän üf mlnem halse mer dan fünf hundert jär. 

Dieser Zug scheint nun mit der deutschen mythologischen 
Ueberlieferung in Widerspruch zu stehen, denn danach waren 
die Zwerge im dritten Jahre ihres Lebens ausgewachsen, im 
siebenten waren sie alt und starben. Aber Grimm unterläßt 
nicht, ausdrücklich anzumerken, dass ihm dieser Zug nicht 
recht deutsch scheine; denn je mehr die Zwerge elbisch ge- 
dacht sind, desto mehr wird ihnen, gleich den griechischen 
Oreaden, ein halbgöttliches hohes Alter beigelegt. Der schon 
erwähnte Zwerg Laurin in der Dietrichs-Sage ist über 400 Jahre 
alt. — Wie wir dies im Folgenden noch öfter sehen werden, 
hat sich auch hier der deutsche Dichter des Ortnit an die alte 
Ueberlieferung gehalten, indem er seinem Alberich ein hohes 
Alter „von mehr als 500 Jahren" zuschrieb; er unterlässt es aber, 
dies noch durch Schöpfungen eigener Phantasie willkürlich aus- 
zuführen. Nicht so der französische Dichter. Er lässt viel- 
mehr, wie wir im Verlauf der Untersuchung noch öfter sehen 
werden, seiner Einbildungskraft die Zügel schiessen und malt 
die überlieferte Sage weiter aus, entweder aus reiner Lust am 
Fabuliren, wenigstens ohne ersichtlichen Grund, oder um in 
einzelnen Fällen damit ganz bestimmte Zwecke zu erreichen, 
wovon weiter unten die Rede sein wird. So ist auch sein Obe- 
ron nicht nur über tausend Jahre alt, sondern das Sterben ist 
überhaupt in sein Belieben gestellt. Wenn es ihm nicht mehr 
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gefallt, in seinem Feenreiche zu bleiben, so geht er ins Paradies 
und setzt sich zur Hechten Gottes, wie es ihm bestimmt ist. 

Huon v. 10,453: Je ne veul plus au siecle demorer, 



La 8us m'en veul era paradis aler, 
Car nostre Sires le m'a certes mande, 
Et je ferai la soie volente. 
Mes sieges est ä son destre coste ; 
En faerie ne veul plus arester. — 



Ferner findet sich hier, bei der Altersangabe des Elfen- 
königs, noch eine charakteristische Verschiedenheit zwischen 
dem deutschen und dem französischen Gedichte. Im Ortnit ist 
die Geburt und Herkunft Alberich's gar nicht berührt. Die 
Herkunft der Zwerge ist schon in der alten mythologischen 
Ueberlieferung unsicher; einer Nachricht zufolge sollen sie in 
des Urriesen Fleisch als Gewürm entsprungen und dann von 
den Göttern mit Verstand und menschlicher Gestalt begabt 
worden sein ; doch die ältere Meldung lässt sie aus eines anderen 
Riesen Brimir Fleisch und Knochen erschaffen werden. Alles 
dies gilt nur von den schwarzen Elben und ist nicht auf die 
lichten Elben auszudehnen, über deren Ursprung also Nichts 
erhellt. — Diese ursprünglichen, schon zu Anfang unsicheren 
Vorstellungen über die Entstehung der Elben und Zwerge waren 
zu des Dichters Zeit nicht mehr in der Volksüberlieferung 
leben-dig; die Herkunft jener übermenschlichen Wesen war in 
ein g-eheimnissvolles Dunkel gehüllt, und der Verfasser des Ortnit 
hütete sich wohl, in die Lücken der ächten Ueberlieferung will- 
kürliche Erfindungen seiner eigenen Phantasie einzuschieben. 
Der französische Dichter gestattete sich auch hier freieren Spiel- 
raum, und zwar im vorliegenden Falle mit bestimmter Absicht. 
Er macht den Oberon zum Sohne Caesar's und der Morgana, 
der Schwester des Artus, und macht ihn dadurch zum Verbin- 
dungsglied zwischen dem carolingiscben und dem bretonischen 
Cyclus; ferner macht er ihn zum Verbindungsglied zwischen 
diesen beiden Cyclen und dem des Alterthums, dessen Haupt- 
figur Julius Caesar ist. So ist der kleine Oberon gewisser- 
massen der Angelpunkt der drei grossen Strömungen der epi- 
schen Poesie im Mittelalter; aus ihm entspringen und in ihm 
verschmelzen sich die trois materes de France, de Bretagne et 
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de Borne la grant*). Diese Geschichte der Abstammung Obe- 
ron's wurde auch von anderen Dichtern je nach Laune oder 
Bedürfniss willkürlich umgestaltet. In den Prosaromanen von 
Ogier le Danois ist Oberon Bruder der Morgana und trägt mit 
seinen magischen Künsten dazu bei, Ogier und Artus im ver- 
zauberten Schlosse zu Avalion zu unterhalten. 

(Vgl. Grösse, Die grossen Sagenkreise des Mittelalters, p. 435. — 
Dunlop, History of fiction I, 287 [1842]. Jn der Debersetzung von F. Lieb- 
recht [1851] p. 141.) 

In einigen der aus dem Huon de Bordeaux abgeleiteten 
Prosaromane ist Oberon der Sohn der Herrin der Insel Na- 
scosta oder der Insel Cephalonia, welche Dame, eine Fee wie 
Morgana, den Caesar eines Tages, wie Calypso den Ulysses, 
bei sich empfangen hatte, zu der Zeit als Caesar nach Thessalien 
ging, um den Pompejus zu bekämpfen**). 

Die Fee Morgue, Oberon's Mutter, lässt sich in der deutschen 
und romanischen Sage nicht nur ihrem Wesen nach, sondern 
sogar bis auf den Namen nachweisen. Die Fata Morgana ist, 
wie schon erwähnt, eine Schwester des Königs Artus. Sie war 
den Vorstellungen des Mittelalters überhaupt geläufig und kommt 
auch anderwärts vor. Bei Olger's Geburt erscheinen sechs 
weise Frauen und begaben; die letzte heisst Morgue***). Diese 
eine Fee Morgue ist in dem Gedicht von Huon de Bordeaux 
nur ausführlicher aus den allgemeinen Vorstellungen von den 
Feen herausgehoben, und diese letzteren selbst fehlen keines- 
wegs. Bei Oberon's Geburt erscheinen vier Feen, die ihm die 
wunderbaren Gaben verleihen, die er besitzt f). Gleich die 
erste davon, die über irgend etwas erzürnt ist (une en i ot qui 
n'ot mie son gr£), giebt ihm aber auch eine schlimme Gabe: 
die Gestalt eines buckligen Zwerges. Als sie ihn aber so zu- 
gerichtet hat, thut es ihr leid , und sie giebt ihm als Entschä- 
digung, dass er der schönste aller Menschen sein soll, schöner 
„wie die Sonne im Sommer". Die zweite Fee verleibt ihm die 
Fähigkeit, die geheimsten Gedanken der Menschen zu erkennen 
und zu durchschauen. Die dritte beschenkt ihn mit wunder- 



*) Graf, a. a. O., prefazione, p. X. 
**) ibid. p. XII. 
***) Grimm, Mythol. II 3 , 1215. 
f) Huon v. 3499—3562. 




Das Verhält Dies des Ortnit zum Hoon de Bordeaux. 



809 



barer Schnelligkeit; er kann sich in einem Augenblick in die 
entferntesten Länder versetzen und kann ausserdem durch seinen 
blossen Wunsch Alles hervorzaubern: herrliche Paläste und köst- 
liche Speisen und Getränke. Die vierte Fee endlich verleiht 
ihm noch wunderbarere Gaben: er kann selbst die wildesten 
Thiere zahm und sich unterthänig machen ; er weiss alle Geheim- 
nisse des Paradieses und hört die Engel im Himmel singen; er 
wird niemals altern und endlich seinen Platz im Himmel an 
der Seite Gottes einnehmen. — So sehr diese Züge auch im 
Geschmacke der damaligen Zeit ins Willkürlich - Phantastische 
ausgemalt und mit christlichen Anschauungen durchsetzt sind, 
so beruhen sie doch in ihrem Grunde auf alter mythologischer 
Ueberlieferung. Die romanischen Sagen von den Feen stimmen 
zum grossen Tbeil mit den deutschen überein. Sie erscheinen 
gewöhnlich zu drei oder zu sieben, auch zu dreizehn, und be- 
gaben die Kinder bei ihrer Geburt In der romanischen Sage 
bittet man auch die Feen zu Pathen und bereitet ihnen Ehren- 
sitze am Tisch; als schon sechs Platz genommen haben, stellt 
es sich heraus, dass die siebente vergessen worden ist; diese 
erscheint nun, und während jene günstig begaben , murmelt sie 
ihre Verwünschungen« Auch im deutschen Dornröschen sind 
es zwölf weise Frauen, die das Kind mit glückbringenden Ge- 
schenken begaben; die dreizehnte hatte man übersehen, und 
diese prophezeit und bringt denn auch später das Unglüok. 
Auch in dem berühmten Walde Brezeliande, an der fontaine de 
Berenton, zeigen sich weissgekleidete dames fa^es und begaben 
ein Kind; eine aber ist neidisch und schenkt ihm Unheil*). 
— Im Ortnit finden sich zwar keine Feen erwähnt; sie sind 
jedoch in ihren Grundzügen auch der deutschen Mythologie nicht 
fremd. Sie erscheinen daselbst als weise Frauen und gehen 
auf die alten Gestalten der Schicksalsschwestern oder Nornen 
zurück. 

Eine fernere Aehnlichkeit der Figuren Alberich's und Obe- 
ron's bietet der Zug, dass sie beide als Christen dargestellt 
werden. Beide sprechen oft von Gott und Jesus, sie schwören 
bei Gott, sie suchen die Ungläubigen zum Christenthum zu be- 

•) Grimm, Mythol. 1», 383. 
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kehren und lassen nur diejenigen erschlagen, die sich nicht be- 
kehren lassen wollen. 

Huon v. 8346: Encor vous vien de par Dieu conjurer. 
v. 3434: Encor vous vien ge de Jhesu saluer. 
v. 4515: Mais Auberons a fait .1. ban crier, 

Qui Dieu veut croire qu'il i ara nul mel. 
Ortn. 8tr. 396 : Do sprach diu junefrouwe 'daz enweiz ich wer der ist, 

der mich hat beschaffen', er sprach 'der heizet Krist. 

erst gewallic über die erde und Ober daz himelrich 

und über alle gescheite' sö sprach Alberich, 
str. 336: die gerne kristen wurden, die toufte der künic rieh, 

und half in des vil vaste der lützel Alberich. 

Dieser beiden Gedichten gemeinsame Zug ist auch mytho- 
logisch, wenn auch jüngeren Datums. Ursprünglich waren die 
Elben, und besonders die Schwarzelben oder Zwerge, allem 
christlichen Wesen feind. Glockengeläute vertrieb ßie, denn 
die Christen waren Feinde der alten Götter, und Donar'a Wetter- 
und Blitzkeil blieb machtlos bei dem Ton der Glocken. Auch 
vor dem Kreuze fliehen sie, und wenn man ihnen solche in 
den Weg legt, kann man sie vertreiben. Um so eigentüm- 
licher ist es, dass die jüngere Anschauung gerade den Zwergen 
christlichen Charakter beigelegt hat. Sie kommen in die Kirche 
und heben Kinder aus der Taufe, auch nennen sie, wie in 
unseren Gedichten, den Namen Gottes. Das Volk hatte seine 
Zwerge trotz aller ihrer Neckereien lieb und rettete so ihre 
Sagen durch das leichte christliche Gewand*). — In der Ge- 
stalt Oberon's im Huon de Bordeaux finden sich übrigens noch 
sehr deutliche Spuren der Anschauung, dass die Elfen ursprüng- 
lich allem christlichen Wesen feind waren. Bei der ersten Be- 
gegnung Oberon's mit Huon warnt der alte Kriegsmann Je'- 
röme , Huon's Begleiter, diesen letzteren, sich ja nicht mit dem 
Zwerge einzulassen; er werde zwar von Gott und Christus 
reden, aber wer ihm antworte, der sei ihm verfallen und könne 
nie wieder von ihm loskommen**). Als dann Oberon erscheint, 
grüsst er Huon zu wiederholten Malen im Namen Gottes und 
alles dessen, was Gott erschaffen hat. Huon hält ihn für den 



*) Wolf, a. a. O., p. 327 ff. 
**) Huon, v. 3151 ff. 
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Teufel ; aber Oberon erklärt entrüstet „bei dem, der am Kreuze 
gepeinigt worden ist", dass er niemals ein Teufel gewesen sei 
und seine Macht von Jesus erhalten habe. 

Huon v. 3339: „Dix! dist Ii enfes, reves ci le nialfe. tt 
Auberons Tot, fierement a parte: 
„Vasal, dist il, tu ne dis mie ases, 
Car, par celui qui en crois fu penes, 
Je ne fui onqes anemis ne maufes" .... 
v. 3349: Et del pooir que Jhesus m'a donne . . . 

Aber dennoch gelingt es ihm noch nicht, Huon zu über- 
zeugen. Diese Hartnäckigkeit des Helden, und der immer 
wieder erneuerte Versuch Oberon's, ihm seine christliche Ge- 
sinnung glaubhaft zu machen, beweisen, dass die Vorstellung, 
die Elfen seien Gott und dem Christen thum feindlich gesinnte 
Wesen, sehr tief gewurzelt sein musste. Die ursprünglich nur 
den Schwarzelben zukommenden Eigenschaften hatten sich in 
späteren Zeiten auf alle Elbe übertragen und mit christlichen 
Anschauungen vermischt. Man hielt sie für eine Art Geister 
der Finsterniss und glaubte, dass sie nicht selig werden könnten*). 

Es ist hier wieder zu beachten, wie der deutsche Dichter 
des Ortnit sich streng an das Einfache und Ueberlieferte hält; 
bei ihm ist Alberich Christ, weitere Ausschmückungen werden 
nicht hinzugetban. Der französische Dichter läset aber sogleich 
wieder seiner Neigung zum Willkürlichen und Phantastischen 
freien Lauf: bei ihm ist Oberon nicht nur Christ, sondern er 
weiss auch alle Geheimnisse des Paradieses und hört die Engel 
im Himmel singen. 

Huon v. 3558: De paradis sai jou tous les secres, 

Et oi les angles lä aus u ciel canter. 

Vielleicht aber haben wir auch in dieser scheinbar ganz 
willkürlichen Ausschmückung eine Reminiscenz an die alte 
mythologische Vorstellung vor uns, nach der die Lichtelbe im 
Himmel wohnten. 

Alberich sowohl wie Oberon werden als Könige dargestellt. 
Dass dies ein ganz mythologischer Zug ist, braucht kaum 



•) Graf a. a. O., pref., p. XX. 
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besonders erwähnt zu werden; Grimm fuhrt p. 421 zahlreiche 
Belegstellen dafür an, dass dem Volke der Elbe oder Zwerge ein 
König vorsteht. Beide Zwergenkönige besitzen eine grosse und 
zum Theil übernatürliche Macht. Auch in diesen Zügen hält 
sich die Gestalt des deutschen Alberich innerhalb der überlie- 
ferten mythologischen Vorstellungen vom Wesen der Elbe. Er 
hat Gewalt über viele Lande, über manches Thal und manchen 
Berg; besonders aber hat er, seiner elbischen Natur gemäss, 
Gewalt unter der Erde und über die daselbst aufgespeicherten 
Schätze. 

Ortn. str. 118: mir dienet in Lamparten manec tal unde berc. 

str. 128: swie vil du hast der lande, ich han m£re dan dfn dri. 
Str. 129: Du häst ob der erde gewaltes harte vil, 

so han ich dar under alles des ich wil. 

ich gibe wol swem mich lustet silber unde golt. 

Alberich besitzt auch die übernatürliche Kraft, sich unsicht- 
bar zu machen, und nur derjenige kann ihn sehen, der einen 
Zauberring am Finger hat ; fiir alle anderen bleibt er unsichtbar. 
Als Ortnit den Ring weggiebt, verschwindet ihm der Zwerg 
sofort aus den Augen, und später kann ihn Ortnit's Oheim 
Yljas nur sehen, als ihm Ortnit den Ring giebt. 

Ortn. str. 141 : als er im ab der hende daz vingerlin gebrach, 

zehant verswant der kleine, daz er sin niht ensach. 
str. 240: 'wil duz nu gerne schouwen, s6 nim daz vingerlin 
und stöz ez an den vinger, 80 wirt ez dir bekant' 
der Riuze lüte erlachte d6 er den kleinen vant. 

Diese Züge sind ganz mythologisch, denn alle Ueberliefe- 
rungen stimmen darin überein, dass die Zwerge in den 
Schluchten und Höhlen des Gebirges wohnen; daselbst treiben 
sie ihr Wesen, sammeln Schätze und bauen sich prächtige Ge- 
mächer aus ; wir brauchen nur an die reichen Schätze der Könige 
Schilbung und Niblung im Nibelungenliede zu erinnern, wo- 
selbst Alberich als Dienstmann dieser beiden Könige auftritt. — 
Auch der magische Ring Alberich's im Ortnit ist mythologisch. 
Die Schwarzelbe hatten ebenso wie die Lichtelbe die Fähigkeit, 
zu verschwinden oder sich unsichtbar zu machen. Gewöhnlich 
wird die Unsichtbarkeit der Zwerge in ein bestimmtes Stück 
ihrer Kleidung, einen Hut oder einen Mantel gesetzt; wir 
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brauchen uns nur an die unsichtbar machende Tarnkappe zu er- 
innern) die Siegfried dem Alberich abgenommen hatte. In ähn- 
licher Weise macht in unserem Gedicht zwar nicht der Ring 
selbst unsichtbar, aber es knüpft sich an denselben die Fähigkeit 
für Andere, den Alberich zu erblicken. Gleich bei der ersten 
Begegnung wird ausdrücklich erwähnt, dass Ortnit den Alberich 
nur sehen konnte, weil er den Bing, den er vorher von seiner 
Mutter erhalten hatte, am Finger trug. 

Ortn. str. 97 : ez kom von einem steine daz er in Ilgen sach, 
In einem vingerline, daz fuorte er an der hant. 

Eine solche unsichtbar machende Tarnkappe, auch Nebel- 
kappe oder Heikappe genannt, giebt auch höhere Leibeskraft, 
wie Biterolf 7838 lehrt, wo es von Siegfried heisst: 

er twanc ouch Alberichen, den vil lobelichen, 
mit sterk und ouch mit meisterschaft. der (haet) wol zweinzic manne 

kraft; 

von grözem eilen im daz kam, ein tarnkappen er dem nam. 

Im Nibelungenliede verleiht die Tarnkappe die Kraft von 
zwölf Männern: 

Nib. str. 336: Alsö der starke Sifrit die tarnkappe truoc, 
sö het er dar inne krefte genuoc, 
zwelf manne Sterke zuo ein selbes lip. 

Ganz ebenso hat auch in unserem Gedichte Ortnit mit dem 
Ringe am Finger die Stärke von zwölf Männern. 

Ortn. str. 106: Zwelf manne Sterke het der nngefü e ge man. 

Auch Oberon im Huon de Bordeaux besitzt, wie schon er- 
wähnt, grosse und zum Theil übernatürliche Macht ; aber dieser 
altmythologische Zug wird sofort wieder willkürlich weiter aus- 
geschmückt. Ihm stehen nicht nur 100,000 Mann zu Gebote, 
die er durch seine Zauberkraft in jedem Augenblick an jeden 
beliebigen Ort herbeischaffen kann, z. B. 

Huon v. 4495: „Or me souhaide ü Ii cors a sonne, 

En me compaigne .C m . hommes arm6; 
Se mestiers est, plus en veul demander." 
Tantost i fu comme il Tot devise. u. ö. 

sondern auch die wilden Thiere und sogar die Elemente sind 
ihm unterthan. 
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Huon v. 3553 : II n'est oisiax ne beste ne sengler, 

Tant soit hautains ne de grant cruaute, 
Se jou le veul de ma raain acener, 
Ca moi ne viene volentiers et de gre. 

v. 3267: Li petis hom 

D'un de se dois a sour le cor hurt6. 
Une tempeste commence et uns ores; 
Qui dont veist et plovoir et venter, 
Arbres froisier et moult fort esclicer. 

Dagegen fehlt in der Charakterzeichnung des Oberon im 
französischen Gedicht gänzlich die Eigenschaft, dass er sich un- 
sichtbar machen kann oder irgend einen Gegenstand besitzt, mit 
dem diese Kraft verbunden ist. 

Ferner . ist noch ein wesentlicher Zug, der in beiden Ge- 
dichten gleich ist, dass sowohl Oberon wie Alberich dem Helden 
verbietet, die eroberte heidnische Jungfrau eher als seine Ge- 
mahlin zu betrachten, bevor sie durch die Taufe in die Gemein- 
schaft der Christen aufgenommen sei. 

Ortn. str. 439: Du solt ab niht ze wlbe gewinnen daz magedin, 
unz daz ei wirt getoufet: si ist ein heidenin. 

Huon v. 6693: Jou te desfenc, sor les menbres coper, 
Et si tres chier con tu as m'amiste, 
Que tu n'i gises ne n*aies abite 
Destfa cele eure que l'aras espousä, 
Tout droit a Romme, la mirable cite. 

In dieser auffallenden Uebereinstimmung haben wir möglicher 
Weise auch wieder einen Anklang an alte mythologische Vor- 
stellungen vor uns. Graf sagt (a. a. O. pref., p. XXII) : „Ich 
weiss nicht, ob in einer der nordischen Mythologien keusche 
Elfen erwähnt werden, aber an einigen Orten glaubte man, dass 
sie die guten Sitten schützten. So sagte man von den Nokkes, 
dass sie über die Sitten der Frauen wachten und dass sie un- 
getreue Gattinnen streng bestraften. u Ich weiss nicht, auf 
welcher Autorität diese Angabe beruht; Graf hat leider keine 
Quelle angegeben, und ich habe nicht finden können, woher er 
sie entnommen hat. 

Die Zwerge waren mit den geheimen Kräften der Natur 
vertraut; es wohnte ihnen mancherlei Kenntniss verborgener 
Kräfte der Pflanzen und Steine bei. So besitzt auch Alberich 
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in dem deutschen Gedicht einen Stein, vermittelst dessen man 
alle Sprachen verstehen kann. 

Ortn. str. 245: Wil du mirs immer danken, ich gibe dir einen stein, 
der dich die spräche lere, der zungen ist dehein, 
swenn din zunge besliuzet den stein in den rount, 
swaz iemen wider dich sprichet daz ist dir allez kunt. 

Auch sonst besitzt Alberich nach Art der vielwissenden 
Elbe noch allerhand verborgene Kunde. So hat er z. B. ge- 
wusst, dase Ortnit's Mutter mit ihrem Gemahl keine Kinder 
bekommen haben würde; 

Ortn. str. 170: Swie liep si einander waren, doch wil ich rehte sagen, 
die frouwe von dem manne moht kindes niht bejage n. 

Aber auch hier ist der deutsche Dichter nicht aus der 
Ueberlieferung herausgegangen und hat den Alberich nicht als 
allwissend dargestellt, was die Elbe nicht waren. Wohl aber 
hat es sich der französische Dichter wieder nicht versagen 
können, hier seiner ausschmückenden Phantasie freien Spielraum 
zu lassen. Oberon ist in dem französischen Gedichte allwissend ; 
er kennt Huon und die Veranlassung zu dessen Fahrt nach 
dem Orient, ehe derselbe noch mit ihm gesprochen hat (v. 3446 
bis 3454); er kennt die Gedanken der Menschen und ihre Ver- 
gangenheit: 

Huon v. 3513: Jou sai de l'omme le euer et le pense, 
Et si sai dire comment il a ouvre, 
Et en apres son peciet creminel. 

er weiss sogar, wie oben bereits einmal erwähnt worden ist, alle 
Geheimnisse des Paradieses. — 

Im Vorstehenden sind diejenigen Züge aufgeführt, die den 
Figuren des Alberich und Oberon in den beiden Gedichten 
gemeinsam sind, abgesehen von der verschiedenen Ausfuhrung 
derselben in Einzelnheiten. Man ersieht daraus, dass die beiden 
Elfenkönige, deren Namen sprachlich dieselben sind, auch ihrem 
Wesen nach in den Hauptzügen als gleich dargestellt werden; 
und dadurch könnte man vielleicht zunächst auf den Gedanken 
kommen, dass die beiden Gedichte von einander abhängig 
wären. Man muss aber auch die Unterschiede berücksichtigen, 
die in beiden Gedichten sowohl hinsichtlich ihrer allgemeinen 
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Gestaltung, als auch hinsichtlich einzelner Züge, ja sogar in 
der Behandlung der im Allgemeinen gleichen Figuren des Oberon 
und Alberich hervortreten. Diese Unterschiede sind ziemlich 
zahlreich» und wir werden bei der Untersuchung derselben 
wieder sehen, wie der deutsche Dichter sich an die damals be- 
kannte und beliebte Behandlungsart und die Stoffe derartiger 
abenteuerlicher Erzählungen, die alle auf sagenhafter Grundlage 
beruhen, eng anschlies9t, während der französische Dichter frei 
und willkürlich erfindet. 

Zunächst ist die Einleitung in beiden Gedichten ganz ver- 
schieden. Der Dichter des Ortnit giebt an, seine Erzählung 
stamme aus einem Buche, das die Heiden in der Stadt Suders 
vergraben gehabt hätten ; das sei wieder aufgefunden, und daraus 
theile er die Geschichte zur Unterhaltung mit. 

Ortn. etr. 1 : Ez wart ein buoch funden ze Suders in der stat, 
daz het geschrift wunder, dar an lac manic blat. 
die heiden durch ir erge die heten daz begraben, 
nu sul wir von dem buoche guote kurzwfle haben. 

Das ist ganz die Art, wie die Dichter damaliger Zeit eine 
Erzählung einzuleiten pflegten; sie beriefen sich entweder auf 
mündliche Ueberlieferung oder auf eine geschriebene Quelle, 
z. B. Hartmann von Aue: 

arme Heinrich v. 16: nä beginnet er iu diuten 

en rede, dier geschrieben vant. 
Iwein v. 21: ein riter, der gelerot was 

unde ez an den buochen las, 

der tihte ditz maere. 

Der Dichter des Huon führt uns vor eine Versammlung 

von edlen Herren, denen er eine der beliebten chansons von 

Karl dem Grossen, Huon und Oberon vortragen will. 

Huon v. 1 : Segnour, oiies, ke Jhesus bien vous fache 
Li glorieus ki nous fist ä s'ymage! 
Boine cnnchon estraite de lignaige, 
De Charlemaine a Padure* coraige, 
Et de Huon, ki tant ot vaselaige, 
Et d'Auberon, le petit roi sauvaige. 

Der französische Dichter schüesst sich also ebenfalls den 
Vorstellungen und döm Gebrauch seiner Heimath an, wo die 
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trouveres von Schloss zu Schloss zogen und vor den wissbe- 
gierigen Zuhörern ihre Erzählungen Tortrugen. 

Nach der Einleitung giebt uns der Dichter des Ortnit eine 
kurze Charakteristik seines Helden und fuhrt uns dann gleich 
zur Veranlassung der Fahrt desselben : Die Edlen seines Reiches 
rathen ihm, ein Weib zu nehmen; da er nun in seinem eigenen 
Reiche keine Würdige findet, so erzählt ihm sein Oheim Yljas 
von einer heidnischen Jungfrau, die man aber nicht gewinnen 
könne, da ihr Vater jedem Freier das Haupt abschlagen lasse. 
Durch diese Schwierigkeit wird Ortnit's Unternehmungslust ge- 
reizt und er beschliesst, sich die Jungfrau zu erwerben. Sein 
Entschluss ist also ein ganz freiwilliger. — Diese Veranlassung 
zu der Fahrt ist, wie schon weiter oben erwähnt, ein altes 
Sagenmotiv, das sich auch sonst in ähnlicher Weise verwendet 
wiederfindet. 

Ueberhaupt beruht die ganze Geschichte des Ortnit auf 
uralter mythologischer Grundlage» nämlich, wie Müllenhoff nach- 
gewiesen hat, auf dem Mythus von den nahanarvalischen Brü- 
dern, die die Römer dem Castor und Pollux verglichen. „Dieser 
Mythus ist in den Ueberlieferungen des 13. Jahrhunderts als 
Sage von den Härtungen, d. i. Hazdingen bei den Slaven loca- 
lisirt .... Der Mythus oder die Sage von den Haddingen war 
im Norden sehr früh bekannt. In der uralten nordischen Sage 
von den Arngrimssöhnen heissen die beiden jüngsten der zwölf 
Brüder die tveir Haddingjar. — Die Vergleichung mit dem Be- 
richt der Thidrekssaga über Hertnit's von Vilcinaland Kampf 
mit Isung und seinen Söhnen lehrt leicht, auf wie uraltem 
Grunde diese Ueberlieferung ruht. Da uns aber die Thidreks- 
saga den zweiten Theil der Geschichte Hertnit's vorenthält, und 
auch im Norden der zweite Theil der Haddingensage früh ver- 
gessen oder überhaupt unbekannt geblieben ist, so würden wir 
höchstens aus dem Brüderpaar, von denen der eine jüngere in 
der Sage noch unthätig bleibt, auf einen Dioskurenmythus 
schliessen können. Dass wir ihn vollständig kennen, verdanken 
wir allein der süddeutschen Sage, die den fränkischen Wolf- 
dietrich auf seinen Irrfahrten im Osten nach Nogarden in Hart- 
nid's Reich gelangen Hess und hier an die Stelle des jüngeren 
Härtung, des Hirdir, Herder oder Hardhere brachte. Der Be- 
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rieht der Thidrekssaga , c. 417 — 422, setzt missverständlich 
Dietrich von Bern für Wolfdietrich. Ich lege kein Gewicht 
darauf, dass die Papierhandschriften hier den Ortnit Hertnid 
nennen. Der Ortnit von Garten des hochdeutschen Gedichts, 
der angebliche Neffe des Königs Ilias von Ei uzen ist augen- 
scheinlich Hart nid von Nogarden, des Jarl llias von Griechen 
Sohn. Nur ein Missverständniss oder ein besonderer local- 
historischer Umstand konnte die Ursache sein, den Sitz des 
mächtigen Kaisers Ortnit nach dem kleinen Garda am Gardasee 
zu verlegen. Wir sehen jetzt, dass die Sage Nogarden, Nov- 
gorod mit dem im südöstlichen Deutschland bekannteren Ort 
verwechselte, und dass Ortnit nur in Folge dieses Missver- 
ständnisses aus Russland nach Lamparten und Italien gekommen 
und zum Kaiser von Rom geworden ist. Die abgerissene Notiz 
der Thidrekssaga, c. 167, dass Mime „die besten aller Waffen* 4 
für Hertnid von Holmgard geschmiedet habe, liefert einen 
zweiten Beweis für die Identität Hertnid's und Ortnit's, der die 
kostbarste Rüstung besitzt, die die Heldensage überhaupt kennt, 
angeblich als ein Geschenk des Zwerges Alberich, der sogar 
zum Vater des Helden gemacht wird. Die spätere Sage ver- 
räth mehrfach auch bei Dietrich (nr. XXI, 7) und bei Hagen 
die Neigung, Helden eine dämonische und elbische Abkunft za 
geben, und Alberich's Einmischung wird hier um so mehr von 
sehr jungem Datum sein, weil nicht nur die tirolische Dichtung, 
der aller Wahrscheinlichkeit nach das hochdeutsche Gedicht 
von Ortnit nebst dem Wolfdietrich A (Wolfdietrich und Saben) 
angehört, mit Vorliebe die Zwergensage cultivirte, sondern zu- 
mal, weil noch der König Ilias von Riuzen , der neben Ortnit 
von Lamparten und seinen italiänischen Helden sich wunderlich 
genug ausnimmt, unvergessen ist. Alberich's Einmischung war 
die Ursache, ihn vom Vater zum Oheim herabzusetzen. Tritt 
er wieder an seine alte Stelle, wie in der norddeutschen Sage, 
so kann der Wechsel der Namen Hartnit und Ortntt weiter 
kein Bedenken machen. 

Jetzt ist der Dioskurenmythus in der Sage nicht zu ver- 
kennen, wenn auch an einzelnen Stellen der Zusammenhang der 
Ergänzung aus analogen älteren Sagen bedarf. Der ältere vor- 
nehmere Härtung, von dem jüngeren als Hartnit unterschieden, 
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erstreitet gegen ein riesisches, winterliches Geschlecht, die zwölf 
Isunge (in der Hrömundarsaga geschieht der Kampf auf dem 
Eise), ein schönes, göttliches Weib, das wohl demselben Ge- 
schlecht angehörte, aber dem Geliebten im Kampf gegen die 
Ihrigen beisteht Mit seiner goldglänzenden Rüstung angethan 
verfällt er später einem Drachen, der ihn verschlingt. Der 
jüngere Härtung, als Harthere von dem älteren unterschieden, 
im mhd. Epos durch Wolfdietrich vertreten, erschlägt dann den 
Drachen, legt die Rüstung und Waffen Hartnit's an, bändigt 
und besteigt sein Ross (Thidrekesaga, c. 419, Snor. 180) und 
wird darauf von der trauernden Wittwe an des Bruders Statt 
als Gemahl angenommen. Der Mythus von den jugendlichen 
lichtspendenden , rossebändigenden , streitbaren Götterbrüdern 
gehört zu den allerältesten, da mit den griechischen Dioskuren 
die arischen Ac, vin&u (die beiden Reiter) und Divonapätas über- 
einkommen und nun noch unser deutscher Mythus hinzutritt".*) 
Die Veranlassung zu Huon's Meerfahrt ist eine ganz an- 
dere als die des Ortnit. Der Dichter holt sehr weit aus, um 
sie zu motiviren; dies braucht hier nur kurz wiedergegeben zu 
werden. — Karl der Grosse lässt Huon an seinen Hof kommen ; 
dieser erschlägt auf dem Wege dahin unwissentlich KarUs Sohn 
Karlot und muss zur Sühne dafür die Fahrt nach dem Morgen- 
lande unternehmen, da er den Verräther Amaury zwar besiegt 
und getödtet, ihm aber nicht das Bekenntnies seiner Lüge ab- 
gezwungen hat. Die Veranlassung zu der abenteuerlichen Fahrt 
ist demnach eine ganz unfreiwillige, und Huon unterzieht sich 
derselben nur, um der noch viel schlimmeren Strafe, dem Ver- 
luste seines Lehens und seiner Verbannung, zu entgehen. — 
Dass der Dichter des Huon gerade diese Veranlassung zum 
Zuge seines Helden nach dem Morgenlande erfand, erklärt sich 
aus dem Zwecke, den er damit erreichen wollte: er wollte die 
alte Erzählung von Huon von Bordeaux mit dem Karlssagen- 
kreise verbinden. Es gab nämlich schon vor unserem Gedicht 
eine Sage von Huon de Bordeaux, in der sich auch noch keine 
Spur von der Gestalt Oberon's findet, die auch erst später hin- 



*) Müllenhoff in Haupt's Zeitschr. f. deutsches Alterth. XII, 344-854 
(1865). 
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zugekommen ist Dies beweist eine Art Vorgesang zu der 
histoire des Loherains, der sich in derselben Turiner Hand- 
schrift befindet, die auch den Huon de Bordeaux enthält, und 
wo es heisst: 

v. 222 : Em Bourdeloit ot I franc duc Seuwin 
Qui eut I fil qui fu preus et hardis, 
Hues ot non, si com dist Ii escris, 
S'ocist un conte en la salle a Paris. 
Por ce fa Hues banniß hors du pais, 
Do douce France et de l'empire ausi, 
En Lonbardie s'en ala por seruir 
Qnens Guinemer, le fil a S. Bertin 
Qui les faires cria et establi, 
Chelle de Troies, de Bar et de Lagni. 
Une pucelle ot ou palais uotis, 
Haes l'ama et la pucelle Ii, 
Em bascelage i engenra I fil. 
Quant ot batesme, si ot a nom Henris. 
Hues moru par force de uenin *) 

Dass aber diese Sage schon frühzeitig (wenigstens seit dem 
12. Jahrhundert) in Frankreich verbreitet, mit dem karolingi- 
schen Kreise verbunden und in selbständiger, halb volks-, halb 
kunstmässiger Dichtungsform, in chansons de geste, ausgebildet 
gewesen sei, dafür haben wir Zeugnisse und Denkmäler. So 
finden wir bei dem für die Sagengeschichte so wichtigen Albe- 
rich von Trois-Fontaines folgendes Zeugniss dafür (ad an. 810, 
in Leibnitz, Access, hist. Tom. II, P. I, pag. 154): „Mortuus 
est etiam hoc anno Sevvinus Dux Burdegalensis , cui fratres 
fuerunt Alelmus et Ancherus, hujus Sewini filii Gerardus 
et Hugo, qui Karolum (Charlot) filium Karoli casu inter- 
fecit, Almaricum (Amaury) proditorem in duello vicit, exul 
de patria ad mandatum Regis fugit, Alberonem (Auberon) 
virum mirabilem et fortunatum reperit, et caetera sive fabulosa 
sive historica connexa." — Und in einer sehr merkwürdigen 
Stelle der chanson de geste de Gaufrey, Duc de Dane- 

*) Stengel, Mittheilungen aus frz. Hdscbr. der Turiner Universitäts- 
bibliothek. In der Festschrift zur Rectorats-Investitur der Universität Mar- 
burg, 1873, p. 26. — Die obige Stelle ist auch abgedruckt bei Graf a. a. O. 
pref p. 10. 
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Mar che (aus dem 13. Jahrhundert, nach einer Handschrift zu 
Montpellier, Nr. 247 H., mitgetheilt von J. Barrois in seinen 
Elements Carlo vingien s linguistiques et littö- 
raires. Paris 1846, in 4°, pag. 296, 297), welche die Genea- 
logie des Geschlechts des Doon de Mayence enthält, wird 
der Vater Huon's von Bordeaux und er selbst als zu 
diesem Geschlechte gehörig aufgeführt und dessen Verhältnies 
zum Feenkönig Oberon auch schon bezeichnet: Fol. 46 b , col. 2. 
(Dönombrement de la famille de Doon de Mayence.) [Hier 
werden in 22 Versen die sieben ersten Barone des Geschlechts 
aufgezählt und mit einigen Zusätzen charakterisirt, dann folgt :] 

„Ense um de Bördele fu l'uitisme baron 

Pere fu Huelin a la clere fachon, 

A qui fist tant de bien le bon roi Oberon." 

[Folgt die Aufzählung der übrigen Barone des Geschlechts.]*) 
Man sieht, dass in den beiden letzteren, jüngeren Relationen 
die Person Oberon's schon in die Sage von Huon von Bor- 
deaux eingeführt und diese letztere schon vollständig mit dem 
Karl88agenkreis verknüpft ist. Der Dichter des Huon erfand 
also nicht selbständig die Veranlassung zur Meerfahrt Huon's 
behufs Anknüpfung an den Karlssagenkreis, sondern er fand 
dieselbe in der volkstümlichen Gestaltung der Sage bereits vor. 

Nachdem so die in beiden Gedichten verschiedene Veranlassung 
zu der Fahrt der Helden erzählt ist, treten dieselben mit dem 
Elfenkönige in Verbindung; aber die Zeit, wann, und die Art, 
wie dies geschieht, ist gänzlich verschieden. Huon trifft den 
Oberon erst nach seiner Ankunft im Morgenlande, und zwar 
ganz zufällig; er zieht, um Zeit zu ersparen, durch den Wald, 
den Oberon bewohnt; sonst würde er ihn vielleicht nie getroffen 
haben (Huon v. 3150 ff.). Das Zusammentreffen wird vom 
Dichter ganz willkürlich, ohne innere Noth wendigkeit, zu Stande 
gebracht. — Die Begegnung Ortnit's mit Alberich ist dagegen 
sorgfältig eingeleitet. Ortnit will, [durch einen Traum veran- 
lasst, auf Abenteuer ausreiten. Seine Mutter giebt ihm einen 
Ring und giebt ihm zugleich einen Ort an, wo er Abenteuer 



*) F. Wolf in: Denkschriften d. kais. Acad. d. Wissensch, zu Wien, 
phil-hist. Classe, VIII, 193 (1857). 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 21 
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finden werde; dorthin reitet Ortnit und findet den Alberich 
(Ortn. str. 70 ff.)« Die nun folgenden Begegnungen des Helden 
mit dem Elfenkönige sind auch ganz verschieden von einander. 
Ortnit findet Alberich in Kindesgestalt unter der Linde schlafen 
und will ihn auf sein Ross tragen. Alberich wehrt sich aber 
und es entsteht ein harter Kampf, worin Ortnit, trotzdem er 
die Stärke von zwölf Männern besitzt, den Alberich nur mit 
Mühe überwindet*). Dieser versucht nun, sich seine Freiheit 
damit zu erkaufen, dass er dem Ortnit herrliche Geschenke als 
Lösegeld anbietet. Aber dies genügt Ortnit noch nicht ; er giebt 
ihm die Freiheit nur unter der Bedingung wieder, dass er ihm 
ein schönes Weib erwerben helfe. 

Ortn. str. 120: ich slah dir under der linden abe daz houbet din, 
du helfest mir erwerben ein schoenez magedin. 

Die Begegnung Oberon's mit Huon ist ganz anders. Huon 
will von dem Feenkönig zunächst gar nichts wissen ; trotz der 
verlockendsten Anerbietungen des letzteren flieht er ihn immer 
wieder. Aber Oberon ist hartnäckig, er drängt sich ihm mit 
Gewalt auf, bis Huon endlich, um noch grösseren Unannehm- 
lichkeiten zu entgehen, den Entschluss fasst, sich mit ihm ein- 
zulassen (Huon v. 3217 ff.). Darauf giebt ihm Oberon ganz 
freiwillig seine Wundergaben als Geschenk, während sie Albe- 
rich dem Ortnit als Lösegeld für sein Leben geben muss. 

Diese Geschenke sind auch selbst ganz verschieden. Albe- 
rich giebt Ortnit einen Brustharnisch mit Beinschienen von 
arabischem Golde, dazu einen undurchdringlichen Helm und 
Schild und das wunderbare Schwert Rose, kurz eine vollstän- 
dige Ritterrüstung. Ausserdem giebt er ihm noch ein charak- 
teristisches Geschenk, nämlich den schon erwähnten wunder- 



•) Hierin ist auch die Figur Alberich 's von der Oberon's verschieden; 
von einer außergewöhnlichen Körperstärke des letzteren wird nichts er- 
wähnt, wenn man nicht etwa die Stelle hierherziehen will, wo erzählt wird, 
dass Oberon Karl den Grossen so heftig mit der Schulter anstiess, dass 
diesem die Krone vom Haupte flog. 

Huon v. 10,178: Dele*s le roi pasa par tel fierte\ 
Que il l'a si de Tespaulle hurte* 
Que de son cief fait le capel voler. 
Dies beweist aber noch nichts für eine übermassige Körperstärke 
Oberon's. 
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baren Stein, mit dessen Hülfe man alle Sprachen verstehen 
kann (Ortn. str. 176 ff.). 

Man sieht leicht, auch ohne besonderen Hinweis bei jedem 
einzelnen Punkte, dass sich alle die angeführten Züge in den 
Vorstellungskreisen der deutschen Heldensage bewegen; beson- 
ders hervortretend ist dies bei dem letzten Punkte, den Ge- 
schenken, welche an die Rüstung, an das Schwert Balmung 
und an die Tarnkappe des gehörnten Siegfried erinnern. 

Auch das Geschenk des wunderbaren Steines ist ganz dem 
Wesen der Elfen gemäss, denn sie theilen übernatürliche Kennt- 
nisse und Kräfte mit. Die Elfinnen versprechen einem Jüng- 
ling, sie wollen ihn Runen schneiden, schreiben und lesen 
lehren. Der Zwerg Hütchen schenkt einen Ring, der die grösste 
Gelehrsamkeit verleiht. In dem Gedichte von Dieterich und 
Hildebrand, str. 54, giebt der Zwerg einen Ring, wobei man 
weder Hunger noch Durst empfindet. Einen anderen, der 
Reichthum zusichert, erhält der Scherfenberger bei Ottokar von 
Horneck (cap. 573)*). 

Die Geschenke, welche Huon vom Oberon erhält, sind 
ganz anderer Art. Zunächst erhält er einen mit übernatürlichen 
Kräften ausgestatteten Becher. Wenn man drei Mal einen Kreis 
um denselben beschreibt und dann ein Kreuz darüber schlägt, 
so füllt er sich mit klarem Weine, der nie zu Ende geht; und 
wenn auch alle Menschen kämen, und wenn selbst alle Todten 
auferständen und sich versammelten, so würde er doch für alle 
Wein genug geben. 

Huon v. 8660: Et s'est encore de si grant disnite 

Que, se tout chil qui sont de mere ne 
Et tot le mort fusent reeusite, 
Si fusent chi venu et asanble, 
Si renderoit chis hanas vin ases. 

Mitten unter diesen willkürlichen Ausschmückungen findet 
sich aber ein Zug, der an einen ganz ähnlichen eines französi- 
schen Sagenkreises sich anschliesst. Es kann nämlich nicht 
Jedermann aus dem wunderbaren Becher trinken, sondern nur 
derjenige, der vor Gott ein Ehrenmann ist, und rein und ohne 



*) Br. Grimm, Tr. Elfenm., Vorr., p. 87. 
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Sünde. Sobald ein Schlechter seine Hand an diesen Becher 
legt, so hat dieser seine Kraft verloren. 

Huon v. 3668: Nus n'i puet boire s'il n'est prendora par De, 
Et nes et purs et sans pecie 1 roortel. 
Lues ke mauvais i veut sa roain jeter, 
A il perdu du hanap le bonte. 

Daher kann kein Heide daraus trinken; und selbst, als 
Karl der Grosse dies versucht, verschwindet der Wein, weil 
der alte Kaiser noch eine schwere Sünde auf dem Gewissen 
hat, die er noch keinem Priester gebeichtet hat (Huon v. 
10,214 ff.). 

Diese Eigenschaft des Bechers erinnert offenbar an den 
heiligen Graal, der ja den Inhalt eines ganzen Sagenkreises 
jener Zeit bildete und zu dem auch nur Kitter, die durchaus 
rein und ohne Sünde waren, gelangen konnten*). Dieser Zug 
war offenbar dem Dichter aus den Sagen seines Zeitalters ge- 
läufig, und er nahm ihn in sein Gedicht auf. 

Ferner erhält Huon von Oberon ein Elfenbeinhorn, dessen 
Ton verschiedene übernatürliche Kräfte hat. Oberon vernimmt 
diesen Ton, auch wenn er noch so weit von ihm erklingt, auf 
seinem Schlosse Monmur und kommt dem Blasenden mit 
100,000 Mann zu Hülfe. 

Huon v. 8718: Tu ne seras en tant lointain rene 

Que se tu cornes ce cor d'ivoire cler 
Que jou ne l'oie a Monmur ma cite; 
Et si te jur, desour ma loiantä, 
Que jou mes cors i serai aprestes, 
En me compaigne .O 1 . hommes armes. 

Viel wichtiger aber ist eine andere Eigenschaft des Hornes : 
es verbreitet Freude und Lustigkeit, wenn es geblasen wird, 
und bei seinem Klange fangen die Menschen an zu singen und 
zu tanzen. 

Huon v. 3822: II prent le cor, se tenti et sonna: 

Si vieus Geriaumes au son del cor canta, 
Et tout Ii autre, cascuns joie mena. 
v. 4486: Au son del cor commencent a canter, 
Cil du palais commencent k baier. 

*) Vgl. Lang, Die Sage vom heiligen Grab, bes. p. 287, S05. 
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Zu dem ersten der angeführten Züge, dass durch den Ton des 
Horns Oberon mit 100,000 Mann herbeigerufen wird, findet 
sich in der deutschen Heldensage ein Analogon in dem Hörne 
des Zwerges Laurin, durch dessen Ton derselbe in die Schlacht 
gegen Dietrich vier Riesen und 12,000 Zwerge zur Hülfe her- 
beiruft. In der zweiten Eigenschaft des Elfenbeinhornes aber, 
dass es Alle, die seinen Ton vernehmen, zum Singen und 
Tanzen zwingt, haben wir ganz unverkennbar eine alte mytho- 
logische Vorstellung vor uns. Alle Elben haben einen unwider- 
stehlichen Hang zu Musik und Tanz. Sie bringen ganze Nächte 
im Mondenschein mit Tanzen zu, und am andern Morgen er- 
kennt man an den ins thauige Gras getretenen Kreisen die 
Spuren ihrer Reigen. Verbunden mit der Liebe zum Tanz ist 
die Liebe zur Musik. Wo die Elfen ein Fest feiern, da bringen 
sie auch die Musik mit. Ihre Gesänge und Tänze übten eine 
unwiderstehliche Anziehungskraft auf Zuhörer und Zuschauer 
aus; dieselben wurden wider ihren Willen in den Reigen hin- 
eingezogen und mussten mittanzen, bis sie todt hinfielen. 

Huon macht die Bekanntschaft Oberon's am Anfange seiner 
Fahrt, die er nicht wieder unterbricht; Ortnit jedoch kommt 
mit Alberich lange vor Beginn seines Unternehmens zusammen, 
kehrt nach der Begegnung wieder nach seinem Schlosse Garda 
zurück und bleibt daselbst „bis das Jahr um war" (str. 214), 
ehe er seine Fahrt unternimmt. 

Alberich steht in einem nahen Verwandtschaftsverhältnisse 
zu Ortnit, denn er ist sein Vater. 

Ortn. str. 164: swie gröz ab ir iuch danket, BÖ sit ir doch min kint. 

Diese Beziehung Alberich's zu Ortnit ist jüngeren Datums. 
Wie Möllenhoff an der oben angeführten Stelle ausfuhrt, zeigt 
die spätere Sage mehrfach die Neigung, den Helden eine elbische 
Abkunft zu geben. Vielleicht ist die Geschichte der Zeugung 
Ortnit's, wie Gervinus (Gesch. d. deutsch. Dicht. II 4 , 79) ver- 
muthet, der Sage von Alexander und dem Zauberer Nectanebus 
(sowie auch im Hugdietrich die Geschichte des Achill und der 
Deidamia) nachgeahmt. Einige Aehnlichkeit mit derselben zeigt 
die fränkische Sage von der Entstehung des Merovinger- 
geschlechts. „Als Clodio, Faramund's Sohn, mit der Königin 
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am Gestade sass, um sich von der Sommerschwüle zu kühlen, 
stieg ein Ungeheuer aus den Wogen, ergriff und überwältigte 
die badende Königin. Sie gebar darauf einen Sohn, seltsamen 
Ansehens, wesshalb er Merovig, und seine Nachkommen Mero- 
vinger Heesen.**) Dass die Elfen sich mit den Menschen ver- 
binden, ist übrigens ein alter Zug in ihrem Wesen und nicht 
nur in nordischen, sondern auch in deutschen Sagen erhalten; 
so theilt Signild mit dem Zwerg Laurin den Thron in dem 
unterirdischen Reich**). — Von einer verwandtschaftlichen Be- 
ziehung Oberon's zu Huon findet sich keine Spur, denn die 
manchmal von erster em gegen letzteren gebrauchte Anrede: 
biaus fr&re ! kann nicht als Verwandtschaftsbezeichnung aufgefasst 
werden, sondern ist lediglich der Ausdruck freundlicher Gesinnung. 

Das persönliche Verhältniss Alberich's zu Ortnit ist von 
dem Oberon's zu Huon ganz verschieden; Ortnit ist viel ab- 
hängiger von Alberich als Huon von Oberon. In jedem ein- 
zelnen Fall zieht er ihn zu Rathe und handelt dann auch genau 
nach demselben ; Huon dagegen handelt sehr häufig gegen Obe- 
ron's ausdrücklichen Willen. Er wird zwar manchmal einge- 
schüchtert und verspricht dann zu gehorchen, z. B. 

Huon v. 4542: Dites, biau sire, cou qui vous vient a gre, 
Et je ferai toute vo volente, 

aber bald darauf kündigt er ihm wieder offenen Ungehorsam 
an. Er geht gegen Oberon's ausdrücklichen Befehl nach Tor- 
mont zu Macaire und nach Schloss Dunostre zum Riesen Or- 
gueilleux. Oberon hat ihm verboten zu lügen, aber dennoch 
thut er es; theils ohne jeden ersichtlichen Grund (v. 5427 — 30), 
theils aus kindischem Trotz gegen Oberon wegen dessen Un- 
gnade, die er sich selbst zugezogen hat (v. 7206—10). — Obe- 
ron hat ihm aufs Strengste verboten, die Esclarmonde als sein 
Weib zu betrachten, bevor sie getauft sei; er hat es auch ver- 
sprochen, aber trotzdem bricht er sein Versprechen aus reiner 
Willkür und ohne auf die Abmahnungen und Bitten des treuen 
alten Je*6me zu hören (v. 6776—85). — Ortnit's Verhältniss 
zu Alberich ist viel pietätvoller; er befolgt immer dessen Rath- 

*) Grimm, Myth. I, 364. 
**) Br. Grimm, Ir. Elfenm., Vorr., p. 97. 
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schlage und hält gewissenhaft sein gegebenes Versprechen. 
Alberich hat ihm ebenfalls befohlen, die heidnische Jungfrau 
nicht eher zum Weibe zu nehmen, als bis sie getauft sei; er 
kommt auch dem Befehl nach und läset die Jungfrau vorher 
durch seinen Oheim Yljas und Alberich selbst taufen. 
Ortn. str. 481 : Albrich und der Riuze touften im die künigin. 

Beide Helden werden von dem Elfenkönige bei ihren Unter- 
nehmungen unterstützt; aber die Art dieser Unterstützung ist 
eine grundverschiedene. Die Hülfe, die Oberon seinem Schütz- 
ling Huon leistet, macht er sich im Allgemeinen ziemlich be- 
quem. Er lässt Huon ausziehen, die Abenteuer aufzusuchen; 
wenn dann die oft leichtsinnig heraufbeschworene Gefahr am 
grössten und keine andere Hülfe mehr möglich ist, bläst Huon 
das magische Horn, sofort erscheint Oberon an der Spitze der 
bekannten 100,000 Mann, lässt Alles niedermachen, was sich 
dem Huon widersetzt, und geht dann wieder ab, nicht ohne 
seinem Schützling noch einige gute Lehren gegeben zu haben, 
die dieser gewöhnlich nicht befolgt. Auf dieselbe übernatürliche 
Weise wird am Schlüsse des Gedichts der Knoten nicht sowohl 
gelöst als durchhauen. 

Die Hülfe, welche Alberich seinem Sohne Ortnit leistet, 
hält sich zunächst, wenn sie auch dem elbischen Charakter Al- 
berich's gemäss nicht ohne Beimischung von etwas Wunder- 
barem und Uebernatürlichem ist, doch mehr in natürlichen 
Grenzen ; sie zeigt sich aber vor Allem "viel ununterbrochener 
und beharrlicher. Als Ortnit's Schiffe in Sicht der feindlichen 
Hafenstadt Suders kommen, beginnt die Thätigkeit Alberich's 
und hört bis zum Schluss der Fahrt nicht wieder auf. Er räth 
ihm die Lüge, auf die hin sie in den feindlichen Hafen einge- 
lassen werden : 

Ortn. str. 243: swer dich der maere frage wanne die kiele g&n, 
86 sprich, du gerst geleites, du sist ein koufman. 

er geht als Herold Ortnit's nach Muntabür, um dem heidnischen 
König Fehde anzusagen (str. 264 — 282); er entfuhrt den Heiden 
die Barken, auf denen Ortnit's Leute ans Land gelangen (str. 
289—294). Bei den nun folgenden Kämpfen verhält er sich 
im Gegensatz zu Oberon ganz passiv; höchstens dass er die 
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Ermordung der wehrlosen Frauen verhindert (str. 330 — 340). 
Sobald es aber einen listigen Streich auszuführen giebt, wozu 
einige übernatürliche Kräfte gehören, so ist er seiner elbiechen 
Natur gemäss sofort wieder am Platze. Er führt Ortnit's Heer 
von Suders nach Muntabür (str. 354 — 361); er steigt auf die 
Mauern von Montabür und zerstört die Vertheidigungsmittel der 
Heiden (str. 367 — 369); er wirbt bei der heidnischen Königs- 
tochter für Ortnit und gewinnt ihre Zusage unter der Bedin- 
gung, dass ihres Vaters Leben geschont werde (str. 389 — 413). 
Ja noch mehr: er entführt sogar selbst das Mädchen und bringt 
sie dem Ortnit, der, von den Anstrengungen des Kampfes er- 
müdet, eingeschlafen ist (str. 423 — 439) ; und als der alte Heiden- 
könig mit Heeresmacht Ortnit verfolgt, um ihm seine Tochter 
wieder abzujagen, und Ortnit, der allein dem ganzen Haufen 
widerstehen muss, schon vor Ermattung fast bezwungen ist, 
da holt ihm Alberich seine Freunde zu Hülfe, die ihn vom 
sicheren Tode erretten (str. 456, 462 ff.). Er beschliesst seine 
Thätigkeit damit, dass er zusammen mit Ortnit's Oheim Yljas 
die heidnische Jungfrau tauft, damit Ortnit sie zum Weibe 
nehmen kann (str. 481). — Damit schliesst Alberich's Thätig- 
keit ab ; er tritt allerdings noch einmal auf, aber nur, um Ortnit 
vom Kampfe mit dem Drachen abzurathen (str. 555 ff.); er 
hilft ihm auch dabei nicht, sondern lässt ihn in den Tod gehen. 

In wie weit die Figuren Alberich's und Oberon's an eich, 
abgesehen von den .Beziehungen zu ihren Schützlingen, ver- 
schieden gezeichnet sind, ist schon oben , bei der genaueren 
Betrachtung und Vergleichung der beiden Gestalten, ausfuhrlich 
dargelegt und der Grund der Verschiedenheiten nachgewiesen 
worden. 

Hier mögen noch einige Züge ihren Platz finden, die dem 
deutschen Alberich allein beigelegt sind, während sie dem Obe- 
ron des französischen Gedichtes nicht zukommen, und welche 
beweisen, dass der Elfenkönig des deutschen Gedichtes in viel 
engerer Beziehung zu der alten eagenmäs eigen Figur Alberich's 
steht, als der Oberon des französischen Gedichtes. — Die Elfen 
necken gerne, höhnen und verspotten die Menschen, ohne ihnen 
eigentlichen Schaden damit thun zu wollen, und eine gewisse 
Gutmüthigkeit bricht neben dieser Neigung hervor. Der Haus- 
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geist in der deutschen Sage hatte seine grösste Freude daran, 
die Leute an einander zu hetzen, trug aber vorher alle tödt- 
lichen Waffen fort, damit sie sich kein Leid anthun konnten. 
Dieselbe Natur zeigt Alberich im Ortnit. Er lockt dem Ortnit 
den wunderbaren Ring ab, wird dann unsichtbar für ihn und 
verhöhnt ihn eine Zeit lang, giebt ihm aber endlich den King 
gutwillig wieder (Ortn. str. 132—157). Später äfft er die Heiden, 
indem er sich hinter eins ihrer Götzenbilder steckt und ihnen 
unsichtbar zuruft, sie sollten ihn anbeten. 

Ortn. str. 440: die heiden wolte er irren, Alberich der was kluoc: 
der apgote er einen in die burc getruoc. 
ßtr. 441 : Daz tet er durch die heiden, er machete einen spot. 
si wanden daz ez spraeche Mahmet ir got. 
dö rief er bi dem sarke, dannoch in niemen sach, 
die heiden wolte er effen : in lnter stimme er sprach. 

So neckt auch der Zwerg Laurin durch plötzliche Dunkel- 
heit diejenigen, welche mit ihm in den Berg gegangen sind. 

Aber die Elfen sind auch treu und fordern Vertrauen von 
den Menschen. „Niemand soll feste Gelübde brechen!" sagt 
der eddische Zwerg Alvis (Alvism&l III.). Alberich ist im 
Nibelungenliede dem Siegfried von dem Augenblicke an treu 
und aufrichtig ergeben, wo er ihm Treue gelobt hat. Ebenso 
verspricht Alberich dem Ornit, ihm die Treue, d. h. sein gege- 
benes Versprechen zu halten. 

Ortn. str. 124: „Wil du mich noch lAzen" sprach der vil kleine man, 
„s6 wil ich dir leisten daz ich dir gelobet ban." 
str. 127: „14 mich uf min triuwe, dir mac guot von mir ge- 
schehen." 

str. 128: „lä mich uf min triuwe, sö g£t dir freuden zuo. u 

Und er hält ihm auch wirklich Wort und bringt ihm die 
versprochene herrliche Rüstung. 

str. 175: „Nu sitze, ktinec, ein wile und behalt dfn vingerlin, 
BÖ wil ich dir leisten daz gelübde min. 
ich wil dir üf min triuwe niht gelogener worte sagen: 
ich wil dir her die ringe uf dinem schilte tragen. 44 

str. 176: Als schiere und im der kleine entweich dfi in denberc, 
dö truoc er von der esse daz wunnecliche werc. 
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Dass die Elfen listig und verschlagen sind, ist ein ganz 
bekannter Zug ihres Charakters; auch Alberich „was kluoc" 
(str. 440); er weiss dem Ortnit durch listige Reden den wunder- 
baren Ring abzuschwatzen (st. 132 — 141), später entwendet er 
den Heiden die Barken, um Ortnit's Mannen ans Land zu 
setzen (str. 290 — 293), und noch später entführt er dem Heiden- 
könig die Tochter , um sie dem Ortnit zu bringen , nachdem 
er ihr vorher eine Ausrede gesagt, durch die sie die Erlaubniss 
erhält, sich aus der Burg zu entfernen (str. 431 — 435). 

Die.se Lust der Elfen an listigen Streichen und allerhand 
Neckereien hat sich nun aber in der Volkssage auch dazu aus- 
gebildet, ihnen einen ihrem ursprünglichen Wesen gerade ent- 
gegengesetzten Charakter beizulegen, so dass sie eine durchaus 
feindliche Stellung gegen die Menschen einnehmen. Unter meh- 
reren anderen derartigen Zügen ist auch derjenige, dass ihre 
blosse Berührung schädlich oder gar tödtlich wirkt Anklänge 
hieran sind auch in der Figur unseres Alberich enthalten. Als 
ihn Ortnit auf sein Ross tragen will, schlägt er ihn heftig mit 
der Faust. 

Ortn. str. 101 : Er wolde in zuo dem rosse in kindes wise tragen. 

des wart im zuo der brüste ein grAzer slac geslagen : 
der kleine do den gröaen mit der viuste sluoc. 

Später giebt er dem Heidenkönige einen Schlag ins Ge- 
sicht, der so laut schallt, dass es alle Leute hören, und der 
alte Heide vor Wuth ganz unsinnig wird: 

str. 285; „sit ich dir der brieve hie niht geleisten mac, 

da bi solt dus gedenken M und sluoc im einen mulslac. 

8tr. 286 : Diu Hute ez alle hörten, sö lüte erhal sin hant. 

der heiden wart unsinnic; durch wöeten man in baut. 

Von diesen zuletzt angeführten Zügen findet sich, wie schon 
erwähnt, in der Person des Oberon im französischen Gedichte 
keine Spur vor, so dass dieser auch hierin der ursprünglichen, 
sagenmässigen Gestalt des Elfenkönigs nicht mehr so nahe steht, 
wie Alberich. 

Auch in der Charakterzeichnung der Haupthelden beider 
Gedichte sind mancherlei Abweichungen, und es finden sich meh- 
rere, theils aus den christlichen, theils aus den ritterlichen An- 
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Behauungen der damaligen Zeit hervorgehende Züge im Huon, 
die diesen vom Ortnit wesentlich unterscheiden, der sich viel 
enger an die alte deutsche Heldensage anschliesst. 

Nachdem Ortnit in Sicilien von seinem Lehensmann die Schiffe 
in Empfang genommen, geht er ohne Umwege zur Ausfuhrung 
seines Unternehmens und fährt direct nach Suders, wo er landen 
^will (str. 215, 217). Huon unternimmt aber erst noch Ver- 
schiedenes, was mit seinem eigentlichen Zweck in gar keinem 
Zusammenhange steht: er geht zum Papste nach Rom, um sich 
dessen Segen zu holen (Huon v. 2473—2605); dann besucht 
er Jerusalem und das heilige Grab und bittet daselbst Gott um 
das Gelingen seines Unternehmens (v. 2836-69); beides Züge, 
die der damals, zur Zeit der Kreuzzüge, bestehenden christlichen 
Sitte entsprechen. Die Abenteuer zu Tormont und Dunostre 
sind auch zur Ausführung des Huon gewordenen Auftrags 
nicht nöthig, und er hätte sie sehr wohl vermeiden können; 
er sucht sie aber geradezu auf, selbst gegen Oberon's Verbot; 
denn dazu, sagt er selbst, sei er aus Frankreich gekommen, 
um Abenteuer zu suchen; 

Huon v. 4593: Car por cou vin ge de France le rene, 
Por aventures et enquerre et trover. 

offenbar ein den damaligen ritterlichen Anschauungen entlehnter 
Zug. — Dass Ortnit viel abhängiger von Alberich, ist, als Huon 
von Oberon, ist schon oben ausgeführt worden. 

Huon ist das Muster eines Bitters ohne Furcht und Tadel 
ganz nach den damaligen Begriffen: muthig, ja übermüthig bis 
zur Tollkühnheit, geht er keinem Abenteuer aus dem Wege und 
handelt in allen Lagen nach den Vorschriften der Ritterehre, 
wie sie damals festgestellt waren. Ortnit ist nicht immer das 
Muster eines vollkommenen Ritters. Er besitzt nicht unter 
allen Umständen Huon's tollkühnen Uebermuth, sondern ist 
manchmal recht verzagt {str. 222— 226). Er handelt auch nicht 
immer streng nach den Gesetzen der ritterlichen Ehre; er will 
den Heidenkönig überfallen, ohne ihm nach Rittersitte vorher 
Fehde angesagt zu haben (str. 261 — 263), und Alberich kann 
ihn nur dadurch davon abbringen, dass er sich erbietet, selbst 
als Herold dem Heiden abzusagen (str. 264 — 265). Einen 
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solchen groben Verstoss gegen die Gesetze der ritterlichen Ehre 
würde sich Huon gewiss niemals haben zu Schulden kommen 
lassen; was sollte aber wohl den deutschen Dichter bewogen 
haben, seinem Helden diesen doch gewiss nicht vortheilhaften 
Zug beizulegen, wenn er nach seiner französischen Vorlage 
arbeitete ? 

Die ganze lange Keihe von Abenteuern Huon's nach der 
Erwerbung Esclarmondes, die dadurch veranlasst werden, dass 
Huon Oberon's Gebot übertritt, die heidnische Jungfrau vor 
ihrer Taufe zum Weibe zu nehmen, fehlt naturgemäss im Ortnit, 
da dieser dem von Alberich gegebenen Verbote nicht zuwider 
handelt. Wenn nun der deutsche Dichter nach der französi- 
schen Vorlage arbeitete, so ist gar kein Grund einzusehen, 
warum er durch Veränderung dieses einen Zuges sich die Ge- 
legenheit hätte entgehen lassen sollen, in der Darstellung so 
mannigfaltiger und spannender Abenteuer seine dichterische 
Kunst zu bewähren. 

Es finden sich ausserdem noch mehrere kleine Verschieden- 
heiten in Erzählung, Namen und Zeichnung beider Gedichte, 
die aber hier als unwesentlich übergangen werden können; wir 
kommen zu den Ausgängen beider Gedichte, die wieder eine 
sehr wesentliche Abweichung von einander zeigen. 

Nachdem Huon alle Abenteuer glücklich bestanden, kehrt 
er nach Frankreich zurück, wird hier von seinem treulosen 
Bruder aller seiner Siegestrophäen beraubt und ins Gefängniss 
geworfen. Da nun aber von dem Vorhandensein derselben Huon's 
Leben und Wiedereinsetzung in sein Lehen abhängt, soll er 
eben von Karl dem Grossen zum Tode verurtheilt werden. 
Da erscheint Oberon, bringt durch seine übernatürlichen Kräfte 
die Wahrheit ans Licht, bestraft die Verräther, zwingt Karl, 
seinem Lehensmann Huon Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, 
und ernennt schliesslich Huon zu seinem Nachfolger im Feen- 
reiche, wenn er selbst sich zu Gott afl seinen vorherbestimmten 
Platz begeben werde. Die Erzählung schliesst also sehr er- 
wünscht; die Verräther werden bestraft, die Tapferen belohnt 
und Alles endigt in allgemeiner Harmonie. — Man sieht leicht, 
wie dieser Schluss des Gedichtes das Mittel- und Hauptstück 
desselben in ähnlicher Weise wieder mit dem Karls-Sagenkreis 
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verknüpfen soll, wie dies auch die Einleitung gethan. Wie viel 
der Dichter hiervon in der von ihm bearbeiteten Ueberlieferung 
schon vorfand und wie viel er selbst hinzusetzte, lässt sich 
jetzt nicht mehr entscheiden, da uns die ältere Sage von Huon 
de Bordeaux nur in einzelnen, abgerissenen, unvollständigen 
Andeutungen vorliegt. 

Das Ende des deutschen Liedes verläuft ganz anders als 
das des französischen. Der Heidenkönig Machorel hat den 
tapferen Ortnit und dessen Mannen im Kampfe nicht überwinden 
können; er muss sich zurückziehen und Ortnit mit seiner Tochter 
als Gemahlin nach der Lombardei ziehen lassen. Aber er sinnt 
auf grausame Rache. Er stellt sich freundlich und versöhnt 
und schickt seinem Schwiegersohne viele kostbare Geschenke, 
darunter auch zwei Dracheneier. Diese lässt der hinterlistige 
Ueberbringer in einer Felsenspalte von der Sonne ausbrüten, 
unter dem Vorwande, das eine Ei werde eine Kröte mit einem 
überaus kostbaren Stein, das andere einen schönen Elephanten 
hervorbringen. Ortnit glaubt ihm dies und giebt den Befehl, 
ihm sein Geschäft der Bewahrung und Behütung der Eier wäh- 
rend des Ausbrütens möglichst zu erleichtem. Als aber die 
jungen Drachen ausgekrochen und herangewachsen sind, ver- 
wüsten sie das ganze Land bis unter die Mauern von Garda, 
der Residenz Ortnit's. Da kein Ritter die Ungeheuer besiegen 
kann und sie Jeden vernichten, der sich ihnen nähert, so be- 
schliesst Ortnit, selbst den Kampf zu bestehen. Er reitet in 
den Wald , wo die Drachen hausen, lässt sich jedoch von dem 
einen im Schlafe überraschen; dieser trägt ihn im Rachen nach 
seiner Höhle, wo ihn die jungen Drachen durch die Ringe des 
goldenen Panzers hindurch aussaugen. Im letzten Gesänge wird 
der grosse Jammer der Gemahlin Ortnit's, seiner Mutter und 
seiner Mannen um den Tod des edlen Recken geschildert; so 
schliesst das Lied in echt germanischer Weise 'mit einem düste- 
ren, klagenden Accorde. 

In den letzten Strophen des Gedichtes wird dann angeführt, 
dass einst ein tapferer Held durch die Besiegung des Drachen 
Ortnit's Tod rächen und seine Wittwe zur Gemahlin gewinnen 
wird. 
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Ortn. str. 596: dem dd diu küniginne von Lamparten wart gegeben, 
und der den warm töte von dem Ortnit wart verlorn, 
des müezet lange biten, wan er ist noch ungeborn. 
str. 597: Er muoz in sorgen wahsen von dem der wurm wirt 

erslagen. 

ich wil iu sin geslehte und sinen vater sagen, 
seht, daz was von Berne Dietriches alter an. 
dietz liet daz hoeret gerne: alrärst hebt ez sich an. 

Mit diesem Schluss wird das Gedicht in den Sagenkreis 
Dietrich's von Bern eingefügt. — Die Sage von einem Drachen- 
tödter war in der deutschen Heldensage mehrfach überliefert 
und lebendig und nicht nur in Deutschland verbreitet ; der Held 
Siegfried hatte einen Drachen getödtet und sich in dessen Blute 
gebadet, und in den Gedichten von Tristan, Iwein und Wigalois 
sind ähnliche Drachentödter-Sagen erhalten. Ausserdem zeigt 
sie sich in Deutschland nicht nur in mehreren Märchen (wofür 
W. Müller Belegstellen anfuhrt), sondern sie hat sich ausser- 
dem in unseren Nationalepen an Dietrich von Bern, an 
Wolfdietrich und Ortnit geheftet. (Auch der Held Heime in 
der Vilkinasaga c. 17 ist ein Drachentödter.) Und wie Siegfried 
unter einer Linde den Drachen tödtet und unter einer Linde 
erschlagen wird (Siegfriedslied str. 6, Nib. 913, 918 Lachm.), 
so fällt auch Ortnit unter einer Linde dem Drachen zum Opfer. 
— Diese Sage geht auf einen Naturmythus zurück und drückt 
die Idee aus, dass der milde Naturgott, wenn die rauhe Jahres- 
zeit eintritt, sterben muss*). 

Wenn man die angeführten mannigfachen und tiefgehenden 
Verschiedenheiten noch einmal im Zusammenhange überblickt, 
so erscheint die Annahme unmöglich, dass das deutsche Ge- 
dicht weiter nichts sei als eine Bearbeitung des französischen. 
Manche Abweichungen wird man zwar mit der Annahme er- 
klären können, die Lindner aufstellt, dass der deutsche Dichter 
seine französische Quelle absichtlich verleugnet habe, dass er 
als Original habe gelten und sein Gedicht in möglichst nahen Zu- 
sammenhang mit der deutschen Heldensage habe bringen wollen. 
Der letztere Theil der Annahme ist allerdings richtig, aber der 



*) W. Müller a. a. O., p. 307. 
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Dichter handelte dabei nicht absichtlich und bewusst, sondern 
bewegte sich unwillkürlich und aus innerer Nothwendigkeit her- 
aus in den altüberlieferten Vorstellungen und Anschauungen 
der deutschen Heldensage; mit der ersteren Hälfte obiger An- 
nahme lassen ßich aber die meisten und schwerwiegendsten 
Verschiedenheiten beider Gedichte nicht aufklären und dadurch 
wegschaffen. Auch widersprechen innere Gründe schon von 
vornherein einer solchen Annahme. Es ist befremdlich, dass 
der Dichter des Ortnit in Bezug auf seine Quelle absichtlich 
die Unwahrheit gesagt haben sollte. Das Uebersetzen und Be- 
arbeiten aus fremden, besonders französischen Quellen war nicht 
nur nicht eine Thätigkeit, deren sich ein Dichter zu schämen oder 
die er zu verbergen gehabt hätte, sondern mehrere der grössten 
Dichter jener Zeit haben sich ja ihren Ruhm hauptsächlich da- 
durch erworben. — Wenn man ferner, absehend von anderen 
Erwägungen , die beiden Gedichte lediglich auf ihre poetische 
Technik und künstlerische Vollendung hin vergleicht , so sollte 
man vielmehr nieinen, das Verhältniss sei umgekehrt und Huon 
de Bordeaux eine Bearbeitung des Ortnit. Das letztere Ge- 
dicht ist in vielen Beziehungen ein wahres Meisterwerk gegen- 
über seinem angeblichen französischen Vorbilde. Der Stil des 
Ortnit ist viel knapper und präciser als der des Huon; eine 
Menge ganz überflüssiger Wiederholungen und Weitschweifig- 
keiten des Huon sind im Ortnit nicht zu finden. Die Charakter- 
zeichnung des Helden ist im Ortnit viel sorgfältiger und seine 
Handlungen stets richtig psychologisch motivirt, während Huon 
sehr häufig ganz willkürlich und manchmal sogar ganz unbe- 
greiflich tollkühn und unüberlegt verfährt, wofür sich gar kein 
vernünftiger Grund auffinden lässt. Wenn der Dichter des 
Ortnit nach seiner französischen Vorlage arbeitete und dabei 
nicht nur alles Unwesentliche überging und mit richtigem Tact 
nur das Wesentliche in klarer, knapper und präciser Form 
herausnahm; wenn er ferner gegenüber den blossen Willkür- 
lichkeiten des Originals den unberechenbaren Charakter des 
Helden so bedeutend psychologisch vertiefte und seine Handlungen 
immer so sorgfältig motivirte, so musste er ein dichterischer 
Genius ersten Ranges sein, die bekanntlich immer und beson- 
ders zu damaliger Zeit sehr selten gewesen sind; und dann 
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würde uns wohl zugleich mit anderen, bedeutenden Werken 
seines Schaffens auch sein Name überliefert worden sein. Viel 
leichter denkbar wäre es, dass der Dichter des Huon de Bor- 
deaux seine Vorlage, den Ortnit, im Geschmacke der damaligen 
französischen Kitterpoesie weitschweifig ausgeführt und mit 
wenig Witz und viel Behagen durch die phantastischen Erzeug- 
nisse seiner eigenen Einbildungskraft bereichert hätte. — Dazu 
kommen noch einige andere Gründe, die sämmtlich gegen die 
Nachahmung einer französischen Quelle von Seiten des deutschen 
Dichters sprechen. Die Fabel des Gedichts ist nur eine Aufwärm ung 
der altbeliebten kriegerischen Brautwerbungen, wie wir sie aus 
Ruother, aus Oswald und Orendel kennen*). Das Gedicht ge- 
hört einem germanischen Sagenkreise an, von dem kein einziger 
Zweig dem Französischen nachgeahmt ist, und diese seine Ein- 
fügung in eine Reihe durchaus deutscher Gedichte beweist für 
das Vorhandensein einer nationalen Ueberlieferung. Die un- 
mittelbare und nothwendige Fortsetzung des Ortnit bildet der 
Wolfdietrich, wo Alberich wieder erscheint ; und auf der anderen 
Seite schliesst sich Wolfdietrich an Uugdietrich und an den 
ganzen Sagenkreis Dietrich'a von Bern an**). 

Wenn man nun aber, durch die mannigfach hervortretende 
Aehnlichkeit beider Gedichte bewogen, eine irgendwie gestaltete 
Beziehung derselben zu einander anzunehmen nicht umhin kann, 
so muss man offenbar folgendermassen schliessen. Wenn A 
(Huon) und B (Ortnit) wesentlich hervortretende Aehnlichkeiten 
zeigen, so sind zunächst zwei Möglichkeiten vorhanden: ent- 
weder A beruht auf B, oder B beruht auf A. Der erstere Fall 
ist aber ausgeschlossen, denn abgesehen von der noch nicht 
fest bestimmten Abfassungszeit des Huon, wonach derselbe 
möglichenfalls mehrere Jahrzehnte früher als sein anzunehmendes 
deutsches Vorbild entstanden sein könnte, so wäre dies auch 
das einzige Beispiel damaliger französischer Bearbeitung eines 
deutschen Gedichtes, das also, als ganz allein dastehend, durch 
einen ganz besonders eingehenden und genauen Nachweis sicher 
zu stellen wäre; dieser Nachweis ist aber noch nicht erbracht 

*) Gervinus a. a. O. II 5 , 282. 
»*) Revue germanique ed. Nefftzer et Dollfus, XVI, 378 (1861). 
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und auch gar nioht zu erbringen. Auch gegen die zweite Mög- 
lichkeit, diejenige der Abhängigkeit Ortnit's von Huon, erheben 
sich, wie in der vorliegenden Untersuchung ausführlich darge- 
legt worden ist, so zahlreiche und schwerwiegende innere und 
äussere Gründe, dass auch diese Annahme unmöglich aufrecht 
erhalten werden kann. Ausserdem sprechen in beiden Fällen 
die tiefgehenden Verschiedenheiten zwischen beiden Gedichten 
überhaupt gegen die Annahme einer directen Abhängigkeit des 
einen vom anderen. Dadurch werden wir notwendigerweise 
auf eine dritte, die einzige noch übrige Möglichkeit gefuhrt, 
nämlich dass Huon sowohl wie Ortnit auf einer im Wesentlichen 
gemeinsamen Grundlage beruhen, aus der sie sich nach ver- 
schiedenen Seiten hin selbständig herausentwickelt haben. Dieser 
Fall liegt hier in der That vor. Die Uebereinstimmung der 
beiden Gedichte beruht in zwei Punkten: erstens in dem aben- 
teuerlichen Zuge der Helden ins Morgenland, um sich eine 
heidnische Jungfrau zur Braut zu erwerben ; dieses Motiv fand 
jäder der beiden Dichter in den Ueberlieferungen seines Landes 
vor, wie oben ausführlich dargelegt worden ist; zweitens beruht 
die Uebereinstimmung in der Person des Alberich oder Oberon, 
der dem Helden zur Erreichung seines Zieles behülflich ist; 
das ist die bekannte Figur der alten, ursprünglich deutschen 
Alberich- Sage, die mit den Franken nach Frankreich hiuüberge- 
kommen und dort weiter ausgebildet worden ist *). 



*) Diese Ansicht ist als Vermathung schonfräher ausgesprochen worden. 
Schon 1857 schrieb F. Wolf in der schon angeführten Untersuchung (Denk- 
schriften etc. VLII, 193): „Dass diese Sage (von Huon de Bordeaux) viel- 
leicht aus einem germanischen Mythus, aus e'mer Elben mythe, hervorgegangen 
sei, könnte hre Berührung in einigen Grundzügen mit der deutschen Helden- 
sage von Ortnit und Elberich (Auberon) vermuthen lassen." — Dann hat 
G. Paris 1861 die Ansicht ausgesprochen (Revue germanique XVI, 878), 
dass die beiden Gedichte Huon und Ortnit unabhängig von einander, aber 
die Bearbeitung derselben Tradition seien; aber er hat seine Ansicht nur 
auf einigen wenigen Seiten dargestellt und nicht ausführlicher begründet. — 
Dieselbe Annahme stellt endlich A. Graf in der kürzlich publicirten und 
öfter an dieser Stelle angeführten Schrift (I complementi etc. pref, p. XIX) 
auf, aber nur ganz kurz und ebenfalls ohne Begründung. — Ich kann nicht 
unterlassen, hier zu erklären, dass ich unabhängig von diesen Gelehrten zu 
den Resultaten meiner Untersuchung gelangt bin. Durch die Dissertation 
Lindner'a angeregt, war meine Arbeit schon Ende Sommer 1874 in ihren 
Grundzügen und Resultaten fertig gestellt, als ich durch das Octoberheft 
1874 der Komania auf die Abhandlung von G. Paris in der Revue germa- 
nique verwiesen wurde. Auch die Abhandlung von F. Wolf bekam ich erst 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 22 



Digitized by 



338 Das Verhältnis« des Ortnit zum Huon de Bordeaux. 



Zum Beweis dieser letzteren Behauptung dient der Um- 
stand, dass der Name und die Figur Alberich 's in ihren 
wesentlichen Zügen bei den Franken schon in alten Traditionen 
vorkommen , die auf den Anfang des Merovingergeschlechts 
Bezug haben*). „Albane, sagt Hugues de Toul, der jüngste 
der Söhne Clodion's, besäße ebenso viel Geschicklichkeit und 
Verschlagenheit , wie Kühnheit und Tapferkeit .... Er hielt 
sich die meiste Zeit in den Wäldern auf, opferte den Göttern 
und Göttinnen und erneuerte sogar die Secte der Heiden, in 
der Hoffnung, dass die Götter ihm die Herrschaft wieder ver- 
schaffen würden Dieser Albane stellte den Altar der 

Minerva wieder her auf einem Berge , den die Christen jetzt 
Sanct Adelbert's Berg nennen und der damals Alberichsberg 
hies s. Er gründete einen anderen Altar auf einem benachbarten 
Berge, den die Christen jetzt auf französisch ,1a Houppe 
d'Albermont* nennen .... Dieser Alberich wurde von den 
Anhängern Merovig's boshafter Weise ,der Zauberer ' genannt; 
er hielt sich immer in den Wäldern auf .... Er ist an einem 
Orte begraben, wohin man grosse Bäume verpflanzt hat: die 
Einwohner des Landes nannten ihn ehemals den Schopf oder 
die Haube Alberich's .... Er verheirathete den ältesten seiner 
Söhne, Waubert, mit der Tochter des Kaisers von Constan- 
tinopel." (Annales du Hainaut, 1. IX, ch. 6, 9.) Hugo von 
Toul ißt nur durch die Auszüge bekannt, welche Jacques de 
Guyse und Vincent de Beauvais aus ihm gemacht haben; es 
wird als erwiesen angenommen, dass er, wie Alb&ic des Trois- 
Fontaines und Philippe Mousket, seine Geschichte aus chansons 
de geste und volksmässigen Ueberlieferungen compilirt hat. 
Alles lässt also glauben, dass die Geschichte des Zauberers 
Alberich nur eine Legende von den Ufern des Rheins ist, die 
er wie viele andere aufgenommen hat. Es ist zu beachten, dass 
sich die erste Erwähnung Alberich's in den deutschen Gedichten 

spater zu Gesicht. — Im Winter 1874/75 hatte ich die Arbeit in theilweise 
anderer Gestalt, als sie hier vorliegt, ausgeführt, aber äussere Verhältnisse 
hinderten mich bis jetzt an nochmaliger genauerer Durcharbeitung und Ver- 
öffentlichung. Die kürzlich erschienene Abhandlung A. Grafs konnte daher 
auch auf den Gang meiner Untersuchung nicht mehr einwirken, wenn ich 
auch mit Freuden bemerkt habe , dass er in der hier behandelten Frage 
ganz meiner Ansicht ist. 

*) Revue germanique XVI, 8S1 ff. 
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ebenfalls an die Ufer des Rheins knüpft. — G. Paris bringt 
mehrere Zeugnisse dafür bei, dass auch in der Zeit nach Ab- 
fassung des Huon de Bordeaux der Name und die Figur Au- 
beron's in Frankreich fortgelebt haben. Besonders herauszuheben 
ist davon Francis de Rosi&res in seinem Buche über den Ur- 
sprung des Hauses von Lothringen, um 1580, weil er noch 
einige neue Züge hinzubringt und andere Autoritäten als Hugo 
von Toul vor Augen gehabt zu haben scheint. „ Auberon", sagt 
er unter Anderem, „den man auch Alberich nennt, folgte seinem 
Vater nicht, obgleich er den Titel eines Königs der Ostfranken 
hatte. Er bewohnte den Wald Charbonni&re und opferte den 
falschen Göttern. Er ist im Lande der Nervier begraben, an 

einem Orte, den man die Haube *Auberon , s nennt Einige 

erzählen, dass er die Merovinger bei Mirval schlug, und dass 
er seinen Sieg dem Blendwerk der bösen Geister verdankte." 

Interessant ist hierbei, dass im 12. Jahrhundert, zu welcher 
Zeit Hugo von Toul lebte, eine volksmässige Ueberlieferung, 
die vielleicht bis zu den merovingischen Zeiten hinaufreicht und 
die eich lange nachher erhalten hat, die Erinnerung an Aube- 
ron den Zaubferer, den König der Wälder, den Siegreichen, be- 
wahrt hatte. Diese Ueberlieferung hat der Dichter des Huon 
wiedergegeben. Alberich in den Nibelungen, Auberon im Huon 
von Bordeaux, Alberich im Ortnit sind dieselbe Person. Eine 
Ueberlieferung, wahrscheinlich sehr alt, weil sie sich bei zwei 
frühzeitig getrennten Nationen erhalten hat; sehr volksthümlich, 
weil die Namen mehrerer Orte an sie erinnern, verknüpft jene 
Persönlichkeit mit den ältesten Ueberlieferungen der Franken 
und lässt vermuthen, dass sie schon einen Theil ihrer nationalen 
Ueberlieferungen bildete, als sie in Gallien eindrangen. In dieser 
Ueberlieferung findeff sich schon die hauptsächlichsten Züge, 
welche Auberon in den späteren Gedichten charakterisiren : er 
er ist ein junger König mit langen blonden Haaren, der in den 
Wäldern lebt, der eine stets siegreiche Armee besitzt und mit 
übermenschlichen Kräften begabt ist. 

Soweit G. Paris in der angeführten Abhandlung. Ich kann 
mir nicht versagen, auch noch die äusserst anschauliche Schil- 
derung anzuführen, die er von der Art und Weise giebt, wie 
der Dichter des Huon den vorgefundenen Stoff bearbeitet haben 
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mag*). „Mir ist, als sähe ich den Trouv&re, den Verfasser 
dieses reizenden Werkes, wie er einen Stoff für seine Verse 
sucht. Wenn er im Gedächtniss die unzähligen Legenden 
durchging, welche die früheren Jahrhunderte ihm über die Ge- 
fährten KaiTs des Grossen überliefert hatten, so bemerkte er 
ohne Zweifel, dass weder Seguin, Herzog von Bordeaux, den 
der Kaiser bei seiner Rückkehr von dem Zuge nach Spanien 
dort zurückgelassen hatte, noch seine Nachkommenschaft den 
Stoff zu irgend einem Gedichte geliefert hatte. Er erinnerte 
sich, dass sein Sohn Hugo nach der Ueberlieferung den Sohn 
Karl's getödtet hatte, und dass eine lange Verbannung die 
Strafe dieses unfreiwilligen Vergehens gewesen war. Er ver- 
gass nicht, dass er durch seinen Bruder verrathen worden war, 
dass er aber durch den Urteilsspruch der Pairs über die feind- 
liche Gesinnung des Kaisers triumphirt und in Frieden von 
seinem Herzogthum wieder Besitz ergriffen hatte. Wie Byron 
mehrere Jahrhunderte später, brauchte er einen Helden (I want 
a hero, an uncommon want etc., Don Juan I, 1); er glaubte 
ihn gefunden zu haben und gerade diesen sehr wohl brauchen 
zu können. Um aber die Geschichte von Huon von Bordeaux 
aus dem gewöhnlichen Geleise aller der Gedichte heraustreten 
zu lassen, die derartige, von der Hauptflüth der Ueberlieferung 
ebenfalls übergangene Helden feierten , musste er ein neues 
Element in dieselbe hineinbringen. Der Trouv&re entschloss 
sich, jene Verbannung, die mehrere Lebensjahre des jungen 
Herzogs aufgezehrt hatte, mit wunderbaren Ereignissen auszu- 
füllen. Um sich freien Spielraum zu verschaffen, verlegte er 
zunächst den Schauplatz derselben in den Orient, das Vater- 
land der Wunder. Um ferner in die Geschichte Huon's das 
Wunderbare hineinzubringen, was seinen Buhörern am meisten 
gefallen musste, bediente er sich der phantastischen Person 

Auberon's, des Feenkönigs w 

Mit den oben aufgestellten Annahme der selbständigen Ent- 
wickelung beider Gedichte aus einer gemeinsamen Grund Loge 
lassen sich sowohl die Uebereinstimmungen als auch die Ab- 
weichtingen derselben vollständig aufklären. Was sich besonders 



*) Ä. a. O., p S51. 
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in der Zeichnung der Figuren Alberich's und Oberon's Ab- 
weichendes findet , erklärt sich leicht aus dem treueren Fest* 
halten des deutschen Dichters an der Sage und dem Mytho- 
logischen auf der einen Seite, und aus dem freieren Schalten 
des französischen Dichters auf der anderen Seite, dem übrigens 
auch wahrscheinlich die Ueberlieferung nicht mehr so ungetrübt 
vorlag. Im deutschen Liede ist der alte mythologische Cha- 
rakter AIberich'9 noch viel reiner erhalten, trotzdem auch hier 
schon einzelne christliehe Züge vorkommen; im französischen 
Epos ist die Figur des Oberon einestheils ganz ins phantastische 
Feenmärchen ausgebildet, anderntheib haben eine grosse An- 
zahl christlicher Züge Eingang gefunden, die den alten Cha- 
rakter der Sage kaum noch erkennen lassen. — Die tiefgehenden 
Verschiedenheiten in den übrigen Tbeilen der Gedichte erklären «ich 
bei der oben aufgestellten Annahme ebenfalls vollständig. Die Sage 
von Ortnit war, wie oben ausgeführt worden ist, eine uralte 
deutsche Ueberlieferung *) ; ihre Ausbildung entstand, unter dem 
Eindruck der Kreuzzüge, und ihre Gestaltung dankt der SpieU 
mannspoesie ihren Charakter. Diese Art Von Erfindungen ge- 
währte jedem neuen Bearbeiter freien Spielraum; und so motte 
auch der Dichter des Ortnit den nur dürftig überlieferten Stoff 
mit der schöpferischen Kraft seiner eigenen Phantasie weiter 
aus, um ihn zu einem selbständigen Gedichte zu gestalten. Am 
fruchtbarsten aber bereicherte er die Ueberlieferung: dadurch, 
dass er die Alberich-Sage hineinzog und diese Verbindung zweier 
ursprünglich selbständigen Sagen, der Hartungen*Sage und der 
Alberich-Sage, geschickt und vorsichtig durchzuführen wusste. — 
Die Veranlassung zu dem Versuch, die alte Fabel von Ortnit's 
Brautfahrt neu zu bearbeiten, war vielleicht die Vermählung 
Kaiser Friedrich's IL mit Jolantha, der Erbtochter des Titular- 
königs von Jerusalem, Johann von Brienne, welche am 9. No- 
vember 1225 zu Brundusium stattfand. 

Aehnlich ist, wie auch oben schon weiter ausgeführt wurde, 
die Entstehung des Huon de Bordeaux vor sich gegangen. Der 
Dichter desselben hatte zunächst nicht die Absicht, die Oberon- 

*) Vgl. auch: Mone, Ausgabe d. Ortnit (Berlin 1821), Einleitung p. 30 ff. 
und: Amelung, Ausg. d. Ortn., Einl., p. XIX ff. 
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sage zu bearbeiten und dazu die Geschichte Huon's als Rahmen 
zu nehmen; sondern es exietirte, wie oben nachgewiesen, schon 
eine selbständige ältere Fassung der Geschichte von Huon de 
Bordeaux, und ein neuer Bearbeiter verwebte mit geschicktem 
Griffe die ebenfalls selbständige Oberon-Sage mit den Abenteuern 
seines Helden, um diese dadurch mannigfaltiger und anziehender 
zu machen. — Wenn man diese Art der Entstehung beider 
Gedichte ins Auge fasst, so wird die Annahme einer Abhängig- 
keit derselben von einander ganz von selbst hinfällig, denn es 
fehlt all und jeder Grund, eine solche Annahme aufzustellen 
und den Nachweis ihrer Richtigkeit zu versuchen. 

Wenn man nun den Gang der vorliegenden Untersuchung 
noch einmal überblickt und deren einzelne Ergebnisse zusammen- 
fasse so stellt sich als Endresultat Folgendes heraus: 

Das deutsche Heldengedicht „Ortnit 4 * und die 
französische chanson de geste „Huon de Bordeaux" 
sind vollständig selbständig und unabhängig von 
einander entstanden. Ihre Aehnlichkeit im Kern 
der Erzählung beruht einestheils auf der Gemein- 
samkeit der Brautwerbung eines christlichen Hel- 
den im Morgenlande, welches Motiv beide Dichter 
in den Ueberlief erungen ihres Landes vorfanden; 
anderntheils aber und hauptsächlich auf der Ge- 
meinsamkeit der ursprünglich deutschen und mit 
den Franken nach Frankreich hinübergekommenen 
Alberich- oder Oberon-Sage, die jeder der beiden 
Dichter selbständig und in eigener Art in den Stoff 
der von ihm bearbeiteten, ebenfalls ganz selbstän- 
digen Ueberlieferung verwebt hat. 

Weimar. Franz Hummel. 




Zu den Eiden vom Jahre 842. 



Die Eide, welche Ludwig der Deutsche und Karl der Kahle so- 
wie deren Völker im Jahre 842 in Strassburg einander leisteten, fast 
uro dieselbe Zeit, nämlich bis 843 von Nithart, Karls des Grossen 
Enkel (bist. III, 5), auf Befehl Karls des Kahlen romanisch und deutsch 
aufgezeichnet, uns erhalten in einer Handschrift wol aus dem Ende 
des 10. Jahrhunderts, ziehen mit Recht die Aufmerksamkeit der roma- 
nischen Sprachforschung auf sich. Den lichtvollen Anmerkungen, 
welche Diez zu denselben gab (Altrom. Sprachdenkmale 1 846), welche 
aber, wie es nicht anders sein kann, noch mehrere Bedenken übrig 
lassen, hat man in neuerer Zeit eine darin stark abweichende Betrach- 
tungsweise entgegengestellt, dass man ein grosses Mistrauen in die 
Ueberlieferung setzte und den Text mehrfach sich neu machte. Doch 
das neuerdings wider gegebene Facsimile der betreffenden Stelle der 
Hb. (leider fehlt in demselben die deutsche Fassung der zweiten For- 
mel) kann meines Erachtens ein solches Verfahren wenig rechtfertigen. 
Die erhobenen Bedenken aber, dass sich manches Lautliche dieses Denk- 
males nicht vertragen will mit nächstjöngeren französischen Erschei- 
nungen, dürften schwinden, wenn man sich noch auf mehrere Warten 
der Beobachtung stellt. Denn dass die klassisch lateinischen Formen 
sich so und so veränderten, um zuletzt romanisch so und so zu lauten, 
ist zu einem Teile dahin zu berichtigen, dass wir Neben-, nicht Nach- 
einanderstehendes erkennen. Neben der Betrachtung des Denkmales 
vom Altfranzösischen aus dürfte also eine Betrachtung nicht von vorn- 
herein abzuweisen sein vom Standpunkte des Forßchers auf dem Ge- 
biete des Lateins, der altitalischen Mundarten und der neueren italieni- 
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sehen Mundarten, welchen Gebieten der Boden nicht fern und unähn- 
lich sein dürfte, auf welchem unser Denkmal sich erhebt. 

Zu pro bemerkt Diez: 'einziges Beispiel dieser Form, woför das 
Lied von St. Amand bereits por bietet. Dafc Wort ist, wie oben be- 
merkt, unprovenzaliscb.' Dieses 'bereits' dürfte mit Vorsicht aufzu- 
nehmen sein, da por nicht jünger als pro zu sein braucht. Die 
ältesten Formen nämlich sind pi und pe. Letzteres haben die Um- 
brer und beides die heutigen Italiener. Beiden Völkern ist auch per, 
zugleich als 'durch' und 'für* verwendet, eigen. Aus jenem pi, pc 
konnte und musste durch Ansatz von o und r po und por werden: 
letzteres ist mir allerdings aus dem Akortume nicht bekannt, doch sieht 
man seine Stellung vor pro, welches auf piro, pero zurückgeht. 
Ein solches p(e)r = 'zum besten' dürften wir auch hier zu erkennen 
haben, indem prö in ein p r - ö 'für däV aufzulösen ist Ich finde 
nämlich in dem mittelalterlich lateinischen pro reverentia, pro 
ignorantia, pro hac causa bei Diez a. g. O. keinen Beweis gegen 
ein hier anzuerkennendes per 'um willen, zum besten*. Gegeto eine 
Anlehnung an dieses Latein spricht vielmehr das ebenfalls von Diez 
angeführte 'ad nostram communem salutem et honorem et ad popuü 
christiani nobis commissi salvamentum' aus dem Vertrage von Coblenz. 
Dazu sehe ich in den Beispielen des durch Flexion nicht kenntlichen 
vorgestellten Genetivs Ii deo inirai, lo deo meuestier, la die« 
grace, la dieu aie, la dieu araie bei demselben bestätigt, was 
ital. la dio merce auch wünschenswert macht, nämlich das« der 
Genetiv zwischen Artikel und Nomen stehe. Will man entgegensetzen, 
dass beide Eide sonst nichts von einem Artikel zeigen, so erinnere ick, 
dass den Gebrauch desselben zu beschränken nicht nur durch absicht- 
liche Wortkargheit bedingt sein kann, wie im Italienischen bei Dante 
und im Sprichworte, sondern dass auch wirklich in diesem Zusammen- 
hange sehr wenig Gelegenheit ihn zu setzen war. Ich sehe in de» 
ersten Eide ausser au unserer Stelle nur* bei om 'Mann, mau* eine 
Möglichkeit, aber auch die Entbehrlichkeit des Artikels. Im zweiten 
zu Anfang konnte den Eid, sagrament, ähnlich wie Kirche aU 
etwas Heiliges, fast Persönliches besser oder üblich sein, ohne Artikel 
zu nennen. Unmöglich wäre es freilich nicht, dass pro (nepolitaaiach 
findet man es bei Gaset ti und Imbriani c. pop. delle pr. mer. II, 
p. 408, Pigliatello pro vita toia, wenn nicht etwa prita sn 
bessern ist — siehe d' Ambra Voc. nap. — die Zeilen sind von tuv 
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gleicher. Länge) als einheitliche Präposition so verteidigt würde, dass 
man einer solchen eine ähnliche Kraft zuschriebe als der Artikelform, 
nämlich deutlich über den Genetiv hinwegzuweisen. Da aber alle 
sonstigen Bedenken gegen dieses p(e)r«o schwinden, wenn man nur 
in derselben Eidesformel ansieht per dreit =± per d(e)reit, und da 
man schön den vollständigen Mangel des Artikels — ich vermisse ihn 
nur hier — in diesem, Denkmale entschuldigen zu müssen geglaubt hat 
durch Annahme von Uebersetzung aus dem Lateinischen (Diez, g. O. 
S. 4, vgl. G. Lücking Aelteste Mundarten 157, 4 pro ist ein Latinis- 
mus') v so muss man, glaube ich, das o jenes pro als mehr selbständig 
gelten lassen. Wegen der Zusammensetzung ist it. per 6 und Eula- 
lias poro zu vergleichen: was ist aber das o in diesen Formen? Diez 
g. 0., S. 25, erklärt es als Ist. hoc nach der 'derberen Form por- 
oee bei Späteren' und nach picardischem ho = o nach Ampere Form, 
d. 1. 1. fr. 367. Aber von einem abgefallenen c kann keine Rede sein, 
weil dies vielmehr ein jüngerer, und wir müssen denken, nicht all- 
gemein Üblicher Ansatz war und weil es u und o als Pronomen in it. 
Mundarten noch mehrfach giebt. Allein stehend als Neutrum mit 
folgendem Relativ ist es in prov. Denkmälern zu finden. Auch in 
unserer zweiten Formel liest man es mit Diez ebenso: doch sind wir 
In©,, welches in der Hs. ganz entschieden ein Wort für sich ist, wenn 
.man doch poro im Eulalia- Lied e, nicht antastet, zu teilen schwerlich 
J>erechtigt> und es stellt sich gut zu unserem pro. Wegen der Kür- 
zung pr statt per kann man noch prov. el = en lo vergleichen. 

Deo wäre nach klassischer lateinischer Grammatik Dativ oder 
-Ablativ und viel eher könnte man es sich als Accusativ oder auch als 
Nominativ gefallen lassen als gerade als Genetiv. Für diesen Fall 
ist in allen Declinationen der Laut i als entscheidendes Merkmal an- 
gesetzt : doch war man nicht immer so zurückhaltend dem u oder o 
gegenüber, wie die Genetive cuius senatus (neben senatuis), se- 
natuos, senatuo, collegiu, Venerus, Caesarus, Caesaru 
zeigen. Der gewöhnlichen Auffassung, dass die Casus zuerst äusser- 
lich und. innerlich fertig da waren, nachher ein und dieselbe Form all- 
mählich mit unterscheidenden Verhältniswörtern jene alle vertrat, muss 
meine, dass eine Form ursprünglich für alles galt, nachher bald durch 
zufällige Nebenformen, bald durch Ansätze, bald durch besondere Ver- 
hältniswörter nachgeholfen wurde, versuchsweise auch hier entgegen- 
gehalten werden* Das Italienische hat in a b i t o color di rosa, 
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'Gewand von der Farbe der Rose' u. ä. (vgl. Arch. LIV, 201) noch 
viele Spuren eines solchen Nebeneinandersetzens der Worte, wobei es 
dem Hörer überlassen bleibt, eine besondere äusserlich unsichtbare 
Kraft der Verbindung anzunehmen. Das o an de zu fügen war das 
Ueblichste, da ein t zu leicht mit dem vorherigen i oder e zusammen- 
geflossen wäre. Das blosse de = 'Gott' dürfen wir noch in it. de 
oder deh = 'ach, bitte, o Gott' erkennen. Di, 'Tag', wird eins mit 
ihm sein, vgl. lat. D i o s p i t e r. Wenn d e u , wie Diez zu dieser 
Stelle bemerkt, 'in den ältesten frz. Gedichten zur Assonanz e gehört 1 , 
so ist dies ein sicherer Beweis, dass auch die französische Sprache in 
der Zeit ihrer ältesten Gedichte die Form de = 'Gott' kennt, indem 
deu nur die dem Sinne nach deutlichere Form der Schrift ist. Aehn- 
liches kommt öfter vor, wie dias im Boeci mit is gereimt mir ver- 
bürgt, dass auch prov. d i s neben dias gesprochen wurde und genauer 
dort geschrieben würde. Hier nun in den Eiden auf einsilbiges deo 
hieraus zu schliessen, wie Diez will, ist etwas viel, weil dies deo 
(nicht de) überhaupt mehr eine eilige oder künstliche, dem Verse ge- 
fällige Aussprache ist. Dass freilich e besser als o betont wurde, ist 
wahrscheinlich. 

Amur hat e (ursprünglich i) zu Ende eingebüsst, wie überhaupt 
diese Sprache solchen Ausgängen mehrsilbiger Wörter nicht wol will. 
Wir haben nur fradre (Karlo), Accus., fradre Karle, Dat., 
fradre (Karlo), Dativ, in welchen Formen der vorhergehende Dop- 
pelconsonant das e halten konnte. Wie hier haben wir noch in du na t, 
returnar, nun auffällige Abweichung von lat. donat, tornare, 
tornus (tSqvos 'Drechseleisen'), non in der Verdunkelung des Vo- 
cales. Der umgekehrte Fall liegt vor in meon, Accusativ (raeon 
vol absolut), son, Acc, meos, Nominativ. Eine Regel, auch wenn 
man die nicht auffälligen Beispiele von beiderlei Art betrachtet, scheint 
schwer hier aufzustellen. Neben nun hat die zweite Formel an er- 
sterer Stelle non, was ich hiernach und nach sonstigen kleinen mund- 
artlichen Unsicherheiten in diesem Denkmale für richtig halte und 
nicht mit Lücking a. g. 0. 157 der Ueberlieferung zuschreibe. 

Christian poblo (thes christianes fblehes) bietet für den Genetiv 
dieselben Erscheinungen als im vorherigen Genetiv und (doch wol) 
Accusativ, so wie in den nachfolgenden Accusativen. Das o von 
diesem zweiten pro würde zu dem abschliessenden salvament zu 
ziehen sein. Salvament hat übrigens nicht um verloren, sondern 
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salvamen war ursprünglich das Wort, welches durch Anhang von 
t(i) und später von um weiter gebildet wurde. Ebenso haben weitere 
Schiusa - 1 ein t oder e, aber keinen u - Laut verloren : et, ist, avant, 
q u a n t. 

D'ist mag nach dem de suo part, ne io ne neuls, que 
(aber quid), de ist sein sollen, doch wäre di nach si, Ii, qui nicht 
ganz undenkbar. 

En ist jünger als in, aber doch auch schon als ganz alt bezeugt. 
Dass es wegen des folgenden in und weil es in der Hs. (senkrecht) 
durchstrichen, zu i n zu besseren, ist möglich, aber nicht wahrschein- 
lich, da es der Doppelformen hier mehrere giebt. 

Avant, die schon lateinisch auf einer Inschrift bezeugte Form 
(abante) gilt als ein Compositum von ante: ab- ante. Anti, 
dem Italienischen und auch dem Latein bekannt (vgl. Ritsehl, op. II), 
ist ursprünglicher oder älter als ante. Es ist dem einfachen ab ein 
t i angehängt und in unserer Form einem doppelten a b : nur das zweite 
hat sein b zu m danach in n übergehen lassen, offenbar um des fol- 
genden t willen. Ab nämlich, müssen wir annehmen, voller abi afi 
(vgl. lat. af Capua) ist von Hause aus, sowie de, nur ein hinwei- 
sendes Fürwort, und nur der Gebrauch gab ihm den Sinn des 'davon 
her': vgl. 'ede: usque eo, in tantum' s. Priscae lat. or. p. 112. Das 
b(i) von diesem ab konnte wie auch sonst allgemein sich verflüchtigen 
und so steht lateinisch a = ab 'von', italienisch und romanisch aber 
a = 'zu'; vgl. auch das dem de ganz nahe verwandte da = 'von' 
und = 'zu' im Italienischen. So haben wir prov. und hier, auch 
cataL ab = 'an' oder 4 miY, welches kein verstümmeltes apud ist, wie 
man bisher meinte (s. Diez, Et. Wb. appo), sondern apud, alt auch 
apo, ist durch Ansätze aus ab(i) mit Verhärtung des b weiter ge- 
bildet: vgl. lat. Uli illud, sard. daba neben dae dai d. i. dabi 
d a b e (sard. d a v e in den St. von Sassari), c o m o neben cnmi curae, 
wovon nachher. Sehr bemerkenswert ist im Leodegar ob statt ab = 
'mit'. A und o nämlich, die ihrem Sinne und Gebrauche nach ganz 
ähnlichen Laute oder Fürwörter, traten schon im ältesten Latein wech- 
selnd auf: vgl. abire statt obire, s. Festus. Und so ist z. B. nap. 
accasione statt occasione nicht neuere Verderbnis. Daher denn 
auch o statt dieses ab altfr. auftritt und od dem lat. und ital. ad ent- 
sprechend mit einem Ansätze von d(i). Am ist nichts als ab: so 
altprov. und altit. (s. Diez' Wb.) ; auch die neueren Italiener dürften 




348 



Zu den Eiden vom Jahre 845. 



es aber kennen, wenn doch an tortu bei Lirio Bruno Canti delle 
isole eolie n. 34 sich findet. Amb, welches Diez noch als prov. an- 
führt, ist nur durch Bequemlichkeit der Aussprache verbreitertes a m , 
wald. au aber dürfte wol aw sein oder der Vocal u ist ähnlich wie in 
apo apu-d angetreten. Schwer erklärlich ist e in neupr. emb (s. 
Diez). Bearn. dap aber, welches Diez noch anführt, gehört vielmehr 
zu de, da, daue, daba osk. da und dat, chw. dad. Aber auch 
dieses dap macht wieder deutlich, dass di, de, da . . . und ab, ob 
beide synonym sind und ursprünglich nur 'da, dort' bedeuten, dann 
auch tauglich sind so wol Nähe und Annäherung als Entfernung und 
Herkunft zu bezeichnen. 

Deus: zu dieser Form stellen sich aus der zweiten Formel. L od - 
hiivigs, Kar Ins, m eos , neu ls, welche zeigen, dass dieser Sprache 
s ein Zeichen des Nennfalles ist Dass dies ein liest aus dem Lateini- 
schen wäre, brauchen wir nicht als unbedingt notwendig zu preisen, 
sondern diese Mundart hat es mit dem klassischen Latein gemeinsam: 
noch kein s zu setzen ist anderen und in diesem Punkte wenigstens ur- 
sprünglicheren Mundarten eigen. Dass die Regel so fest und durch- 
gehends beobachtet werde, macht sendra, wenn ihm auch lateinisches 
senior zur Seite steht, etwas zweifelhaft. 

Sa vir; dass ir aus lat. ere entstanden sei, ist abzuweisen, denn 
in *, ire ist die älteste Coniugationsart, von welcher e, ere, ere nur 
leichte Abweichungen sind, während a are eine jüngere durch Ansatz 
des a entstandene Klasse bildet. Daher die vielen ire statt ere, 
ere, are altlateinisch wie altitalienisch. Und daher scheint es nicht 
geraten, um des klassischen Lateins willen in dem weiteren ar dieses 
Denkmales sowie im Provenzalen, Italienischen u. s* w. etwas älteres 
gegenüber 'späterem' e r und in diesem dem i r näheren eine Verplat- 
tung zu erblicken. 

Po dir hat zur Seite einige Spuren ähnlicher Coniugation im 
Altertümer potisset, PI. mil. III, 3, 11 (884), vgl. Neue lat. For- 
raenl. II 3 , 608. Italienisch giebt es potia und überhaupt muflS 
Diezens Bemerkung, dass 'alle romanischen Sprachen diese Infinitive 
(savir podir) nach der zweiten bilden', zurückgewiesen werden, wie 
ein Blick in Nannuccis Analisi lehren kann: bei Baociarone da Pisa 
podire reimend mit sentire, sapire häufig bei Jaeopooe da Todi. 

Me 'mir' ist aus mi, dieses aus mihi, dieses ans mibi oder 
m ifi entstanden: mir und mich sind italisch ursprünglich eins. Beide 
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Formen beliebig neben einander zu gebraueben , wie hier unten m i 
als Dativ folgt, war man vollständig berechtigt. Das ursprünglichere 
t als Endung hielten, wie man sieht, einsilbige Wörtchen eher als 
mehrsilbige. Vielleicht unterschied man leicht betontes oder verbun- 
denes me von schwer betontem un verbundenen mi. 

S i , W, führt wie bei älteren Italienern den Nachsatz ein, ist 
lateinisch sie, hat aber diesem voraus, dass es das c(i) oder c(e) noch 
nicht hat. Mit s i , 'wenn', ist es ganz einerlei, da auch dieses nur 'so' 
bedeutet, indem Demonstratives und Relatives früher sich noch nicht 
schieden. Anderes nahe Verwandtes habe ich a. g. O. bemerklich ge- 
macht. 

Salvarai ist eine romanische Futurform, wie sie auch in Italien 
zu finden sind. Ai ist abi mit Verflüchtigung des b; das i ist alt 
und ursprünglicher als e in habeo: in Pompeii ist noch abiat =cr 
habeat erhalten. Das o war ein jüngerer Ansatz und wol nicht erst 
spät aufgegeben. 

Eo und io sind auch dem Italiener eigene Formen für lat. ego. 
Möglicher Weise ist g erweicht und geschwunden, zumal auch eio eiu 
ital. mundartlich vorhanden sind, möglicher Weise aber sind es alte 
gleichberechtigte Nebenformen. Das lateinische nämlich heisst alt eco 
(s. PhiL XXXVII, p. 175) und ist also das Pronomen co, welches 
ursprünglich auch als ci auftrat, und diesem ist ein e vorgeschlagen, 
wie inenos, equidem, griech. ifioi, neukretisch eav, und es wäre 
also eco mit dem ecce d.i. ece, ital. eeco, lat. eccum eecos, osk. 
eka, ekak, ekaas = lat. haec, hac, has zusammengehörig. 
Man vgl. noch iu als Artikel in Palena in den Abruzzen iu rauar 
'das Meer', iu ciel 'der Himmel'; s. Casetti und Irabr. C. p. delle 
pr. mer. II, p. 185. Dass nun das Pronomen co auch durch blosses 
o ersetzt werden kann, sieht man, und wir hätten eo statt eco, ego; 
und dass i noch Ursprünglicher ist als e, desgleichen, wie in umbr. 
isek = lat. sie, lat. iste neben ste, lat. Ispenero statt Spem, 
ital. istare neben stare, und wir hätten io. Die Verwandten zu 
diesen beiden und zu jener Artikelform wären dann im Lateinischen 
unter is ea id zu suchen und jene eio eiu 'ich' ständen neben eiufl, 
über dessen Entstehung aus ei man sehe Priscae lat. or. p. 175. 
Diese ZurückfÖhrung des 4ch' auf ein 'der' würde an die Sprache der 
griechischen Tragiker, welche ovrog für 'ich* setzt, erinnern. 

Cist und ist sind nebeneinander stehende Bildungen wie lat. 
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eis (in schriftlich statt quis) und is, ital. questo, sard. custu, 
altfr. ccstui, it. quello, sard. cuddu neben it. esto sto, span, 
este und it. ello lo. Dass im Lateinischen eis, quis von is in 
der Verwendung und Bedeutung geschieden worden ist, tut nichts zur 
Sache. 

Meon ist durch n statt m wie son auffällig, doch ist dieser 
Wandel etwas sehr Gewöhnliches; nur giebt es sonst hier mehrere 
Schluss-m. Wegen son schlägt Diez die Betonung meon vor, was 
annehmbar, aber doch unsicher ist, auch das o, nicht u, reicht dafür 
nicht aus; vgl. auch suo weiter unten, welches nicht die Betonung 
des o zu begünstigen scheint. 

F r a d r e ist hier Accusativ, zu Anfang des zweiten Eides Dativ ; 
nachher haben wir in son fradra salvar den Accusativ in a statt 
in e, wozu sich noch der Nominativ sendra stellt. Hiernach dürfen 
wir fradre und fradra für nebeneinander stehende Formen, welche 
für jeden Casus verwendbar waren, halten. Das ursprüngliche mag e 
(t) gewesen sein. Diez vergleicht sehr passend prov. sira, welches 
öfter statt sire geschrieben steht, und erklärt das ganze aus der 'all- 
gemeinen Unbestimmtheit der Endungen'. Dies darf nun freilich nicht 
gelten, da hier sonst alle Endungen, wenn es auch Doppelgänger giebt, 
wol erklärlich sind. Darf man vielleicht dem r die Vorliebe zu a 
nachsagen, wären z. B. Karla, Lodhuviga unmöglich, Ludhera 
aber möglich gewesen? Sehr wahrscheinlich, doch aber nicht so weit, 
dass um dieser allein willen e in a verwandelt wäre. Ich denke, es 
ist a wie das ihm so ähnliche o anzusehen; es wurde zuweilen wie 
dieses angesetzt und verdrängte dann meist das ursprüngliche i oder 
e und die heutige sog. Aussprache von i wie a im Französischen mag 
auf dasselbe sich gegründet haben. Man kann noch vergleichen sie. 
und unteritalisches mia, tia, 'ich, du', römisch noa (Vita di Rienzo) 
— der bekannten florentinischen Plurale in a hier nicht zu gedenken — 
aus der Marca bello mia, fijolo mia (occhi mia) '1 fijo sua. 
Uebrigens dürfte dieser unserer Mundart die Form in e die verbundene 
in ihrer Endung leicht verklingende, jene in a die allein stehende, voller 
klingende sein: si salvarai eo eist meon fradre Karlo, aber 
son fradra salvar dist; eist meon fradre Karle in damno 
sit, aber Rarlus meos sendra de suo part: an« hängt sich noch 
etwas, an a nicht. 

Karlo hier Accusativ, unten Dativ, sowie auch Karle Dativ. 
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Wie fradre konnte gewiss auch Karle Accusativ sein, und sind 
diese Formen, an auslautendes i erinnernd, wol ursprünglicher als jene 
mit Oy und eben diesen in e schliessen sich näher an die consonantisch 
auslautenden Ludher Lodhuwig, wol Accusative bei ab und 
contra. Die Sprache, welche noch o als selbständiges Wort oder als 
selbstwichtigen Anhang kennt, kennt dasselbe auch, müssen wir anneh- 
men, als berechtigte, aber nicht notwendige Nebenendung des ursprüng- 
lichen, aber schwächeren, leicht schwindenden t und e. 

A d i u d h a erscheint unten als a i u d h a , einer berechtigten, selbst 
ursprünglicheren Nebenform, wie a neben ad, Das dh sowie in dem 
gleich folgenden hat Diez richtig als aus dem Deutschen, Fränkischen 
hergekommen und also als bedeutungslos erkannt. 

Cadhuna d. i. caduna, will Diez auf ein (us)q(ue) ad 
unum zurückführen oder auf (quis)q(ue) ad unum, indem er an 
ad unum omnes erinnert. Aber dass vorne ein q u i s oder u 8 ab- 
gefallen wäre, ist trotz des churw. sc ad in schwer glaublich. Hierzu 
kommt, dass cata der napoletanischen Mundart als Vorderhälfte an- 
derer Zusammensetzungen bekannt ist, wie es scheint, in der Bedeutung 
'wider' ('wider* und 'wieder' nach unserer früheren Rechtschreibung, 
d. i. iterum und contra, vgl. über ndhv Lehrs. de Ar. st. Horn.). Ich 
finde in d'Ambras nap. Wb. Cata vie, vieppiu. Guaje e cataguaje, 
guai e vieppiu guai. 2 aoer. : piezzo e catapiezzo, birbaccione, 
ribaldaccio. 3 contro, verso: pede catapede, piede contro piede, 
passo contro passo, seguir dappresso, di passo in passo. Hiernach 
erkenne ich in dem cata oder cada ein dem Zahlworte uno vor- 
gesetztes adverbiales ad. Ad oder at — beide Formen sind gleich 
alt, gut und bezeugt — als Pronomen trat auf wie ci neben i, co 
neben o, als ein cat(i), cad(i) und wurde weiter gebildet durch noch 
ein a: vgl. como neben come und cumi, sard. daba neben sard. 
dave. Das unwandelbare Schluss-a bezeichnet die Form als einen 
adverbialen Zusatz : 'wider, weiter*. So werden wir erinnert, wie viele 
einzeln durchgezählt werden, und das 'wider einer, weiter einer' er- 
giebt 'jeder einzelne'. Haben wiraltsp. (s. Diez' Wb.) quiscadauno 
und altpg. quiscadaun, so will ich nicht ausgemacht haben, ob das 
erste ein quis oder ein quisque war (für ersteres vgl. it. distrib. 
chi chi), ob es 'weiter einer* oder 'jeder weiter einer* sei; aber dass 
diese Form nicht ausreicht, jenen Abfall von quis vor cada uno oder 
caduno zu erweisen, spricht Diez selbst aus. Das vorschlagende , s 
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in der churw. Form (in statt un giebt es auch im MonferriniscbeA 
und ist es zu lat. o i n o , onum, m i n i fi oe n t i a — s. Loewes Prodr. 
gl 088. — munificentia u. a. w. zu stellen und so Diez Anm. R. Gr. 
II 8 142 zu Ende zu berichtigen) ist hier neu und nicht in den übrigen 
Formen verloren. Eine bekanntlich sehr häufige Erscheinung wie in 
it. sguardo. Das it. ciascuno, ciascheduno ist wol mit Diez 
aus dem quisque onus herzuleiten und mag das a in diesen Formen 
(altsp. und prov. caseun bei Diez neben pr. altfr. chascun) aas 
einer Anähnelung an unsere eben besprochene Form entsprungen sein. 
Dies mag besonders von gen. cascaun (s. Diez) gelten, während altfr. 
chescun dem quisque unus noch nahe steht. Das s der ersten 
Silbe blieb in frz. Formen als ein entbehrlicher Schlusslaut, d. h. nach 
Analogie, weg. 

Cum geht auf cumi oder cume zurück, vgl. den lat. AccusauV 
progeniemi statt progeniem, s. Priscae lat. or. p. 117. Cume 
schon im Carmen saliare giebt es altfr. und corsisch, cumi monferrinisch, 
cummi mehrfach in Unteritalien wie in Latronico in der Basilicata, 
s. Cas. Imbr. II, p. 160. Das lat« cum (quom quam) wundert 
man sich neuerdings mehr vergleichend als zeitlich verwendet zu sehen: 
aber im Latein hatte man, um Reichtum zu benutzen, die dieser gant 
nahe stehende Nebenform quam för die Vergleichnng bestimmt. 
Cum (wie com), von Diez als altsp., altpg., pr., altfr. bezeichnet, 
giebt es auch in Italien mehrfach, wie z. B» bei Pietro Barsegape. 
Bekanntlich fehlt die lateinische Art der Verwendung in unserer Zeit 
nicht etwa, sie tritt nur zurück. Selbst das 4 cum der Identität' 
scheint ein Gesaug von Lecce und Caballino bei Cas. Imbr. IT, p. 214 
zu haben, 'die Mutter hat Recht, wenn' ... Hae ragione la mamma 
cu te uanta, Ca de le beddhe sinti la maggiore. Cum, 
con, co^ 'mit' ist ganz dasselbe Wort, daher beides von Provenzalen 
und älteren Italienern in Zusammenziehungen wie ool 'mit dem' und 
'wie der', worauf Nannucci aufmerksam machte, gleich behandelt 
wurde. Meine früher gegebene Entschuldigung durch Vergilisches 
mecum 'mit mir, sowie ich' mag zu fern liegen oder auf denselben 
Zusammenhang hinauslaufen. Ueber como s. oben. Wegen des 
con und cu (sie.) und co bedarf es keines Wortes. Die Verwandt- 
schaft des 'wie, als' mit dem 'mit' verbindet diese Form auch wieder- 
um mit dem Relativ um und der Coniunction che, so daas eben and 
ehe = 'mit* (und 'als') steht — s. Giannandrea C. pop. march. p. o% 
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75 — wie nen = non, vgl. unser ne ni in der Zusammensetzung. 
So steht cu auch für «he in Arnesano in Unteritalien, vgl. ca alt- 
und süditalienisch. Cas. Imbr. II, p. 130: Tant* anni beddha cu 
dormu cu tia. Diesen Erwägungen gegenüber, hoffe ich, kann ein 
lomb. com öd, welches Diez, die Erklärung von come aus quo- 
modo zu stützen, nach Biondelli anführt, wenig bedeuten. Und cosi 
ist vollends so wenig ein quo modo sie als colui u. a. der Art mit 
dem modus elwas zu schaffen haben. 

Om ist Accusativ 'den Mann, für den Menschen'. Die von P. 
Meyer, Rom. III, 373, gemachte Erinnerung, es sei Nominativ, um 
die einzig mögliche und richtige Erklärung Stroms, dist sei lat. decet, 
zu beseitigen, zerfallt leicht, wenn man bedenkt, dass dies o m zum 
Fürworte 'man* gesunken einem o 'es, er* ähnlich zu schwach erschei- 
nen konnte, um unterscheidende Endungsstücke wie e oder ne zu 
tragen. Man vgl. den prov. Accusativ sing, hom bei Guillem Ane- 
lier von Toulouse (s. Gisi), dessen eines Beispiel sicher scheint: quar 
volon tant argen Qu 1 hom peccaire fan cast e mon. 

Dreit erkläre ich als d(e)re(g)it, also in dem t lateinischem 
rectus gegenüber als noch vollständiger. Wie bedenklich die Lehre 
von in i übergegangenem c unmittelbar vor einem harten Consonanten 
sei, habe ich im Archiv LIV, 193 schon bemerkt. Ebenso unten 
plaid statt placid. 

Dist ist decet, welches in disdice disdicevole desdecir 
dem Italiener und dem Spanier bekannt ist. Das t ist älter als das e 
in der lat. Form; dass ein de ist entstehen musste, wie Lückin g, 
Aelteste frz. Mundarten, S. 84, will, sehe ich nicht. Das zweite i 
oder e hinter dem zu 8 gewordenen c ist wie in der Regel geschwun- 
den. So steht altfr. piaist = lat. placet, indem der reine Stamm 
wol vollständiger plai, nicht pla, hiess, wie in pr. paire 'Vater' 
dieselbe Erscheinung vorliegt. Diez möchte das s in unserer Form als 
überzählig darstellen und vergleicht altfr. Ii st = legit; aber auch 
hier vertritt es c oder g und in rist = ridet mag eine Anlehnung 
an das Perfect vorliegen. Sonst würde ich dieses Diezische dist dem 
dift von Cornu, Burguy, Lücking und dem diit von Gröber vor- 
ziehen: s. Lücking a. g. O. 

Quid statt quod ist plautinisch, s. Priscae lat. or. p. 172: ur- 
sprünglicher noch sind die unten folgenden qui und que, weil sie 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 23 
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noch kein d haben ; dieses und das zweite haben den Vorzug des t. 
Vielleicht schied man qui Nominativ, que Acousativ. 

Altresi 'anders so, zweitens so, auch so': beide Formen altre 
und si Locative auf t wie noch im it. altrimenti, altrimente. 

Fazet ist mit lat. Coni. velit, edit, duit zusammenzustellen, 
e ist aus t entstanden. Face = faciam u. a. der Art auch sonst altfr. 
gewöhnlich. Daher sind aüch die mundartlichen und alten Coniunctive 
auf i in it. Wörtern in ere altberechtigt. 

N u 1 hat ein t oder e am Schlüsse eingebiisst, wie schon das 
älteste Latein und die ältesten italischen Mundarten l als Auslaut 
lieben: obgleich es sich unseren Blicken entzieht, mögen nul, il uralt 
sein. Ueber das Nominativzeichen in neuls s. oben. Neuis aber, in 
welchem e statt t steht (vgl. Eulalia), ist ursprünglicher und voller als 
lat. nullus und dieses nul: vgl. lat. neutiquam mit kurzer erster 
Silbe gemessen, d. i. n(e)ütiquam. Ul (lat. ullus, ollus) aber 
liegt in altertümlicherer Form im altfr. oil vor, vgl. jenes lat. oino 
(s. oben) und it. ii 'der' (lat il 1 i ille) ist sein Verwandter wie jenes 
in zu un, unu8. So stellt sich einfaches altfr. oil 'jenes, das' schöner 
neben einfaches prov. oc 'dieses' (beide = 'ja') als ein zusammen- 
gesetztes o il Mies jenes, das' (s. Diez' Wb. oui). 

Prindrai hat ein ursprüngliches t in der Stammsilbe, d. L hier 
die Praeposition pri (vgl. lat. pridem, princeps, primus): das 
he ist wie auch schon in lat. prendo, nachdem h verstummt war, 
geschwunden. 

Meon vol zeigt durch das aus m entstandene n, dass der Abla- 
tiv, oder Casus absolutus so zu sagen, mit dem Accusativ und Dativ 
(s. das folgende) eins ist, sowie es die altlateinischen Ablative auf m 
zeigen. In vol aber erscheint wider jene Vorliebe für Schluss-/. 
Wie ludo Verbum und Nomen eins ist, so mag es vol Verbum und 
Nomen gewesen sein. 

In damno zeigt das romanische und lateinische in = 'als*, wie 
bei Vergil in magno munere, 'als ein grosses Geschenk', bei Caesar 
in mandatis 'als Auftrag'. Das mn statt nn, bemerkt Lücking g. 
O. 85 treffend, ist dem Altfranzösischen nicht fremd: o aber am Schlüsse 
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halte ich für jünger als t oder e. Sit stellt sich schön zu fazet, von 
Latinismus braucht nicht die Rede zu sein. 

Jurat, da es Perfect, will Diez mit Recht betont wissen. Aehn- 
liche Perfecta zeigen mittelalterliche lateinische Verse, aber auch im 
Altertume wie bei Lucrez und inschriftlich scheint die Tatsache nicht 
zu leugnen, s. Neue II 2 , S. 534. Auch das it. fnap., vgl. das 
oskische) Perfect auf ate atte (ated atted) ist sehr verwandt und 
würden wir vielleicht hier lesen, wenn diese Mundart nicht überhaupt 
dem Auslaute e und namentlich te mehr fremd wäre. 

Suo part braucht kein Schreibfehler zu sein, wie Diez meinte, 
da part mehr als ein partum, erworbenes, masculin gefasst werden 
konnte: wenn auch sonst nichts Aehnliches vorzuliegen scheint. Ueber 
suo und son s. Phil. XXXVII, 323. 

N on lo s tan i t ist die deutliche Lesung der Handschrift. Löckingfs 
Erklärung, das s müsse ein / sein wollen, da sonst hier st stets ver- 
schlungen seien, ist nicht stichhaltig, weil der Schreiber in Zweifel, 
wie er das Wort teilen sollte, lo oder los, von seiner Gewohnheit 
abweichen konnte. Ich lese daher non lo stanit, 'nicht auf ihm be- 
steht', und vergleiche it. stare in parola, lat. promissis Stare: 
'wenn Ludwig den Eid, welchen er seinem Bruder Karl geschworen 
hat, hält, und Karl, mein Herr, von seinem Teile bei ihm, dem Be- 
schworenen — von ihm, von beiden Beschworenen — nicht besteht, 
nicht verbleibt'. Mit dem lo für 'in ihm' vergleiche man wegen des 
Mangels einer Praeposition meon vol und wegen des o, da doch 
unten Ii folgt, die Dative Karle und Karlo. Stanit ist lat. stat: 
der Stamm nämlich durch bi (mi, ni) erweitert, wie er von da geben 
in altlat. danunt statt dant vorliegt, vgl. Priscae lat. or. p. 219. 
Wenn Diez los als 'ihn sich' fasste, so erkenne ich Lücking's Grund, 
dass dieser gemütliche Dativ hier nicht passe, nicht an; man könnte 
auch 'an ihn sich nicht hält' verstehen: aber das a in tanit statt lat. 
tenet ist, wenn nicht unmöglich, sehr unwahrscheinlich. Die ver- 
suchten Angriffe auf die Richtigkeit der Schreibung und die Aende- 
rungen halte ich meiner Erklärung gegenüber für unstatthaft. In der 
eben angegebenen Weise erklären sich auch die noch von keinem er- 
klärten sog. paragogischen ve ne am Schlüsse von Zeitwörtern und 
sonst im Italienischen, wie, um bei stare stehen zu bleiben, in stane 
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= sta. Haben wir staire, so geht dies auf ein stavire zurück, 
desgleichen staieva auf ein stavieva, und römisches stavea zeigt 
noch vollständig jenes v, indem lieber, um nicht diesen Laut zu oft zu 
haben, das Imperfect-u wie sehr gewöhnlich schwinden musste. Man 
sehe diese Formen in Nannuccis Analisi, wo übrigens schon die Mög- 
lichkeit, dass it. dane 'er giebt' mit altlat. danunt zusammengehöre, 
ausgesprochen ist, obgleich der Grund der ganzen Erscheinung noch 
unbekannt war. Italienisches stane und unsere Form sind die aller- 
nächsten Verwandten. Lateinisches stabit, 'er wird stehen', ferner 
ist von unserer Form wesentlich so wenig verschieden (£-m-n) als 
lat. dabunt von dem altertümlichen danunt. Der Notbebelf des 
klassischen Lateins, diese Nebenform des Praesens mit dem b(i) ein 
für alle mal als Futur zu verwenden, müssen wir anerkennen, war 
keinesweges überall auf dem weiten Gebiete der italischen Sprache zu 
vollständiger Geltung gekommen, und diese Verlegenheit führte dahin, 
dass man sich in jüngerer Zeit mit Hülfe der Satzlehre ein wahres 
Futur zu schaffen wusste, während das lateinische auf bo nur ein 
Praesens war, gerade wie ero nur eine Nebenform zu es um oder 
sum ist. 

Int d. i. int(i), int(e), ist eine berechtigte Nebenform zu lat. 
inde, wie ähnlich altlateinisch t und d wechseln. Bemerkenswert ist, 
dass die Albanier das Genetivzeichen te entsprechend romanischem 
di und de haben. 

Pois, 'ich kann' und it. pone, poe, poli, puoli, puole, 'er 
kann', drängen darauf, dass der ursprüngliche Kern dieses Wortes 
nicht pot, sondern po, mit bi, pobi, poni, poi war, welchem dann 
zur Weiterbildung die Fürwörter si (lat. posse, possum, unser 
poisfi]) und ti (pote, lat. und it. = 'er kann') Ii (poli it. 'er kann') 
angefügt wurden. 

Ne io ne neuls: dieses ne hat kein c oder que verloren, son- 
dern neque ist jüngere Weiterbildung von ne, in älterer Form ni, 
wie lat. ne alt und inschriftlich nei und ni heisst. 

C u i , Accusativ, ist lateinisch Dativ und Genetiv, ital. und altfr. 
und prov. für jeden Casus ausser Nominativ, bei alten Italienern und 
auf Sicilien auch Nominativ. Es liegt hier offenbar nur eine gelinde 
abgeänderte Aussprache von der von qui vor, beide sind eigentlich 
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eins. Dass es auf einer Stufe steht mit it. altrui, lui, cos tu i, 
altlat. populoi Romano i, osk. Abellamii, sagte ich schon im Arch. 
LIV, 193. Genau genommen ist es mit oben erklärtem cum cume 
cumi ganz eins. In dem einen Falle ist b zu h geworden und ge- 
schwunden, in dem anderen zu m und als solches erhalten. Das Stre- 
ben nach Deutlichkeit unterschied hier, sowie auch darin, dass cui 
nicht Nominativ sein sollte, wogegen an sich kein Grund ist : vgl. lat. 
qui, 'auf welche Art, wodurch, welcher*. 

Li unterschied möglicher Weise diese Sprache als Dativ vom Ac- 
cusativ lo, vielleicht auch gebrauchte sie beides unterschiedslos. 

Nun Ii iuer das ist nun Ii iver, wie Diez schon sah. Der- 
selbe sah auch, dass 'ich werde sein' dem deutschen wird hu ent- 
sprechend in dem letzten steckt Dass ein iu 'ich' mit J. Grimm ab- 
zuzweigen das u widerrät, hat er recht ; nicht aber, dass noch ein 'ich' 
hier stören würde. Wol aber stört ein iv = lat. ibi. Man lasse 
vielmehr iv = ibi und er = ero als ein Wort zusammen und ver- 
stehe iver = altfr. ier = lat. ero. Was ist nämlich das i von 
altfr. ier? Nur ein pronominales i ohne sein bi oder vi., welches hier 
vollständiger als i v erscheint. Oder richtiger, das e von lat. esse und 
ero ist hier voll als ivi oder ive und daran ein s oder r gefügt: vgl. 
meine Erklärung von es r- e und s(e). Das in nullaaiudha ist 
wider ähnlich wie in damno zu verstehen: 'ich werde ihm nicht als 
eine Hülfe sein'. In dem ive statt des e von esse und ero aber 
haben wir einen ganz ähnlichen Fall als in jenem s tan it. Ich füge 
noch ein paar italienische Formen zur Erläuterung an. Bei ßarsegape* 
findet sich der Imperativ stahi — State. Nämlich wie das Vene- 
zianische heute, so liebte es seine Sprache, sich ohne t im Particip 
und auch in der zweiten Plnralis zu be helfen, ao und ai sind beliebte 
Endungen. Wer wollte glauben, t sei zu h geworden? Wir haben es 
vielmehr anzuerkennen, dass an den Stamm sich einst unser bi fugte 
und ti, te gar nicht zur Verwendung kam. Daher haben wir auch 
ebendort AI reHerodes notornahi, Per altra viaven'andai. 
Und damit man es sehe, das h habe seinen Grund und zwar den von 
mir gezeigten, so hat Bon Vexino da Riva neben Participien auf ao 
auch eins auf avo: Quando el fisseapellavo(fosse apellato). 
Man s. für beide Biondelli, Studi ling. p. 145, 198. Aus den vielen 
vergleichenswerten Formen von esse hebe ich hervor mail. vess = 
esse, dasselbe heisst in Piacenza iess (s. Biond. Dial. galloit) und 
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neben e v i = est auf Sicilien (s. Pitr£ im Anhange zu s. Fiabe), evc 
in Toscana bei Dante da Maiano und (nach Biond.) auch am Langen 
See zu finden, eni auf Sicilien und Corsica (a. g. O. und Tomm. 
p. 234), ene toscanisch alt und neu (nach Nann. zu Guido Cav., Lett 
del I sec), eie napoletanisch (s. Wentrup), ei in Piemont (s. Bi.) 
stellt sich in Casteltermini auf Sicilien (Pitre g. O.) ie und ea in Pie- 
mont wie in frz. Mundarten. Das Imperfect zu demselben Worte iera 
giebt es in Rimini und Bologna. Er allein, wie Diez wollte, wäre 
an sich auch richtig gewesen ; unser i v e r unterscheidet sich nur mund- 
artlich von ihm, wie etwa in der chanson de Rol. (Th. Müller 1878) 
835 die Vers. Hs. bietet ert deserte tote France und die Ven. Hs. 
VII iert desertee France. 

Schliesslich noch einige Bemerkungen zu der Ueberlieferung. Der 
Schreiber, welcher uns diese Eide aufgezeichnet hat, war offenbar dieser 
romanischen Sprache viel besser kundig als der fränkisch-deutschen. 
So wunderliche Teilungen und Zusammenziehungen wie thi utha zer 
statt thiu thaz er, ferner ces cadhen statt ce scadhen, um der 
Fälle nicht zu erwähnen, in welchen Zeilenschluss und Anfang ent- 
schuldigen kann, ähnelt in unseren Texten kein einziger. Die schlimm- 
sten dürften sein cad huna statt cadh una oder cadhuna und 
ioreturnar. Alle anderen Fälle haben Entschuldigung und mehrere 
Berechtigung in der Zeit und dem Sprachbewusstsein. Das p ist nur 
zufallig und nicht vollständig an xpian gerückt; sisalvaraieo ist 
durch das kräftige Eintreten des Nachsatzes erklärlich; meossendra 
ist durch die häufige Verbindung in Titel und Anrede begreiflich; 
lostanit wie medunat bewirkt die proklitische Art der Verwendung 
leichter Pronomina, selbst mit Apostrophirung, in den romanischen 
Sprachen, so dass vielleicht besser nicht geteilt wird; daher auch dist 
und lint wie allgemein damals ohne Apostroph, und nun Ii hat eben- 
falls solche Analoga, dass es damals übliche Schreibung sein konnte, 
und auch abludher, inquant gehört hierher, vielleicht selbst etwas 
jenes ioreturnar. Neio neneuls veranlasste die Satzverbindung; 
so gut nämlich als neuls und nul (Eul. ni ule) konnte neio zu- 
sammenziehbar erscheinen und dann war neneuls notwendig. Für 
deus giebt Diez d'f an; mir scheint es de", was auf dasselbe hinaus 
kommen mag: vgl. ebendort im lateinischen Texte ludhuuic d. i. 
Ludhuvicus. Die Teilung ad iudha hat offenbar Vernunft und 
kommt Aehnliches in den besten alten Hs. und Inschriften vor. Die 
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Zusammen ziehung sie uro hat it. sicco me zur Seite und wflrde viel* 
leicht beizubehalten gut sein. 
Die Texte lauten: 

I. 

Pro dö amur & p xpian poblo & n'ro comun | falvament dist di 
en auant inquant de | fauir & podir medunat fifalvaraieo | eist meon 
fradre Karlo. & in ad iudha | & in cad huna cofa ficü om p dreit fon | 
fradra falvar dist. Ino quid il roi altre | fi faz&. Et abludher nul 
plaid nüqua | prindrai qui meon vol eift roeon fradre | Karle in 
damno fit. 

Das heisst: 

Pro deo amur et pro Christian poblo et nostro commun salvament, 
dist di en avunt, in quant deus savir et podir me dunat, si salvarai 
eo eist meon fradre Karlo et in adiud(h)a et in cad(h)una cosa, sicum 
om per dreit son fradra salvar dist, ino quid il mi altresi fazet, et ab 
Ludher nul plaid numquam prindrai, qui meon vol eist meon fradre 
Karle in damno sit. 

Dasselbe deutsch: 
Ingodef minna indinthef xpanef folchef | ind unfer bedherogealt- 
niffi fonthese | moda ge frammordeflb framfo mirgot geuuizei indimadh 
furgibit fohaldih tef | an minan bruodher fofo manmit rehtu | finan 
bruher feal inthi utha zer mig fofa | madno indimit ludhereninnohe 
inaut | hing nege gangu theminan willon imo | cef cadhen uuerhen. 

Das heisst: 

In godes minna ind in thes christianes folches ind unser bedhero 
gehaltnissi, fon thesemo dage frammordes, so fram so mir got gewizei 
indi mahd furgibit, so haldih tesan minan bruodher, soso man mit rehtu 
sinan bruodher scal, in thiu thaz er mig so sama duo, indi mit Ludher 
in noheinin thing ne gegangu, the minan willon imo ce scadhen werdhen. 

IL 

Silodhu | uigf fagrament que fon fradre Karlo | iurat confervat. 
Et Karluf meoffendra defuo part n loflanit. fi ioreturnar non | lint 
poif. neio neneulf cui eo returnar int poif. in nulla aiudha contra 
Lodhu | uuig nunli iner. 

Das heisst: 

Si Lodhuvigs sagratnent, que son fradre Karlo iurat, conservat, 
et Karlus meos sendra de suo part non lo stanit, si io returnar non 



Digitized by 



360 



Zu den Eiden vom Jnbre 842. 



l'int pois, ne io ne neuls, cui eo returnar int pois, in nulla aiod(h)a 
contra Lodhuwig nun Ii iver. 

Deutsche Fassung: 
Oba Karl then eid, then er sinemo bruodher Lodhuwige gesuor, 
geleistit, indi Ludhuwig min herro, then er irao gesuor, forbrihchit, 
ob ih inan es ir wenden ne mag, noh ih noh thero nohhein, then ih es 
irwenden mag, widhar Karle imo ce follusti ne wirdhu. 
- Berlin. Hermann Buchholtz. 
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A. B. auch s. (bei Lucaa abled bodied Druckfehler): of the Euro- 
pean sailors, by far the most reliable were five stalwart A. B.s. 
Chambers's Journal, No. 627. 

aborigines s. scherzhaft für constituents : I am going to entertain 
my — - ; it is now more than two years since I paid my constituents 
any attention. Misunderstood p. 27. 

actinic adj. strahlend: another great advantage which the use of elec- 
tricity secures, is its — qualities. Ch. J. 721. 

all-potent adj. = omnipotent: change of scene is — in such 
cases. ibid. 

all-rounder 8. der Cylinderhut, im Gegensatz zum wide-awake 
(Hoppe hat nur „Stehkragen"): to present himself in an all-rounder 
hat and coat of formal cut on Sunday. Ch. J. 586. 

alumed part. mit Alaun verfälscht: inferior joints and — bread. 
Ch. J. 625. 

an gel-com forter 8. Trostengel, ib. 719. 

Apollyon s. = the angel of the bottomless pit. Rev. IX. 11. His 
contest with Pilgrim, in Bunyan's allgegory has made his name 
familiär: the governor who had — 's own luck. Ch. J. 736. 

a ss ist v. a. bei Tisch bedienen: I assisted Mrs. N. to lamb, vege- 
tables, eggs. Lloyd's Weekly 23./7. 76. 

astretchadj. ausgestreckt : they lie — along the cavern floor. Ch. J. 622. 

auditors of the Chest s. Universitätsrechnungsrevisoren. Cambr. 
Univ. Cal. 1878. 
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avowedly adv. auch „absichtlich": the players must not come into 
personal contest; the assailant may accidentally strike his adver- 
sary, but not — . Ch. J. 654. 

Back-numbers 8. die bereits erschienenen Nummern einer Zeit- 
schrift: all — in stock. Lloyd's Weekly 23./7. 76. 

Balmdrals 8. Schuhe von Segeltuch, wie sie z. B. die cricketers 
tragen. 

band box s. as though turned out of a — : nagelneu, wie aus der 
Lade genommen. Ch. J. 627. 

bannock 8. a thick round cake of bread made of oatmeal. Wright 
Provinc. Dict.; oaten cakes or bannacks as in North Britaine, nor 
bisket as Englismen eate. Taylor* s Works 1630; aber auch: a 
pease — which his mother had baked on the girdle, Ch. J. 688. 
s. auch: Bamford, the dialect of South - Lancashire. 

Banshee s., also Benshee or Benshie, from ben = woman, and 
sighe = fairy. Each Highland family has a domestic spirit, 
called — , who intimates approaching disaster by shrieks and wail- 
ings: „Happy midnight - dreams to harass, Wakes no — 's wail. u 
Ch. J. 746. 

baronetage s. das Baronetverzeichniss (Adelskalender) a — bound 
in pink and gold. ib. 741. 

baste s. (Lucas hat nur das v.): a leg of mutton roasted before a 
fire without any one to give it a — . ib. 658. 

beds 8. pl. a game, also called Scotch hob or tray-trip, and played 
by hopping and kicking a bit of tile from bed to bed of a diagram 
of this fashion i xjj I I 1 | ; by hopping on one leg in their game 
called the — . Ch. J. 688. 

Bee 8. An American term for an assemblage of acquaintances to exe- 
cute some piece of work, such as Sewing articles for a newly mar- 
ried couple, or for some social amusement, in which the quality of 
amusement or mutual Instruction is concerned. Spelling - Bees 
signifies a competition in spelling words, the best spellers being 
rewarded with suitable prices. Ch. J. 631. 

bell 8 8. ungenau und unrichtig bei Hoppe: Auf Kriegsschiffen etc.: 
at eight — the grog-tub made its appearance, Ch. J. 671. On 
board ship each halfhour of a watch is marked by the ringing of a 
bell, There being 7 watches in a day (24 hours), five long ones 
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and two «hört or dog-watches (4 — 6 and 6 — 8 o'clockj, eight — 
means the beginning of the eighth halfhour of the watch. 

berry s. = spawn: the cooks insist upon being supplied by the fish- 
monger with hen-lobsters having a plentiful show of the — , which 
they use to colour their sauces. ib. 675. 

Big Ben 8. the large clock at Westminster : According to the report 

of the Astronomer Royal the time kept by shewed an error 

of less than a second on eighty three per cent. days in the year. 
The notion that this clock is „always bebind" is therefore erro- 
neous, Ch. J. 631. Hienach dürfte Brewer's Erklärung „a name 
given to the large bell, which weighs 13 tons 10 cwt., and is 
named after Sir Benjamin Hall, the chief commissioner of works 
when the bell was cast** zu modificiren sein. 

billy s. Aii8tral. = a tin can in which to make tea or coffee while 
camping. Ch. J. 675. 

biretta s. das Barett, die viereckige Mütze der katholischen Geist- 
lichkeit: the charges consisted of lighted candles, vestments, the — , 
the mixed chalice etc. Lloyd's Weekly 23./7. 76. 

birth s. adde zu L. to give a wide — to 8. th. fern liegen lassen: 
in my numerous excursions into the interior of Japan I gave Fu- 
siyama . Ch. J. 721. 

blackwashs. L. hat nur „ Wasch arznei": a skilful counsel uses as 
much whitewash as he can for the accused, applying plentiful — 
to the witnesses for the prosecution. ib. 696. 

blue-ribbon 8. the Queen 's prize at Wimbledon, which can only be 
shot at by Volunteers. ib. 753. 

board 8. to have one's name on the — Mitglied von etwas sein; 
daher auf der Universität: to be on the — 8 = immatrikulirt sein. 

Bob Acres-like: I feit as if it was all oozing out at 

my finger-ends, Ch. J. 755. Bob Acres is the name of a coward 
in Sheridan's Rivals. His courage always oozed out at his finger- 
ends. He is a distant descendant of Sir Andrew Aguecheek in 
Shakespeare's Twelfth Night. 

booby-trap s. „A favourite amusement of boys at school. It con- 
sists in placing a pitcher of water on the top of a door set ajar for 
the purpose; the person who paases through the door, receives the 
pitcher and its Contents on bis unlucky head. Books are sometimes 
used." Sl. D. Dass auch andere Gegenstände genommen wurden, zeigt 
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die folgende Stelle: books were closed, 8 scattered, sofa-pillows 

restored to their legitimate resting - places with such celerity, that 
not a trace was left of the racket. Ch. J. 676. 
bools s. = marbles. North. 

bow v. a. add. zu L. : to — permission. Ch. J. 680. 

braoket v. a. zu H. : — ed with you in the same office. ib. 655. 

brackets s. to settle the - 1 - durch ein zweites Examen entscheiden, 

wer von zwei oder mehr Examinanden der erste sein soll. Uni-' 

versity term. 

brag 8. Zu einem hochmöthigen Menschen sagt man: it's not only 
at cards that the game of — can be played. Ch. J. 784. 

brand s. die „Marke": the most renowned — s of Champagne such 
as Roederer. Ch. J. 719. 

breadth of feeling s. Weitherzigkeit, im Gegensatz zur narrow- 
mindedne88. ib. 627. 

breadwinner s. Der Ernährer: nothing is more refreshing to the — 
of a family etc. Ch. J. 696. 

Breeches Bible s. Dieselbe erschien 1560 in Genf bei Rowland 
Hall (nicht wie L. angiebt 1598, oder Brewer 1579). 

brick 8. A — is deep-red, so a deep-read man is a — . To read 
like a — is to read tili you are deep - read. A deep-read man is 
in univereity phrase „a good man", a good man is a „jolly fellow** 
with non-reading man; ergo a jolly fellow is a — . Brewer, Dict. 
of Phrase and Fable. 

brown-bess 8. (L. cant. eines Soldaten Gewehr) Gewehr älterer 
Construction : such may have been the case in the days of — — , 
but a spinning conical ball from the Martiny - Henry will pierce 
the largest crocodile, ib. 720. Ob brown „braungestrichen" (zum 
Schutze gegen den Rost) oder „braun von Rost" bedeutet, oder 
ob es der Name des Verfertigers ist?? bess ist das niederdeutsche 
böss, hochdeutsch „Büchse". 

bursary 8. (L. giebt 8. pl.?): with the presentation of a — he was 
entered the College. Ch. J. 681. 

busy-idle adj. the man assurea that he has not a moment in 

the day to himself. • ib. 699. 

buttonhole v. a. the idlers who — you in the street = am Knopf- 
loch festhalten, ib. 655. (H. hat nur buttonhold.) 

©addis-worm (L. verweist bei caseworm auf caddis, hier steht 
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aber nur „geköpertes Band") = the larve of certain insects, das 

Spinn insekt : the — common in all our fresh waters constructa for 

itself a circular window - grating. ib. 786. 
cadge (L. ungenau: betteln) v. n. = to beg in an artful wheedling 

way with an eye of pilfering when an opportunity occurs. Slang. 

Dict. und Ch. J. 734. 
caloric adj. — firelighters Zündsteine zum Feueranmachen aus Säge- 

spähnen und Harz : a parcel of sold for a penny. Ch. J. 580. 

Cambridgeshire-nig h tin gales = frogs. ib. 581. 
Cam-wood s. a tropical wood used in dyeing: a great trade in teak 

and — . ib. 735. 
canistered = tinned z. B. — provisions. ib. 695. 
care-taker s. kommt auch sonst als „Haushälterin" vor: Mrs. Faith* 

fui's — answered them, ib. 696. (H. „sonst kaum üblich 44 .) 
carrier s. Spediteur: he became a great railway — . ib. 635* 
carry ing- van s. Frachtwagen, ib. 

cast off pp. = left off z. B. clothes oft. 

cella rette s. (L. cellaret „Fiaschenkeller", H. cellaret ohne Ueber* 

setzung) he used to drink about a bottle a day, but if any was 

left at night, it was placed in the — in the dining room, and was 

used the next day. The — was und er lock and key. Lloyd's 

Weekly 23./7. 1876. 
chalk s. zu Hoppe: I beat him by long — s refers to the ancient 

custom of scoring merit-marks in — . Ch. J. 737. 
cheek s. to bis own — nicht „nur vom Essen und Trinken" (H.)t 

to return with ever a larger sum , I mean, at his 

private account at his banker's. ib. 588. 
chucks s. a game; throwing up small shells to be caught on the back 

of the hand. ib. 688. 
clearance s. das Aufräumen: a woman was busy making a — of 

such articles as ehe could stuff away in corners and behind chairs. 

ib. 734. 

cock s. the revolver is at füll or half — . ib. 735. 

cock 8. (H. hat nur to cock one's eye): he gave his glass a most ag- 
gressive — in his eye, stared at the newcomcr. ib. 660. 

c o k e v. a. := to convert into coke : the large deposits of inferior coal 
can be utilised by -^ing; daher — ing oven. ib. 722. 

com bination - room 8. das an die hall stossende „Conferenz- 
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ziramer" in einem College, in welches sich die fellows nach dem 

dinner oder supper zurückziehen: smoking was allowed in the 

Trinity — — after supper in the twelve days after Christmas. 

Autobiogr. Recoll. of George Pryme p. 51. 

come-at-able adj.: there was no doctor . Ch. J. 719. 

corpuscule s. Blutkörperchen: the colour of blood is due to innu- 

merable red bodies called — s. ib. 734. 
cor v ine adj. auf Krähen bezüglich — anecdotes. ib. 656. 
cover v. a. zu H. ; as I was — ing the leader of the birds, and was 

going to fire. ib. 658. 
crack on v. n. S. A. = alle Segel beisetzen: a fruitful cause of acci- 

dents at sea is — ing — . ib. 632. 
la Crosse s. ein Ballspiel, ursprünglich ausCanada: reserobles 

polo or in a still greater degree hockey (echot t. shinty). ib. 654. 
Ds. = Dominus, vor mehreren Namen (brackoted) Di. vor den Namen 

der Studenten in den Listen, 
daltonian s. Farbenblinder, 
daltonisin s. Farbenblindheit. 

Daylight Route 8.: it strongly resembles the Metropolitan District 
Railway which is dignified by the name of — — , because it is 
not always Underground. Ch. J. 695. Im gewöhnlichen Leben 
hört man nur von „the Underground" sprechen. 

delf s. (L. hat nur delft-ware) Steingut: if the eound of broken — 
rise in the kitchen ib. 719. dishes of coarse blue and white — . ib. 722. 

dependable (nach L. n. g.) ; women are thought more — divers, 
ib. 655. 

Dibdin, adde zu Hoppe: the book has no touch of — about it. 
ib. 632. 

differ en tiato v. a. = to divide into segments ; the limbs of a frog 

are — d. ib. 581. 
dinghey (H. dingy). ib. 657. 
dipsomaniac s. Säufer, ib. 612. 

disillusionise v. a. enttäuschen; I must be — d. ib. 691. 

di v i nity -calf s. Einband von grauschwarzem Leder besonders für 
Bücher theologischen Inhalts. 

Dogberry s. a foolish constable in Much Ado. (cf. III. 3); our mo- 
dern system does not encourage rural — ies to meddle with „va- 



grom" men. Ch. J. 732. 
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doldruras s. pl. S. A. die Kalmenregion, ib. 631. 
Don, abbr. für Donald, ib. 740. 

double-quick 8. auch übertragen : a supper ordered in the — — . 
ib. 613. 

down: to live — ohne it = eingeschränkt leben: and hoped by 

— ing — to bring his affairs etc. ib. 671. 
downcome s. (L. vulg. das Fallen der Preise) a sad — to his hopes 

ein schwerer Schlag für — . ib. 681. 
dresser s. Küchentisch, Anrichtetisch: the kittens were kept in a 

com part mcnt of an old kitchen table or — . ib. 742. 
dressi n g-s tation s. die Feldambulanz: the next help is provided 

by the field - ambulances or as they are appropriately called in our 

Service — s. ib. 734. 
d uck s. the game of pitching a heavy stone at a mark. (North.) ib. 688. 
Dundreary s. a good-natured empty-headed swell, the chief character 

in Tom Taylor's „Our American Friend" : the petition reads some- 

what as though Lord — had composed it. ib. 742 ; — whiskere, 

ib. 740, cf. Archiv 59, p. 397: der betreffende Schauspieler war 

Mr. Sothern. 

Eerie adj. = frightened (North.): I awoke from an — and weary 

sleep • journey. Ch. J. 632. 
elastic s. Gummischnur: began to disentangle his — from his hair, to 

take his hat off. Misunderstood p. 85. 
elvers s. = eel-fare, die junge Aalbrut: the fry of eels, called — , 

soon migrate upstream. Ch. J. 662. 
emotional adj. (L. hat nur „die Bewegung betreffend") = leicht ge- 
rührt; un — = indifferent; das Gegen theil: he was a cold — per- 

son in the every day routine of life. ib. 735. 
end s.: I lost no — of money = eine Menge, ib. 632. 
enders 8. Wellen: great curling — swept her out of reach. ib. 580. 
engaged p. p. reservirt, belegt: an — smoking carriage; und to stick 

an — board overthe window of the compartment. ib. 575. 
engineers s. pl. das Ingenieurfach : so he had to tharow up the — . 

ib. 676. 

English add. zu Hoppe; can't you make out Her Majesty's — ? Ver- 
stehen Sie kein Deutsch? ib. 734. 

entire s. originally a liquor, compounded of ale, beer, and twopenny 
(populär beverages tili 1730). 
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Fangled. Neben new — , old — auch high — : he entertained 

no notions about dining late. Ch. J. 693. 

fetch v. a. to — a lady = to make a conquest of her. ib. 576. 

five-fingers s. Zool. der Seestern, ib. 630. 

fiver s. Nebenform zu five = Fünfpfundnote. ib. 734 u. ö. 

fix v. refl. sich fertig machen: we'll finish our pipes, it will be about 

time to — ourselves. ib. 615. 
fix s. to be in a — „in Verlegenheit sein" ist nicht nur vulg. Am. 

wie L. meint. Ch. J. 671 u. ö. 
fleck 8. (L. hat nur das v.): — s and flashes of light. ib. 633. 
flip-flap s. zu Hoppe: she turns figurative son every bar (the 

prtmadonna). ib. 733. 
float v. a. gründen (eine Aktiengesellschaft) daher 
floater s. — of shake concerns „Gründer", ib. 685 u. ö» 
floatability s. schwimmender Körper: there were a störe of — ies. 



flnke upon v. „durch Zufall in den Besitz kommen"; many who 
— d by a lucky chance upon a great fortune. ib. 736. 

funny-bone 8. = Condylus internus humeri, in Berlin: der Musi- 
kantenknochen: I got a knock on the — of my elbow. ib. 630. 

Gramp s. = a big pawky umbrella, so called from Mrs. Sarah Gamp 
(vgl. Hoppe) who was famous for her gouty umbrella (französ. un 
Robinson); Robinson Crusoe was the only individual who could de- 
posit his huge — in his vestibule with the happy assurance that 
he would not find an inferior one in its place on the morrow. ib. 676. 

garnish s. L. das Einstandsgeld, welches jeder neu eingebrachte Ge- 
fangene den andern zum Besten geben muss, so auch Brewer: 
entrance-money to be spent in drink, demanded by jail-birds of new- 
comers ; dagegen erklärt das Sl. Dict. : the douceur or fee which, 
before the time of Howard the philanthropist, was openly exacted 
by the keepers of gaols from their unfortunate prisoners for extra 
comfort8. Im weiteren Sinne ist es überall das Eintrittsgeld der 
Neulinge: Franklin when a young man refused to give — or pay 
his footing on being placed in a room of compositors. ib. 736. 

general-servant, Mädchen für Alles: wanted a — , täglich in den 
Zeitungen. 

g e t u p v. a. aufführen : several musical charades we got up at Malta. 
I wish we could something of the sort here. Ch. J. 721. 



ib. 611. 
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Glengarrys. = the highland bonnet which rises to a point in front: 
a bonnet of the — shape was cocked rather fiercely on his head. 
ib. 742. 

globe-lamp s. Kuppellampe, ib. 676. 

go-to-meeting-clothes 8. etwa Ausgeherock (evening dress). 
ib. 591. 

goatees. = imperial, Ziegenbart; a — extending the extremity of 

his chin. ib. 612. 
good adj. for — ausgebildet: to return, as the girls call it, 

from a boarding - school. ib. 736. 
goods-carry ing concern e. Speditionsgeschäft, 
gradient (L. s. pl.?); one foot in eighty may be taken as an avai- 

lable — . Ch. J. 683. 
gray-back s. das graue Wasserhuhn, sonst knot genannt, ib. 687. 
Grecian bend vgl. Archiv 54, p. 85, your own advocacy for the 

and the Alexandra limp — both positive and practical imi- 

tations of physical affliction. ib. 629. 
grindstones. if a man does not know how to save, his nose will 

always be kept to the — (Sam. Smiles, Thrift.) er bringt es zu nichts. 
Handy-man s. Handlanger, Tagelöhner : ready for odd jobs 

of any kind. Ch. J. 655. 
hank s. ind. = beat (Jagdspr.): — s being so often badly planned. 

ib. 733. 

head s. to have a — upon one's Shoulders, den Kopf auf der rechten 

Stelle haben, ib. 627. 
hobbledehoy 8. = hobbadehoy, a youth between a boy and a man. 

ib. 736. 

hockey s. (schott. shinty) ein Ballspiel: — is played with a club 
which is curved at the bottom ; it seems to be the same with haw- 
key described by Holloway. Wb. Dio Beschreibung des Spiels s. 
Ch. J. 657. 

home v. a. an die Heimat gewöhnen: the pigeon was — d when a 

few weeks old to a building in Cannon Street ; the pigeon was of 

the best breed of — ing pigeons. ib. 721. 
hop, skip,andjump adj. bnsiness must not be done in such a — 

way „übereilt", ib. 734. 

hopper-barge 8. Baggerkahn: depositing the dregs in what is 

called —s. ib. 671. 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 24 
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horse v. a. : theee vehicles are — d through the streets to a railway 
depot. ib. 695. 

If conj. vgl. Hoppe s. v. 2. adding, if a man, ib. 655 u. ö. „und 
setzt gewiss hinzu", also nicht blos als Zusatz zu Zahlenangaben, 
induction-coil s. Inductionsrolle (-draht). ib. 630. 
Jerry 8. abbr. für Gerald. 

Joan, Pope — Nicht „der beste Bauer (Bube)**', wie L. meint, 
sondern das sogen. „Pochspiel". Beim „besten Buben** wird weder 
ein board gebraucht, noch kommt matrimony (unser „Melden* 
mariage) dabei vor. Dickens, Pickw. I, 74. 

Jonathan s. miliers do not scruple to mix up their grain with a 
cheap substance known among them by the mysterious name of — • 
Ch. J. 696. 

journey-proud adj. wagenkrank: ehe was — and could eat no 
breakfast. ib. 575. 

Jubilee-singers s. Eine Gesellschaft emancipirter Sklaven, welche 
seit 1871 die Welt durchziehen und zum Besten einer in Nashville 
(Tenessee) gegründeten Neger - Universität Concerte geben : they 
assumed the name of — — significant of their emancipation in 
1862, as the year of negro jubilee. ib. 733. 

Kettle -drum s. = a large social party: dress plays a considerable 

part in a a or stolen gossip, ib. 629. (On Tweedside, „kettle" 

signifies a „social party", met together to take tea from the same 
kettle, hence any social party; „drum" applies to the close packing, 
as a drum of figs. Brewer.) 

killick 6. = a heavy stone with a line attached. In Cornwall als 
Anker gebraucht, ib. 666. 

kipper v. a. einsalzen von allen Fischen; — ed herring. ib. 630. 

Kleptomaniac s. Diebssüchtiger. 

JL. S. D. = i . 8. d. (libra, solidus, denarius): he was engaged in 

no business, though fully appreciative of the — side of the ques- 

tion „die pekuniäre Seite". Ch. J. 693. 
lady-bird, 8. das Weibchen : which, when laid by the hen, he sits 

on for days, while the goes to sea. ib. 657. 

larrikins s. Austr. = a class of untameable youths, who go aboat 

in gangs of 20 or 30, break street-lamps , maltreat policemen and 

at night commit assaults and robbery. ib. 675. 
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last v. a. dauernd versehen: powder enough to — a Chief Justice's 
wig for six raonths. ib. 611. 

leathers 8. a pair of polished — , Lackstiefel, ib. 586. 

Leather-lane-market; hier haben die Street dealers ihren Haupt- 
stand, ib. 607. 

Legree s. A slave-dealer in Uncle Tom's Cabin by Mrs. Stowe: the 

slave-owners were not all — s. ib. 733. 
leister 8. = a prong used in spearing salmon : a gentlemanon board 

speared it with a ealmon — . ib. 722. 
Lenny abbr. für Leonard. 

life 8. Auch die „Dauer, Nutzbarkeit u the — of a wheel is from 3 to 

5 years. ib. 683. 
1 i n e r. Aach sing. (L. 8. pl.) : the — has her berths always füll. 



link 8« Manschettenknopf ; his linen was fastened at the wrist by gold 
—8. ib. 767. 

links s. Gemeindegrundstück (schott.): golf, a game played over ex- 
tensive commons or „links", as they are called, ib. 724; the verdict 
of the — , ib. 671. 

link-extinguisher 8. = large extinguishers attached to the rail- 
ings of houses, formerly used by the linkmen for extinguishing their 
links : the entrance with its — — on either side. ib. 680. 

Ii st v. n. auf der Seite liegen. S. A. : some small smacks — ing on 
the roud. ib. 658. 

living-rooms 8. pl. Wohnräume, im Gegensatz zu bedrooms etc. 



long-whist 8.; „at nine we don't reckon honours" (they played — 
— in those limes, we should of eourse say „at four" nowadays) 
ib. 680. 

lock v. a. to — encyclopedias at - — . Pickw. I, 346, zu Hoppe, 
loppety adj. = loitering: he ran „clean" without that — notion, of 

which even professional runners are seldom free. ib. 589. 
lounge s. (H. lounging chair) : she sat upon a — ; und: sitting com- 

posedly in a — . ib. 660. 
Iflagnum (L. magnum — bonum) s. die grosse Flasche: dusty — s 

of old port. ib. 739. 
majolica s. Mit Schmelzfarben bemaltes irdenes Geschirr, 
making-pretends. (Berlin : „man so du'n") little girls play at , 



ib. 632. 



ib. 682. 
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often assuming such form as this: TU be a lady andyou shallbe my 

servant, oder: the of respect (in letters: Tours respectftilly) 

is a small courtesy which lessens the probability of giving offence. 
Ch. J. 696. 

march-past s. der Vorbeimarsch: to salute the colours during 
a — . ib. 

marker s. das Lesezeichen : he was engaged in finding the plaees in 

his prayer book; there, he exelaimed, as he put in the last — • 

Misunderstood p. 32. 
maudlin-drunk adj. to be „das bes. .. Elend haben". The 

expression is derived from Mary Magdalen (pron. mandlin) gene- 

rally painted with eyes swollen with weeping. 
meet v. a. bezahlen (zu Hoppe) : those rapidly increasing bills which 

he must — at the end of the quarter. Ch. J. 695. 
memo. abbr. für memorandum : his fingers were copying a General — . 

ib. 720. 

Micawber s. a projector of bubble Scheines sure to lead to fortnne 
but always ending in grief. Notwithstqnding his iil success he 
never despairs but feels certain that something will turn up to make 
his fortune (Diekens, Copperfield), daher : such people acquire a — 
habit of depending on chances. Ch. J. 749. 

middle s. Medium (Gramm.). 

midge s. Boot (Devonsh.): little — s conveying pleasure-parties. 
ib. 615. 

m o d 8. abbr. für moderations : to be in for — vor dem zweiten Examen 
stehen, ib. 665. 

moire s. frz. = mohair; dressed in one of her lustrous — s. ib. 719. 
m ou e 8. frz. das Mäulchen: the girl made a pretty little — . ib. 658. 683. 
m o u t h s. to the — innerlich : he had been in the habit of taking lau- 

danum . Lloyd's Weekly 23./7. 76. 

muff s, (H. & L. Dummkopf) besonders „Duckmäuser 44 : boys mnst 

amuse themselves ; at H.'s age it is natural they should do extra- 

ordinary things. I don't want to make him a — . Misunderstood 

p. 176. 

mugger s. = the common crocodile known throughout Bengal by 
this Hindustani title: the — often grows to an enormoos sise. 
Ch. J. 720. 

na t ion aUsch ool s. ist eigentlich nicht unsere „Armenschule 44 (H.) 
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sondern „Elementarschule** (pnmary-school ist nicht mehr äblich), 
die freilich von Kindern wohlhabender Leute in der Regel nicht 
besucht wird. Letztere empfangen den ersten Unterricht im Hause 
und werden dann in die Junior Schoo! geschickt. 

Na t uro s. arrayed in — 's garb = im Adamskostüm. Ch. J. 737. 

nine-day fits, irisch för tetanus. ib. 698. 

nobble v. a. (H. nicht genau) Im Turf Slang = to get at, lame, or 
poison a horse: when it was a question of — ing the „Black 
Prince". ib. 734. 

non-ascripti s. = non-collegiate studenls, die keinem College an» 
gehörenden Studenten, Wilde. 

non-executive adj. nicht strafend: the lady (Superintendent of the 

Home) was enthusiastic and ; the other applicant, previously 

matron of a prison, possessed testimonials as to her special fitness 
for the executive department. ib. 698. 

nonsuit v. a. abweisen: the widow was — ed = sie bekam einen 
Korb. ib. 675. 

Oilers s. der ölgetränkte Matrosenanzug: over all of which to draw 
a suit of — . ib. 666. 

Old Maid s. p. ein Kartenspiel, unser „Schwarzer Peler a . Wer die 

Pique-Dame zuletzt behält, hat verloren; daher der Name; 

a game of which the boys were particularly fond, no lady of a 
certain age could have shown more eagerness to get rid of the fatal 
Queen. Misunderstood p. 190. 

ordinary 8. und adj. The — (degree) = der B. A. Grad ohne 
honours (rite promotus im Gegensatz zu dem cum laude promotus). 

outgo v. n. the — ing Mayor, der abgehende M. ib. 669. 

outmanoeuvre v. a. Überlisten, ib. 688. 

outof sortishness 8. üble Laune, ib. 634. 

overdone 1) adj. = crowded: Boulogne is almost as — as Liverpool, 
ib. 633. 2) = überladen, übertrieben: a dinner which would 
have made our footman pronounce the affair — , plebeian, bour- 
geois. ib. 634. 

Parole s. he considered himself to be on — an sein Wort gebunden. 



parrakeets. = a small species of parrot. Wb.: flocks of many hundreds 
of _s. ib. 673. 

pass v. a. to — the chair, die Würde des Lordmayor bekleiden, ib. 669. 



ib. 586. 
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pass 8. oder common pass = the ordinary (degrec) without honours: 
the three examinations should be passed within 3 year.« , if onr? a 
— be sought, within 4 years, if honours be aimed at. ib. 770. 

passagc-at-arm8 8. der Waffengang : Standers - by will delight in 
the — . ib. 719. 

pattern-gun s. Kanonenmodell, ib. 720. 

Peep of Day s. p. eine Sonntagszeitung fflr Kinder: tnrning over 
the leaves of the — and gleaning his ideas of sacred characters 
from the illustrations in that well-known work. Misunderst. p. 46. 

peerie 8. North. = pegtop. Ch. J. 688. 

pewter s. = a pot for which rowing men contend: ho carried off 
the — at the university flat — race. ib. 589. 

physique s. Aeussere, Loibesbeschaflenheit: he is about 5 feet 10 
inches high, has a superb — . ib. 

pianette 8. das Pianino, kleine aufrecht stehende Klavier: he dealt 
chiefly in — s; the doors and stairs being so narrow that piano* 
had to be taken in and out of the Windows, ib. 676. 

piecework s. as we gather the fruit by — (in Akkordarbeit), 
ib. 720. Gegensatz ; by daywork, in Tagelohn. 

pig s. to drive one's — 8 to market = to snore: what was I doing ] 
this morning whilst you were — ? ib. 611. 

pillowy adj. sanft; a soft — woman. ib. 719. 

pinion s. = cogged wheel Zahnrad, ib. 695. Bei L. nur in der 
Verbindung rack and — . 

pipe 8. in füll — aus voller Kehle: the birds sung — as if 

rivalling. ib. 739. 

Pisgah. 8. p. Auch ein Stadttheil in London W., westlich von West- 
burnia; Mount — is the region of struggling gentility, as Saflron 
Hill is of organ grinders , as Brixton is of raerchants, as Weit- 
burnia is of Hebrews and Anglo-Asiatics, as Brookstreet is of doc- 
tors, and Islington of City clerks, ib. 695, daher the 

Pi sg an 8, die Bewohner dieses Stadttheils: such birds of passage as 
the — all are; military — are admirably snited for this role; the 
Pisgan ladies will rise to the occasion ; mammas and daughters of 
— households. ib. 

plater s. zu H.: winning paltry stakes by the aid of wretched — *• 
ib. 733. 

Plummer s. p. the toymaker in Dickens* Cricket on the Hearth, 
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daher: there remains but a pittance to be gained by the Caleb — , 
and Jenny Wrens. ib. 720. 

pocket-boroughß. zu Hoppe: Marlboroogh boroagh is a pocket 
one, in the possession of Lord Ailesbury, and the free and inde- 
pendent voters have to take the candidate, with whom the noble 
Marquis supplies them. The Eagle 1877, p. 227. 

pouncet s. Streusand (L. hat nur — box): the — sprinkled upon 
the wet writing. ib. 654. 

previous examination = Maturitätsexamen ; dasselbe muss späte- 
stens vor Ablauf des ersten Universitätsjahres gemacht werden. 

prior to: leaving me, my friend said. Ch. J. 630, ehe er mich 

verliess. 

promise s. of — hoffnungsvoll, vielversprechend, ib. 724 (auch ohne 
great oder good). 

protoplasm s. = the pbysical basis of life: all work implies waste, 
and the work of life results directly or indirectly in the waste of — . 



pucker s. Falte, Runzel: you saw the — in my brow. ib. 671. 
puzzle out v. a. entwirren; to — a pattern geschickt nachmachen, 

ib. 719 (puzzle s. = something to try ingenuity, Wb.). 
Reeole s. Fricandelle, Boulette; häufig auf Speisekarten, 
responsibility s. she has two visible — ies at home in the shape of 

two little sons. Ch. J. 719. 
rising-ground, auch adj. und adv. : the fly turned into a highroad, 

— the whole way = bergan, ib. 682. 
rock et er s. auffliegendes Federwild: those occasional — s that have 

presented them sei ves during the day. ib. 732. 
Roland s. p. (bei L. Rowland); to give a — for an Oliver, ib. 695. 
rough s. in the — : ohne Zurüstung; come and take potluck with us 

all , just as you find us — not quite true, for prepara- 

tions have been made. ib. 696. 
run v. a. to — the gämbling-table = tobe the banker of it. Calif. Sl. 
running s. (H. to make good one's running, sich im Rennen tüchtig 

zeigen): she was making the — with the owner of W. very 

fast, sich einschmeicheln (vgl. the — die Waareneinschwärzung). 

Ch. J. 585. o 

rnng, auch sing, die Leitersprosse: seeing a ladder J tied my left 
arm to the last — . ib. 656, 



ib. 698. 
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ruätle over v. a. — the leaves of a book, durchblättern, ib. 784. 

Sacred adj. in Briefen: of course this is sacred „es bleibt unter uns". 

Sally s. p. the log came round with a sweep, which all but made an 
Annt — of the innocent spectator. Ch. J. 745, = ihn beinahe zer- 
schmettert hätte (vgl. Hoppe s. v. Aunt S.); aunt ist jedes alte 
Weib, cf. Shakespeare, Midsummern. 2, 1, 51, the wisest aunt; 
Sally wegen des Wortspiels zwischen Sally abbr. von Sarah und 
to sally = to dart, to shoot at something. 

save-all s. In Papierfabriken Maschinen, welche jede noch in dem 
Spülicht enthaltene Faser zurückhalten, ib. 580. 

scale s. Kesselstein, der Ansatz im Dampfkessel: not a bandfull of — 
could be got, when the boiler was washed out. ib. 683. 

Scarlet-days, Universitätsfeiertage, so genannt wegen der an ihnen 
getragenen Amtskleidung. 

Scholarship s. zu H. Man unterscheidet von dieser die Minor 
Scholarship, welche freshmen verliehen wird, und die Exhibition, 
ein geringeres Stipendium auf ein, höchstens zwei Jahre. Zeigt 
der Inhaber einer Minor Scholarship sich würdig, so erhält er eine 
Scholarship (auf 2 bis 7 Jahre). 

scribbling-paper s. Conceptpapier. 

seed s. boot running to — durchlöchert. Pickw. I, p. 36, vgl. seedy 
schäbig. 

self-communing s. = soliloquy: if his outspoken — 8 had corae 

to an end. Ch. J. 732. 
seil s. und v. Jemanden anführen: a — , nearly related to a hoax, 

differs from it in being more innocent in its inception and less 

mischievous in its consequences. Ch. J. 745. 
sen8ationalism 8. das Verlangen nach Sensationsnachrichten. 



8 er vice s. = train; Cheap Night Services to Paris. Times und 

andere Zeitungen. 
Sex Viri s. ein Disciplinargericht für die Magistri Artium; dasselbe 

was die Decans der Colleges und die Proctors der Universität für 

die Undergraduates sind. Cambr. Univ. Cal. 1878. 
shakings s. pl. die Krumen, die Speisereste: the — of the table- 

cloth. Ch. J. 656. ^ 
8 hallo ws s. pl. das ruhige Fahrwasser: there was an awkward si- 

lence, until Mrs. N. steered us into the — again, making talk abont 



ib. 627. 
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nothing in easy socicty fashion, until we all recovered our equi- 
librium. ib. 696. 

shave v. a. to — the train, auf die letzte Minute kommen, den Zug 

noch soeben erreichen. Cb. J. 575. 
ehinty 8. he ran at — on tbe school green, ib. 688 vid. hockey. 
shop s. the Big Shop = the Royal Academy (Painters Slang): that 

work must not go to theGallery, or any of those places, you must 

have a shy with it at . ib. 578 u. ö. 

Sidney ducke 8. Sträflinge: they are who have seen Service 

in the chaingangs of Australia. ib. 619. 
silkstone s. eine bessere Sorte Steinkohlen, 
sitz-bath s. Sitzbad. 

sleeve s. persons who wear their hearts on their — offenherzig. 
Ch. J. 735. 

sm all- arm 8 s. (L. kleine [Schuss-] Waffen) H a n d schueswaffen im 

Gegensatz zu grobem Geschütz: the introduction of breech-loading 

has worked a perfect revolution. ib. 734. 

smash adj. unächt (cant.): nickel silver or imitative spöon is called 

a — feeder. ib. 628. 
snatch s. to talk in — es, abgerissen sprechen: the patient dozed or 

talked in — es. ib. 740. 
sni ff v. a. (nicht arch.): — ing the savoury fumes that arose from a 

frying-pan. ib. 734. 
somethingean scherz h. gebild. adj. Pickw. I, 218. 
song-bird s. (nicht blos pl.): the trces, each one a citadel to squirrel 

or — . ib. 734. 

span s. = team (Capland), daher when the waggons are outspanncd. 
Ch. J. 736. 

Spelicans = Spillekins (Hoppe): eagerly waiting for Iiis game of 
— . Misunderstood p. 190. 

spill s. die leichte Verletzung: mishaps now and then oocur — happy 

if only a — . Ch. J. 657. 
spoilt pp. a — joke, ein abgedroschener Witz. ib. 655. 
spoon v. a.: that little Greole whom you were — ing. ib. 674. 
sport s. Spieler von Profession (Am.), ib. 612. 
sprat s. to throw out a — to catch a herring, mit der Wurst nach 

dem Schinken werfen, ib. 627. 
sprawling adj. the manuscript indited in a large — band. ib. 734. 




378 



Beiträge zur englischen Lexicograpbie. 



squarely and fairly, offen und ehrlich, ib. 673. 

s t a g e r s. auch von Fischen : the heavy splash of some oid — that 

lay in his favourite pool. ib. 670. 
s tan d out v. n. (L. feilschen) thun als ob einem an dem Verkauf einer 

Sache nichts gelegen wäre: we are never in a hurry to part with 

anything in the City if we can he4p it. That 's what we call — ing 

— . ib. 580. 
Standard adj. hochstämmig — roses. ib. 634. 
steady v. a. zum gesetzten Manne machen: his marriage does not 

appear to have — ied him. ib. 695. 
stiffish adj. — fare, hoher Lohn (Matr. Slang.), ib. 615. 
subway s. unterirdischer Gang: the dirt in the streets is washed 

away through aide- openings into — s. ib. 682. 
summarise v. a. eine Uebersicht von etwas geben, resumiren. 



sundowner s. one species of tramp is the — , so called frora his 
habit of appearing at a squatting Station about sunset and asking 
food and shelter for the night, ib. 675. 

swab s. == lubber, Landratte: when Jack Tar called every landsman 
a — . ib. 632. 

s wag s. (Austr.) A strapped-up bündle of sleeping blankets slung 
over the Shoulder; the luggage carriod by diggers, daher 

8 wag v. n. now and then you see sailors — ging it through the 
Bush, runaways from some lately landed vessel und 

swagman 8. = tramp, ib. 675. 

sweat 8. the surface of a coin. ib. 628. 

swing v. n. = to be hanged, baumeln. 

swing-door8 8. = folding doors: between the kitchen and the front 
part of the house is a pair of . Ch. J. 630. 

syndicate s. when a number of contractors are concerned in the 
business (floating a loan), they are called a — . ib. 628. 

Take on v. a. einnehmen S. A. having charged freight and — n — 
passen gers. ib. 656. 

tea s. there was little — eaten that evening = es wurde wenig zum 
„Thee" gegessen. Misunderstood p. 58. 

team s. auch von Personen = a party of competitors, comprising a 
definite number of colleagues: a — of cricketers went out of America, 
a — of riflemen came over from the continent, a — of oarsmtn 



ib. 627. 
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crossed the Atlantic to chalenge a — in the American rivers. 
ib. 654. 
telephone 8. Fernsprecher. 

t est er 8. Ein Order of Council addressed to the Corporation of Wells 
1559 zeigt, dass es twopenny und fourpenny testcrs gab. Der 
Werth derselben war verschieden und schwankte zwischen 2 
und 12d. 

texA8 8. the cabin on the upper deck appropriated to the pilots. 
Ch. J. 656. 

Thug s. the name of a religious fraternity in India. They live by 
plunder to obtain which they do not halt even at murder. They 
catch their victim with a lasso, plunder and strangle him, daher: 
as eager a garrotter as our English — could have been. ib. 734. 

tink-a-tanky adj. einen harten, klirrenden Ton habend; an ancient 
Instrument with sonorous base, but — — upper notes. ib. 676. 

tin 8. Blechdose zur Conservirung von Fleisch, Gemüse etc., the — s 
were exposed to a temperature of 230 degrees, u. ö. ; daher 

tinned p. p. in Blechdosen eingemacht, z. B. — meat, salmon «tc. 
ib. 695. 

torturation s. a person falling short of expectations, der Flagegeist, 
besonders der missrathene Sohn : every man who has worked his way 
on in the world, is almost certain to be embarrassed by a number 
of persons who, whether from mental incapacity, waywardness, 
or other causes never cease begging or borrowing from him, or re- 
lying somehow on his good offices, and giving him an incalculable 
degree of trouble, which meets with no appearance of gratitude, and 
is all taken as a matter of course. In short he finds himself assailed 
by what we call — 8, ib. 662. — s, exiled from England, ib. 675 
u. ö. 

Unders cortng s.: the words having — to them, die unterstrichenen 

Worte. Lloyd's Weekly 13./8. 1876. 
understandings s. scherzhaft fiirFüsse: she's got the tiniest — . 

Ch. J. 618. 
unt hrif t 
u nthriftn ess) 

iness: the cause of many evils consists in unthrift, ib. 719, the 
following instances of the — ness. ib. 
Vagrand ise v. n. uroherstreichen : — ing in quest of animals. ib. 683. 



jdie Verschwendung. Wb. und L. haben nur unthrift* 
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Varnishing-day s. der Tag, an welchem die Royal Academy über 
die Aufnahme eines Bildes entscheidet?? Wednesday is — — 
and therefore your „Supplication" has been accepted, ib. 578; a 

young men, on , so dissatisfied with the position of his pic- 

ture, that he cut it out of its frame; but still so long as it is not 
hung with its face to the wall, all that have eyes can see it. He 
that has painted it, if he be worthy, has got his foot set on the 
first round of the ladder of Farne, ib. 579. 

^üfalton, Isaac, geb. den 9. August 1598, gest. 1683, heisst „the 
father of angling"; sein Buch „the Compleat Angler" erschien 
1653; daher Norway is particularly attractive to the lovers of — 
— 's gentle art (gewöhnlich craft) = angling. ib. 719. 

weather-eye s. zu H. : with one's closed, schlafend, ib. 656. 

wedding-outfit 8. Aussteuer. 

w e 1 1 e d p. p. mit einem Fischbehälter versehen : — boats. ib. 607. 

whaler s. eine Mövenart, sonst ivory gull. ib. 657. 

whiff s. zweiruderiges Boot? here come whiflfe and pairs, and even 

an adventurous four — oar. ib. 665. 

wined p. p. bezecht: the gentlemen already well . ib. 618. 

with er v. a.: — ing the Company with a look, einen vernichtenden 

Blick zuwerfen. Pickw. I, 47. 
Wren, Jenny : a doll-dresser and a cripple in Dickens* Our Mutual 

Friend, s. unter Plummer. 

Marne. Prof. Dr. Seitz. 



The Nore. Hoppe: Der Theil der Themse am North-Foreland, wo 
sie ins Meer übergeht. The Nore ist aber zunächst eine Sandbank 
in der Themse-Mündung, etwa eine Meile nordöstlich von Sheer- 
ness , mit einem Leuchtschiff ; dann bezeichnet es das Wasser in 
der Nähe dieser Sandbank. 

An Astley-Cooperish Joe Miller. Dickens' Sketches, p. 887. 
Der erste Theil ist bei Hoppe falsch, der zweite nicht ganz 
richtig erklärt. — Joe Miller ist nicht der „Verfasser einer Samm- 
lung von Witzen und Schwanken" , wie sich schon aus dem voll- 




Beiträge zur englischen Lexieographie. 



381 



ständigen Titel des Buches ergiebt, welcher lautet: Joe Millcr's 
Jests, or the Wit's Vademecum; being a Collection of the most 
Brilliant Jests, the Politest Repartees, the most Elegant Bons-mots, 
and most Pleasant Short Stories in the English Language. First 
carefully collected in the Company, and many of them transcribed 
from the Mouth, of the Facetious Gentleman whose name they 
bear; and now set forth and published by his Lamentable Friend 
and Former Companion, Elijah Jenkins, Esq. ; most humbly in- 
scribed to those Choice Spirits of the Age, Captain Bodens, Mr. 
Alexander Pope, Mr. Professor Lacy, Mr. Orator Henley, and Job 
Baker, the Kettle-drummer. London, T. Read, Dogwell Court, 
Whitefriars, Fleet Street, 1739. — Joe Miller war ein berühmter 
Komiker, der Liebling des Publikums nicht nur auf der Böhne, 
sondern auch im persönlichen Verkehr, geb. wahrscheinlich 1684, 
gest. 1738. Der im Titel Elijah Jenkins genannte Sammler der 
theilweise recht derben Witze und Schwanke aber ist ein unbedeu- 
tender Schriftsteller John Mottley, 1692 — 1750. — Astley-Cooper 
erklärt Hoppe als die Namen der beiden Besitzer des grossen Cir- 
cus; der Name Cooper dürfte aber schwer nachzuweisen sein, und 
die Erklärung giebt auch keinen rechten Sinn. Astley-Cooper ist 
vielmehr ein berühmter Professor der Anatomie, der 1768 in Brooke 
in Norfolk geboren, im Jahre 1792 zürn Professor befördert, 1820 
in den Ritterstand erhoben, allgemein geehrt im Jahre 1841 starb; 
in der Paulskirche wurde ihm eine kolossale Statue errichtet. — 
Demnach wäre also Mr. Hardy ein witziger, trotz seiner 40 Jahre 
immer noch angehender Mediziner, ein wenigstens angeblicher 
Jünger Sir Astley - Coopers. So wird klar, warum Dickens von 
ihm erzählt, dass er „told stories to the married ladies, at which 
they laughed very much in their pocket-handkerchiefs, and hit bim 
on the knnckles with their fans, declaring him to be „a naughty 
man — a shocking creature" — and so forth ; — und dass er 
„immensely populär with married ladies" gewesen sei. 
Jewel. „ Those persons who have seen the Lord Mayor of London 
not merely in his most festive garb, but in semi- State, will not 
have failed to notice tbat the chief magis träte wears at such times 
a large oval ornament hung around his neek by a piece of Garter 
blue ribbon. This ornament is composed of large diamonds. It is 
of great value, and has a history extending over something like 
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eight hundred years — the age of the Corporation. Shortly after Lord 
Major Cotton came into office, one of the enormoue brilliants of 
the „jewel" — for that is its proper appellation — was missed. 41 
Ch. J. 758. 

associations. Erinnerungen. Dick. Sk. p. 51: . . the apprentice 
thinking of the old red brick house „down in the country" ... and 
the green pond he was caned for presuming to fall into, and other 
schoolboy associations. Forster, Life of Dickens, I, 85 marg.: 
Associations of servitnde. 

Güstrow. Erzgraeber. 
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Mitgetheilt von Heinrich Pröhle. 



Georg Schulze wurde geboren zu Clausthal am 30. Dec. 
1807. Er studirte zu GSttingen von 1829—1834 Theologie 
und war dort mit Jakob Grimm näher bekannt. Alsdann 
wurde er Hauslehrer in Brunshausen bei Stade beim Oberst- 
lieutenant von Schlüter, danach Collaborator zu Achelriede bei 
Osnabrück. Von 1842 — 1863 war er Prediger in der Berg- 
stadt Altenau auf dem Oberharze, seit 1863 in Scharzfeld bei 
Lauterberg am Harz, wo er am 2. Sept. 1866 starb. Er wurde 
seinem Wunsche gemäss in Altenau beerdigt. Schon während 
seiner Candidatenzeit gab er heraus: „Harzgedichte", eine 
Auswahl aus den Gedichten verschiedener Oberharzer in harz- 
fränkischer Mundart, die er bereits mit einem kürzeren Wörter- 
buche versah. Seitdem galt er als der wissenschaftliche Ver- 
treter der oberharzischen Mundart in der deutschen Literatur. 
Eine ausfuhrlichere Arbeit über diese Mundart verband er mit 
einer Sammlung seiner eigenen Gedichte, die er ungedruckt 
hinterliess. Ich gebe daraus zunächst das Grammatische und 
Lexikalische nebst 6 Gedichten. Erregt diese Mittheifung das 
Interesse der Freunde deutscher Dialektstudien, so sollen später 
auch die meisten der anderen Gedichte Schulze' s in oberhar- 
zischer Mundart mitgetheilt werden. Der Druck ist von dem 
des oberharzischen Dialektes genau kundigen Sohne des Ver- 
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storbenen, Schichtmeister Wilhelm Schulze in Wettin an der 
Saale, geleitet worden. Eigentliche Veränderungen im Manu- 
script konnten wir unmöglich, wie gern wir es auch an einigen 
Stellen gethan hätten, vornehmen, da nur der Verstorbeue dazu 
berechtigt gewesen wäre. 

Pröhle. 



Vorbemerkung. 

Oberharzifche gediente, ihrem Wortlaute nach, zu verliehen, be- 
darf 8 für den Oberharzer eines lexikalifchen gloffars nicht, wohl aber 
würde ihm ein grammatifches zu einer tiefern einsieht in den Organis- 
mus feiner fprache und zu einer wohlbegründeten achtung vor der- 
felben und vor feiner in diefer fprache wurzelnden ftam raeseigen türa- 
lichkeit verhelfen ; fomit möchte der grammatifche teil des gloffars auch 
für ihn nichts überflüßiges fein. 

Für den gebildeten nichtharzer hat diefer teil auch ein wißen- 
fchaftliches intereffe; hoffentlich giebt das meinige anregung zu ein- 
gehenderen unterfuchungen. Dies intereffe aber ganz zu befriedigen 
wird ein gloffar nie im ftande fein, ift auch die aufgäbe des gloffars 
gar nicht ; das ist fache einer vollftändigen grammatik, in welcher man 
fich für die Oberharzifchen laute der gemeinen deotfehen fchrift ent- 
fehl agen muß; für die mehr populaere darftellung ift leider die foge- 
nannte lateinifche zu ungewöhnlich. 

Manche aufftellungen werden noch lange beftritten werden können; 
denn lebende dialekte find noch mehr als lebende fchriftfprachen in 
fteter wandelung begriffen und das fubjektive fprachgefühl ift oft maß- 
gebend für die flexion. Ortfchaften weife wird verfchieden flectierf, da- 
her die menge formenreicher Wörter wie fie § 115 aufgeführt find. 
Clausthal und Zellerfeld bilden örtlich fad eine einzige ftadt und doch 
hat der verfaßer dialektifche unterfchiede bemerkt ; fie halten fich indes 
alle in den gränzen des Oberharzifchen idioms und feiner urfprünglkhen 
ftetigen lautverhältniffe. Es kann etwas Oberharzifch lein, wenn es 
auch nicht fpeciell Clausthalifen oder Wilderoännifch oder Altenauifch 
ift. Der zweig des Oberharzifchen, in welchem die gediente des texte« 
gefchrieben find und für welche das gloffar fpeciell gilt, ift der nord- 
weftlich vom Bruchberg gef p rochen e, mit ausfehluß des Lautentbali- 
fchen, welches hin fichtlich des vokalismus etwas, jedoch nicht fear be- 
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deutend, abweicht; das Andreasbergifche naehert fich dem Clausthali- 
fchen noch mehr als jenes. 

Der Oberharz wird durch den Bruchberg in zwei hälften geteilt. 
Südlich vom Brachberge (jenfeit des B.berges, denn derfelbe zieht fich 
fo, daß ich nicht anders zu reden weiß, wenn ich den kompass anfehe) 
liegt St. Andreasberg, nördlich (diesseits des B.berges) Altenau, 
Schulenberg, Zellerfeld, Clausthal, Buntenbock, Lerbach; Wildemann, 
Lautenthal, Grund. Kleinere ortfchaften jenfeits des Bberges find: 
Elend, Rotehfitte, Kcenigshof, Braunlage; noch dieffeits, am fuße des 
Bberges, Camfchlacken und Riefensbeek. Schon Otto der erfte hatte, 
zur ausbeutung des Rammeisberges, Franken nach Goslar gezogen. 
Viele derfelben wandten fich von da nach dem Oberharze, um die mitte 
des 11. jahrhunderte, gründeten Zellerfeld, fandten kolonien ins In- 
ner fthal, wodurch Wildemann in aufnähme kam und Lautenthal. An- 
dere giengen über den Bruchberg und fiedelten fich da an, wo jetzt 
St. Andreasberg Hebt. Honemanns altertümer (Clausthal, Schweiger) 
reden davon im erften teil. Unzufriedenheit mit der Verwaltung, peft 
und andere kalamitseten vertrieben fpaster einen großen teil der Franken, 
doch kamen andere anfiedler wieder, hauptlachlich aus dem Mansfeldi- 
fchen (doch auch aus dem Thüringifchen) und andern gegenden Fran- 
kens. Zwifcben ihnen erhielten fich aber anch Niederdcutfche (die 
Ureinwohner), und fo kommts, daß auf dem Oberbarze beides zu finden 
ift: Oberdeutfehes und Niederdeutfehes idiom, ja in einigen ortfchaften 
beides zufammen. Am konfequenteften durchgebildet ift das Ober- 
deutfehe in Zellerfeld, Clausthal, Wildemann, Schulenberg und Altenau. 
Hier herrscht der dialekt, welcher, auf dem Mansfeldifchen ruhend, 
aber felbftändig fortgebildet, am ftrengften gegen alle übrigen dialekte 
fich abgränzt, und daher der Oberharzische dialekt xoct' i^o%^v genannt 
werden mag, wobei aber merkwürdigerweife in Altenau auch rein 
Niederdeutfeh geredet wird, was auch im untern Schulenberg der fall. 
In Buntenbock, Camfchlacken, Riefensbeek, Lerbach und Grund 
wird nur Niederdeutfeh geredet, auch in Braunlage, Elend, Rotehütte, 
Kcenigshof. In St. Andreasberg ift viel Thüringifches , namentlich 
Hohnfteinfches eingedrungen, obgleich das Fränkifche überwiegt. In 
Lautenthal hat das Niederdeutfche auf den vokalismus eingewirkt, fo 
daß z. b. dort fleefch (HD. fleifch) gef prochen wird, wo der Claus- 
thaler „flsefch" fagt. Indeffen ift auch das nicht bedeutend, ja das ur- 
fprüngliche Mansfeldifche 6 ift hier geblieben, wa&rend der Clausthaler 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 25 
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daraus ein tiefes a gebildet hat. — Es waere ein wunder, wenn gerade 
das Mansfeldifche unverändert geblieben waere, da doch mehrere Frän- 
kifche ftämme ßch mifchten. es ift auch das Frank ifche nicht unver- 
ändert geblieben. Das Harzfränkifche ift alfo nicht Mansfeldifch, fon- 
dern ein eigentümlicher, befonderer dialekt. Am deutlichen wird dies 
Jedem werden, wenn ich von den Mansfeldifchen gedichten einiges ins 
Oberharzifche , wie es diesfeits des Bberges geredet wird, um fetze. 
Alfo denn fogleich Giebelhaufen no. 11 Ober harz ifch : 



fßox Dielen Ennert 3öJ>ren fdm&nt 

2) o nw^ntc ä föttter nittfchier gra 

3n dner grugen n?citen 9f; (NB. fo müßte's Oberharzifch lauten, 
wenn das wort noch vorhanden wsere. f. Harzgedichte f. VI 
no. 6, b. — aber das wort iß oberdeutfeh nicht mehr vor- 
handen, fondern nur, in Altenau, das Niederdeutfche awwe, 
d. h. awe, d. i. Oberdeutfeh aue, Goth. aha, Span, agua, 
Lat. aqua. — der Harzer fagt dafür wis, d. i. wiefe!) 

(®ott logc bdbe in grieben ru&c) 

Stüari (auch „jtoftrfäy', und jwärt) toaren bdbe junge« Mut, 
£)o# öertrufcngfe fiety gut. 

3) an Sflann fcattenfe* öfytgetyan, 
#ar jug mit ind gelobte £anb, 
2öu biete waren all tyingeremit, 

mit bn Herfen rim|efc$la$n. 
$ar ritt — fort off fdn dlapp 
Un tyatte bei flefc ötcle Äna^jpen 
3)ie muckten n?uU nc Seile reiten, 
3u ban 9M — gofj* no$ tan 3)amj>, 
S^vf^e fame — mitten Xtxl in fteimp, 
Un tcüpptx mitten lunnten f Streiten. 
Un toenn br Ztxl be bitter fo&cfj, 
3)o floetyer fort, nrie ©^nu^tewaef. 

2) o brietoer toergdng benn ene SOBeüe 3eit; 
<8aUt ^otte br Ztxl 2Kut$, 

©alle fa&lt« bn Gittern an $rub, 
Un immer länger n>ur bt ®4jtrett; 

Äorjtm! 8 fcergdnge bei dnjtger — (hoore verlieh ich nicht) 

Söufl btnafc a' &alb flRonnel 3tt^re 

SDt bitter, bar fcatte nu behaut an trüber 

3) an tyattc $ar bon $fuftrotyf gegatyn (auch bloß gabn), 

$ar foflte (der conjunet praes. v. hahn ift im Oherharzifcüen 

erlofchen) {rfbfcty nong Warten fatyu. 
3)o« toar ^atttc^ ober ä falacfjt Euber, 

? ®rugbrubet? (das Harzifche hat dafür gar kein wort, vielleicht 

grüßtetfeh) un iammerlio) fdjtolS 
Un falfcfy berbet, tote ©alftngtyolS. 

'S drföte 3a$r, bo muckte« giefa, 
3)o tratet fu, hnc &ar berfdjprocfan ; 
(ßu machen« alle falfctyc tfttocfyen) 
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2)enn funger a$n, fld^ (das ende des verfVs verfteh' ich nicht; 

wörtlich überfetzt würde es lauten mit ju brftya)*) 
Uu janftc fid) mit feinen ^djroegern 
2Bar tt>äß, n>o« biene ttyet fcerttagevn. 

Tt ©djn>fgern friß (aber auch frefj) Siefebeft, 

2) ie (mfrne laut es Stberfdjpiel; 

3) 08 Golfer ober gar net Diel, 
Un tt>enn« a n>o$ geholfen ^ettc 

3for ©efrooger n?ar ä fd)lad>ter äörrel 
Uu n>ar je bre&e, tote ä Ouerrct. — 

©u waren aergange a 3a&re biete 
ÜNit plofjng, mit quelcu, mit ganten 
('« fjatte jeber fu feine ©ebanlen); 

2)0 fain — of ä mol bo$ @efd}rt<$t (auch ©efcfytei, dies aber 

weniger bräuchlich), 
*3 bette ä' ©raf öon bortyar (fält ift verloren gegangen) ge* 

fernem: 

bitter bar todr in — golb gebliem. 

Vergleicht man die von mir fett gedruckten ftellen, fo wird man 
finden, daß der vokalismus des Oberharzifchen von dem des Mansfel- 
difchen bedeutend abweicht. Ich mache zum Überfluß auf einiges auf- 
merkfam : HD. !, Mfld. e\ Hrz. t z. b. vil (viel), v£l (veel), Hrz. vil 
(viel). HD. 6, Mhd, 6, Mfd. 6, Hrz. a, z. b. Hd. wönen (wohnen), 
Mhd. wohnen (wönen), Mfd. wonen (wohnen), Hrz. wona (wuhna); 
Mhd. ou, Hd. au, Mfd. aue, Hrz. a, z. b. Mhd. frouwe, Hd. frau, Mfd. 
fraue, Hrz. fra (Fra). Mhd. S, Hd. S, Mfd. e\ Hrz. ä, z. b. Mhd. 
fleht, Hd. fchlecht. Mfd. fchlecht (fchlächt) Hrz. fchlacht. — auch im 
konfonantismus ift abweichendes, z. b. Hd. nde, Mfd. nge, Hrz. nd., 
z. b. Hd. hände, Mfd. hänge, Hrz. händ; auch Hd. nter, Mfd. nger, 
Hrz. nter, z. b. Hd. herunter, Mfd. herunger, Hrz. runter. Hd. ben 
mit voraufgehender länge, Mfd. bben. Hrz. m, z. b. Hd. gebliben (ge- 
blieben), Mfd. geblebben, Hrz. geblim (gebliem). Ein blick auf die 
ans licht gezogenen gefetze wird Jeden von der Wahrheit der behau p- 
tung überzeugen, daß der Harzdialekt mit dem Mansfeldifchen nur den 
wörterfchatz und den Fränkifchen Charakter im allgemeinen teilt, übri- 
gens aber mehr nach dem Hennebergifchen hinweift. 

Altenau 16. Oct. 1851. G. Schulze. 



*) Wahrscheinlich ift das met ein druckfehler ftatt umme, ober um, und 
der finn: dann begann er üch umzudrehen = umzuwenden = anders zu 
werden. — 
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Erfter teil. Grammati fcbes. Erfte abteilung. Erklae- 
rung der zeichen und abkürzungen. 
§ 1. 1) w bezeichnet kürze, * länge des darunter ftehenden oder weg- 



gelaßenen vokals; letzteres vertritt alfo die in gemeiner fchrift 
gebräuchlichen dehnungszeichen , z. b. lam = lahm (gmd. 
leben); möng = mohng (gmd. magen); ~ng will Tagen, daß 
vor dem ng ein kurzer, A ng, daß vor dem ng ein langer vokal 
ausgelaßen ift; nur das lange ä wird durch aä bezeichnet, z. b. 
Häärz, das gebirge Harz, waehrend harz = herz ift. Im 
text wird die länge durch die im gmd. gebräuchlichen dehnungs- 
zeichen bezeichnet, z. b. Heng (jacere) = ling. 



§ 2. 2) Zwei punkte über einem e (e) bezeichnen ein wie ä auszubre- 



chendes e, wie es z. b. im gmd. nehmen, feder u. dgl. auszn- 
fprechen ist. 



§3. 3) ein ring über einem a (ä) bezeichnet dasselbe als ein tief klin- 



gendes, wie das Englifche oa auszufprechendos a, z. b. arm 
(brachium, pauper), lääm (claudus), dagegen 1dm (vivere). 



§ 4. 4) ae, iE, ift ein langes ä. 

§ 5. 5) agf. bedeutet angelfäch fisch ; afr. altfriefifch ; ahd. althoch deatfch; 

af. altfächfifch ; anr. altnordifch; daen. dffinifch; eng. englifch; 
frz. franzoefifch ; gmd. gemeindeutfch (das fogenannte neuhoch- 
deutfch, die jetzige allgemein verftändliche bücherfprache) ; gth. 
gothifch; gr. griechifch; it. italienifch; lat. lateinifch; mbd. 
mittelhochdeutfch ; nl. niederländifch ; nnd. neuniederdentfch; 
nd. niederdeutfch ; ohz. oberharzifch ; fp. fpanifch ; fchwd. fchwe- 
difch; ft. ftark ; fchw. fchwach; gem. gemifcht. 

Bei vollwörtern bezeichnet die roemifche ziffer die konjn- 
gation ; diedeutfche die klaffe, der lateinifche buchftab die gruppe*). 
Bei fubftantiven bezeichnet die roem. ziffer die deklination, die 
deutfche die große, der lat, buchftab die kleinere gruppe**); n. 
nominativ; g. genitiv; d. dativ; a. akkufativ; s. Singular; pl 
plural; m. masculinum; f. femininum; n. neutrum; f. flehe; 
u. und. 

6) das zeichen = bedeutet ift gleich. 

*; u. **) Wegen gruppirung der vollworter vergl. §§ 62—74; wegefl 
der der fubftantiva § 100. 
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Zweite abteilung. Anleitung zum lefen des Ober- 



2) e lautet nur vor m und n wie €, ferner in herr, fchmerz und den § 7. 

davon abdämmenden Wörtern, fodann in zeflig (gmd. zeitig) und 
lefßg (gmd. leffing, loxia coecothrauftes). 

3) g: das anlautende naehert fich dem k, ohne jedoch den leifen § 8. 

hauch zu bekommen, welcher das ohzifche k begleitet Der 
Oberharzer unterfcheidet in der ausfprache fehr genau zwifchen 
gärten (hortus) und karten (cbartae); gorrn (dürres fteifes 
pferd) und körn (granum), ginn er (fautor) und kinner (in- 
fantes). Nur vor n möchte fich k ftatt g rechtfertigen laßen, 
z. b. in verkning (voluptas). Ferner ift zu bemerken, daß 
das auslautende g, wenn ihm r vorhergeht, nicht media fondern 
afpirata, der laut aber vorn am gaumen, nicht hinten zu bilden 
ift, z. b. Gorg ift zu lefen wie Gorch, fo jedoch, daß das ch 
nicht nach Schweizerart auszafprechen ift. 

4) ngg (gmd. ngen). Das letzte g nur leife anzufch lagen , nicht § 9. 

völlig aaszufprechen. Es eignet nur der fchwachen adjectiv- 
deklination der Wörter auf nk (z. b. in funer langg zeit) 
und den fubftantiven auf ing im d. pl., z. b. fchperlingg, 
d. pl. v. fchperling. 

5) k hat im anlaut einen leifen hauch, aber nur vor vokalen, z. b. § 10. 

in korn, kochen. Im inlaut (zufammenfetzung ausgenommen) 
und auslaut, auch wenn es durch angehängte flexionsendung inlau- 
tend würde, ists reine tenuis, wie z. b. in k 1 a n k , k 1 u k , k 1 i k e r. 

6) folgt g oder ch auf e, ä, ce, i, ei, fo wird die aspirata (in diefen § 11. 

fallen ist nämlich das g eine folche) vorn am gaumen, gehen 
andere laute vorher, fo wird fie hinten an demfelben, nahe an 
der Kehle, gebildet. Das g in logt (jacebatis) lautet anders als 
in leigt (mentitur), das ch in dichte (fpiffus) anders als das 
in rächt (recte) oder in gerochch (olfactus). Zwifchen dem 
inlautenden und dem auslautenden g und dem ch ist kein unter- 
schied; das g in heilig und heiliger lautet eben fo wie das 
ch in herrlich und herrlicher. In der Verbindung ng ist 
das g immer media, niemals tenuis oder gar afpirata, z. b. 
fang (capias) nie fänk zu lefen. 

7) chs ift wie ks oder x auszufprechen (flachs, linum, lautet wie § 12. 



harzifchen. 



1) &, aä f. § 3. 



§ 6. 
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fläks oder fläx; fechfe, lat. fex, wie fekfe oder fexe), 
es fei denn, daß das s nur pronominalfuffix oder gefehlecbts- 
zeichen waere, wie z. b. in föchs (fah es), fechchs (folches). 
In diefera falle ist das ch wirkliche afpirata. 
§ 13. 8) auslautendes dt oder tt ftehen bloß um anzudeuten, daß zwifchen 
den beiden urfprünglich ein e ftand, werden aber einfach wie t 
gelefen. 

§ 14. 9) ß ift ein fcharfes s. 

§ 15. 10) auslautende gemination findet in Wirklichkeit im ohz. eben fo wenig 
ftatt wie im gmd. Gefch rieben bedeutet fie kürze des voran- 
gehenden vokals. 

§ 16. 11) kein konfonant duldet den hauch unmittelbar vor fich (zufam- 
menfetzung ausgenommen). Gefch rieben (im texte) bedeutet er 
länge des voraufgehenden vokals. fahn lautet wie fan. 

§ 17. 12) ein im in laute zwifchen zwei vokalen flehendes h hat die be- 
ftimmung die beiden vokale vor verfchmelzung zu bewahren, hat 
aber in der Wirklichkeit keinen laut: friher (prius) lautet wie 
frier. Ausnahme macht das urfprünglich anlautende h, z. b. in 
gehaem (furtim), wo zufammenfetzung vorliegt. Wo die ein- 
fchiebung eines h unftatthaft fchien, hat man fich zum angege- 
benen zwecke des tremas bedient, z. b. fchpie'ln (lndis). 

§18. 13) kein wort lautet in Wirklichkeit auf den hauch aus; gefchrieben 
bezeichnet er länge des vorangehenden vokals. ruh (quies) 
lautet wie ru. 

§19. 14) th: bloß das t auszufprechen. 

§ 20. 15) geminiertes ch bezeichnet kürze des vorangehenden vokals, z. b. 
bichcher (iibri) pl. von buch. 

Dritte abteilung. Anweifung zur analyfirung der 
Wörter, welche im Wörterverzeichnis fich nicht finden. 
Zu diefem zwecke beachte man folgendes : 
I. über den aus laut. Ift derfelbe 
§21. A. konfonantifch, fo ift ers 91) entweder auch im entfpre- 
chenden gemeindeutfehen worte z. b. bröd (panis), oder 
33) es ist ein e abgeworfen, z. b. fin (gemeine fchrift fihn), 
filii. 

§ 22. B. vokal ifch, fo ist ers 91) entweder auch im entspr. gmdfcben 
worte, z. b. alte (vetufti), 33) oder es ift ein n abgefallen; 
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nenne (nominare), oder ein b, wie in grü (fodina, grübe), 
(X) öderes ist e angehenkt: droffe (drauf); kommt jedoch 
feiten vor. 



IL über die laute der Wörter, und zwar 



A. die konfonanten. 

21. die einfachen. Hat das wort 



§ 23. 



1) ein ch, fo hat das entfprechende gmd. entweder a) h; z. b. 

hechcher (hoeher, altior), g e f c h ö c h (im text gefchohch, gmd. 
gefchah), rauch (rauh); vich (im text viech, vieh); föch 
(im text fohch, fah). — b) oder ie, z. b. Iii lieh (lilie), 
Ii n ich (im text lienich, linie); lauter frcmdlinge, ausgenommen 
t in nich, mhd. tinne (tempus capitis). 

2) k (als auslaut; als inlaut wenn das k urfprönglich auslautend § 24. 

gewefen), fo hat das gmd. entweder a) h, z. b. fchuk (im text 
fchuhk, gmd. fchuh; mhd. feuoch); fluk (gemein fluhk, floh, 
mhd. floch, pulex), oder b) g, z. b. kltik (im toxt kluhk), 
gmd. klug; kliker (im text klieker), gmd. klöger; fark (farg); 
bark (taubes geftein, dagegen wunderlich genug barg, gmd. 
berg); lank (gmd. lang, mhd. lanc); gef&nk (gmd. gefang, 
mhd. gefanc). 

Anm.: g ift ausgefallen in allen formen des worts bc- § 25. 
gsene (obviam fieri), in leift (liegft), leit (liegt); in allen 
formen des worts raene (pluere); in raen (pluvia); in fchlää 
(im text fchlah, fchlage), fchleft, fehlet, fchlä&n, gc- 
fchlään (im text fchlehft, fchleht, fchlahn, ge- 
fchlahn, gmd. fchlaegft, fchlaegt, fchlagen, gefchlagen); in 
traä, trSA, tret, traän, tr&at, getr&an (im text trah, trehft, 
treht, trahn, traht, getrahn, gmd. trage, traegft, traegt, 
tragen, traget, getragen); in allen formen des wort es f&än (im 
text fahn, gmd. fagen); in n&al (nagel); nal (na3gel); fchein- 
bar in fch te i e r (gmd.falfchlich fteiger, praefectus metallicorum). 

3) t vor der vorfilbe er (z. b. tcrlaum, d. h. erlauben), denke man § 26. 

fich hinweg. 

4) hat ein fremdling anlautendes z, fo hat daH entfprechende gmd. § 27. 

ein f, z. b. zäldäät (foldat). — In zitterdes ist auch anlauten- 
des deutfehes s in z verwandelt (vgl. mhd. fider). 

5) inlautendes w = inlautendem b; z. b. Ii wer (im text liewer = § 28, 

lieber), fchtorwer = Itarb er. 
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§ 29. 
§ 30. 

§ 31. 
§ 32. 

§ 33. 

§ 34. 

§ 35. 
§ 36. 



6) b zwifchen m und t ift kaum hoerbar und gmd. pf entfprechend ; 

z. b. fchtambt = ftampft. 

Anra. : b ift abgefallen, beziehungsweise ausgefallen in 
grü (grübe, fodina), fchtü (ftube), gal (gelb, flavus), mir 
(mürbe), blei, bleift, bleit, b 1 1 , bllft, bllt (bleibe, 
bleibft, bleibt, blieb, bliebft, bliebt); ga, gift, gitt, gän, 
' ga**, g°. göft, ge, geft, g4n, geg&n (gebe, giebft,giebt, 
geben, gabft, gsebe, gaebeft, g aeben, gegeben); h6 (habe), ha an 
(haben), hott (habet), gehät (gehabt); tramt (trampt); 
fchpinnewe* (ahd. fpinnaweppi, fpinnenwebe). 

7) m (auslautendes), fo kann das aus ben entftanden fein, z. b. 

fchim (fchieben), kolm (kolben), fchwälm (fchwalben). 

8) auslautendes A n, fo kann dasselbe entftanden fein a) aus *ben 

z. b. gan aus geben; b) aus A hen, z. b. f&n ans fehen, oder 
c) aus A gen, z. b. fchlä&n aus fchlagen. 

Anm. : Abgefallen ist n in gefter (gellern), fchterr 
(Hirn), mei, dei, fei (mein, dein, fein; fuus). Ausgefallen 
ists in fift und fiften (fonft), fuffzen (fnnfzehn), f uff «ig 
(fünfzig). Ursprünglich fchon nicht vorhanden in bärr (biroe, 
ahd. pira, mhd. bir, nnl. pe're). Anlautend kommt es vor als 
überbleibfel von hin, z. b. nein = hinein; nauf = hinauf; 
n u n t e r = hinunter. 

9) anlautendes r kann von Aer (huc) übergeblieben fein; z. b. rob 

= herab; älteres nhd. rab. 
99. deren Verdoppelung. 
Sie hat immer w vor lieh. Zwei fülle: 

1) das gmdfch. wort hat den konfonant auch, aber ein- 

fach und nach A . z. b. fchprutteln (fprudeln), wätter 
(weiter), tiffer (tiefer). 

2) oder es liegt zusammenziehung und angleichang | 

vor, z. b. lett (läßt), lott (laßt), gitt (giebt), gammer 
(gieb mir, vgl. mhd. gim mir; f. Benecke zu Iwein 1597), 
wutte (willft du). Insbefondere merke man: 

a. hat das wort im inlaut oder auslaut geminiertes p, fo hat das 

entfprechende gmdfche wort pf: proppen = pfropf; eppel 
= apfel u. äpfel, k o p p = köpf. 

b. hat es ww, fo hat das gmd. bb. kr&wweln = krabbeln, 

auch mm in wiwweln = wimmeln. 
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c. hat es 11, fo hat das grad. entweder ld, z. b. gillen = gül- 

den, h&ll = halde; oder lt, z. b. fch ulier = fchniter. 

d. hat es inlautend nn, fo kann das zweite n ein angeglichenes d 

fein, z. b. hanne = hunde, hunnert = hundert. Ein- 
mal ifts fogar angeglichenes s : unner = unfer. 
CS. fonftige Verbindungen: 
Hat das ohz. § 37. 

1) fl, fo kann das grad. pfl haben (im anlaut): fläng = pflegen. 

2) p r (anlautend) kann gmd. pfr fein : proppen = pfropf. 

3) rop (auslautend) kann gmd. mpf entfprechen: fchtrump = 

ftrumpf. 

4) lw (im inlaut) = gmd. lb: filwer = filber. 

5) A ng = A gen oder A chen: mong (magen), Hng (liegen), 

fchleing (fchleichen), fchtreing (ft reichen). 

6) A ngd und *ngt = *gend: llngd (im text liengd, liegend); 

tengt (taugend, nd. tilgend, tragend, d. h. tüchtig). 

7) Im = Iben: z. b. h&lm = halben, k&lm = kalben, f&lm = 

falben. 

8) ls = lz: hols = holz. 9) In = len: huln (im text h u h 1 n) 

= holen; wolln = wollen. 10) ns = nz: f 1 & n s = pflanze. 
11) nß= hz, frz. nee: prinß = prinz, frz. prince. 12) fchp 
= fp: f c h p e i a = fpeien. 13) fcht = II: fchteing = 
fteigen. 14) rfch = rs: unner fch = unfers. 15) fchpl, 
fchpr, fchtr = fpl, fpr, Ar: fchplitzen = fplitzen, 
fchpritzen = fpritzen, fchtreing = ftreichen. 16)/ f c h t 
= rft: berfcht = börfte, dorfcht = dürft. .17) rw = rb: 
her wer = herberge, lorwer = lorbeer. 18) ft. a) inlau- 
tend = grad. mhd. ft: gefter, gmd. geftern, mhd. gefter 
b) auslautend = gmd. s, mhd. J, in kraweft, gmd. krebs, 
mhd. crSbeJe. 
B. über die vokale. 

81. zur ückf ühr u n g auf die en t f pr echen den ge- 
rn ei nd eutfehen. 
1) &: gewöhnlich = a, z. b. fchwarz =fchwarz; härter hart; § 88. 
ausgenommen ängeng (entgegen), &&r (aehre), blää (blau), 
h&& = heu, wo das Andreasbergifche richtig has hat (vgl. 
mhd. höu), waehrend das ohzifche nord weltlich vom Bruchberge 
haa zur bezeichnung einer gegend gebraucht, deren waldung 
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niedergehauen ift und welche man gmd. hai, alfo haififch, zu 
nennen beliebt. Hinzuzunehmen find : fieh aufkläären = 
(ich au fk leeren, klar, hell werden; falb = felb, z. b. falb- 
a n n e r t = felbandert ; ro&än (papaver), mä&ntich (montag), 
t r ä ä n = träne (lacryma); verfchmaa = verfchmaßhen (mhd. 
freilich fmähen); ä d 1 & w ä n g (eau de lavende); k 1 & t e r n (zer- 
lumpte kleidungsftncke); waren (waehren); zaldaät (foldat). 
ää kann auch =■ gmd. a Rehen, z. b. ä&refiren = frz. ar- 
river; drään (dran), gr&am (gram), Käärel (Karl), gaa- 
ren = garn; nään = hinan, fchläam = fchlamm; 
fchtä&tlich = ftattlich; wa&tfcheln = watfcheln; äan 
= an. Regel: das a ift ohz. &, wenn es einem gmd. a ent- 
fpricht. 

Anm.: dies ä ift im texte nur dann beringelt, wenn es 
zur Vermeidung mis verständlich er homoeographie notwendig war. 
Die länge des ä ift im folgenden nur dann durch aa bezeichnet, 
wenn ihm nicht ein einfacher konfonant mit folgendem vokal 
folgt ; dafür ift aber aa auch immer wie ää (geraeine fchrift ah) 
zu lefen. 



a. = gmd. a. 1) in allen ausrufen und naturlauten. 2) in An- 

dres = Andreas, a r p e n (arbeiten), ar b t (arbeit), a r b t e r 
(arbeiter), das 8 (daß), Hannel (Hannchen), Hann ing (Hann- 
chen), hanfchich (handfchuh), hatte, hafte, hatten 
„ (hatte, hattft, hatten); m a n t e 1 (mantel); m a r t e 1 n (martern); 
martellei (d. i. quaelerei); m artler (märtyrer), fchmant 
(d* i. gafTenkoth); vatter (gevatter), zwanfig (zwanzig), 
zormatfchen (zu einer breiartigen mafle machen). 3) in 
fremdlingen, z. h. adje, frz. adieu. 

b. = gmd. ä, z, b for war ts = vorwärts, fchatzel = fchätz- 

lein; hannel (lites), pl. v. hännel. 

c. = gmd. e* : a r w e s — erbfe, W i 1 h a 1 m = Wilhelm (mhd. 

Willebalm), walt = weit (mhd. werlt). 

d. = gmd. e: dafter = defto, drafchen = drefchen. 

e. = tonlofem e: längara = längere. Ein -folches a kann 

immer ftatt e im auslaut gebraucht werden und wird fo ge- 
braucht, wenn ein derartiges wort den fatz fchließt. 
3) d (im texte a, aa, ab). 



§ 39. 2) a: 
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a. feiten gmd. ä, nämlich in dem namen des buchftaben a, ferner § 40. 

in ä m t e i e r = abenteuer (rahd. aventiure), korafche (frz. 
courage), k n a t e r n , wofür jedoch auch k n aa t e r n (knattern). 

b. — gmd. au, ahd. au, mhd. ou, nnd. 6 oder ü: bam = bäum; 

r& ch = rauch; f r A = frau; genä = genau ; gra = grau. 
Nur häuf, haubt und lauf (letzteres jedoch nur als grund- 
wort in zufammenfetzungen, z. b. lämslauf) behalten ihr au. 
A n ra. : die bezeichnung der länge eines in offener filbe 
ftehenden vokals wird fortan in diefem teile des gloffars unter- 
bleiben. 

c. = gmd. sb: fag = faege (ferra); fchama = fchaemen (pu- 

dere). 

d. = gmd. langem e: am = eben (modo), Ard — erde, wang 

==. wegen. 

e. = gmd. e: pach (wofür jedoch auch pich) = pech, britm 

brett. 

f. = gmd. äu (wo man eig. ae, mhdfchem öu entfprechend, er- 

wartet): bamer = bäume, lafer = läufer. 

g. = gmd. e (feiten): fan = feiten. 

h. agf., mhd. ae: räz d. h. gewaltige gliederkraft, agf. raes, vgl. 

mhd. raeze, d. h. hitzig. 

4) e: § 41. 
a) = e: wecken. b) = ä: wef ch (wäfche). c) = ae: fchleffrig 

(fchlaefrig). d) = ö: kepp (köpfe), e) = os: he ff lieh 
(hoeflich). f) — i und ü, nämlich vor r: kerch (kirche), 
ferfcht (fürft). g) = e: lerch (lerche, alauda). 

5) e (im texte eh, ee). a) = e: lel = feie, b) = ce: el (oel), § 42. 

fchreUem (frequentativ von gmd. fchroten), drena (dreeh- 
nen). c) = ae: fch wegern = febwaegerin ; fcht£k = 
ftaeke, n6a = nsehen. d) = i: fchef = fchief, beng = 
biegen, e) = nnd. e, agf. a, gmd. ei: fchpek, nnd. fpeke t 
agf. fpaca, gmd. fpeiche (des rades). 

6) tonlofes e: § 43. 
a. geblieben 

a) zwifchen r und 1: Karel = Karl; karrel = kerl (ahd. 

charal). 

b) „ b „ s:kraweft = krebs (mhd. crebeze). 

c) „ g „ ft: angeft = angft (ahd. ankuft). 
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d) zwifchen g und n: genaad = gnade (mhd. gen&de). 

e) „ g„ 1: gel aem = glauben (glauben). 

f) „ n „ f: finefe = fünf (ahd. finevi), hannef 

(mhd. hanef) = hanf. 

g) „ w „ n: fiwena (gth., ahd. fiban) = fieben. 

h) „ b „ ft: oweft = obft (mhd. obej). 

b. verfetzt: 1) vor ein, ftatt len: hau ein = heulen, fieln = 
fühlen. 2) zwifchen r und n: garen = gerne; gären = 
garn. 

. § 44. 7) i: 

a) = ü: bichs =; böchfe, fichs = fuchfe. b) = gmd. o: 
gedillig = geduldig (früher gedüldig); fchillig = fchul- 
dig ; finkein = funkeln ; inter = unter-, z. b. interfchteier 
= unter fteiger. 

§ 45. 8) i (im texte ih, ie): a) = lang ü: iwel = übel, kliker = 
klüger. b)=i: f ch mid = fchmidt (faber ferrarius), fc hü- 
ten = fch litte ii, zin = zinn, rit= ritt (equo vectus eft). 
c) = oe: im konj. praet. von haeren (hceren), z. b. hirich, 
hcerte ich; ferner in fch In = fchoen, hina = hoenen; in 
ansfina, verfina = ausfoehnen, verfoehnen, vgl. gmd. /ah- 
nen; fodann als umlaut von ü: rüt (gmd. roth), com parat, 
riter; gut, comp, g i t e r. d) = e in g i n = gehen und 
fchtin = flehen, e) == ei (feiten): Ufa =r leife; fcbtiz 
= fteiß. 

§ 46. 9) tonlofes, verhohlenes i findet fich 

a. zwifchen 1 und g, z. b. ballig (balg). 

b. „ 1 „ ch, z. b. millich (milch). 

c. „ n „ ch, z. b. minnich (mönch, lat. monachus), 
mann ich (vgl. ahd. managei). 

§ 47. 10) o: 

a. = u vor r, welches weder i noch ü noch u vor fich leidet, 

z. b. worfcht (wuril); feltener vor andern, z. b. fchoss 
(fchuß). 

b. = u, z. b. flochch (Aug). 

c. = 6, z. b. koll (kohle). 

d. == a, z. b. wo s (was), hof t, hot, ge woch fen , k ölender, 

fchorraant (frz. charmant). 

e. = i; loff (lief, praet. v, lafen, currere). 
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f. = an: geloffen (gelaufen). 

11) 6: a) = &, z. b. fchof (ovis), fchlof, loden, föch (vide- § 48. 

bat), b) = a: gros (gramen), blöt (folium), rod (rota 
currus), noch (poft). 

12) u: a) = u: unten. b)=ü (mhd. uo): huften, ruffen, fuchchen § 49. 

(gmd. fachen), bluttft (gmd. bluteft), blutt (blutet), blutte (blu- 
tete), geblutt (geblutet), c) = ü: huppen (hüpfen), gebrull, 
brüllen d) = o (gth. u) vull, tull, quull. e) = 6: hunnig 
(mel), munden (luna). 

13) ü: a) = u: ür (horologium). b) = 6: ur (auris), ufen, but § 50. 

(nuntius), flük (pulex). c) = ^ im praet. ursprünglich redupli- 
cierender vollwörter: blüs (blies), fül u. dgl., woneben jedoch 
auch i. d) = o: trük (trog), e) = u: betruk (betrug). 

14) ä: a) = ei (mhd. ei): ä (ein), ämmer (eimer). b) = ob: § 51. 

fchänner (fchcener). c) = ü: fchärz (fchiirze). d) = eu: 
läcbten (leuchten), e) = a: kannte, länkfen (langfam). f) =: 
5: kannte (könnte, lat. poffet). g) — e: känne (kennen). 

h) = 6: ärfcht (erft), jänner (jener), fchwärrer (fchwerer). 

i) = i vor r: härt (hirte), feltener nach r: bränga (bringen). 

15) se: a) = ei (goth. ai, fehr häufig): ae (ovum), baede (beide). § 52. 

b) = au (nnd. ob, mhd. öu, ou): kaefen (kaufen), taef (taufe, 
mhd. töufi), taefen (taufen, älter taufen), c) = eu, äu (mhd. 
öu): fraed (freude). d) = oe: haeren (hoeren), gewaene (ge- 
woehnen). e) = £ : baer (beere), kaeren (kehren), f) = lang e : 
rasn (pluvia); faeng (fegen), g) = 1: fchmaeren (fchmieren). 

16) ei = eu, äu (mhd. meift iu): eich, feier, meig (mures); fonft = § 53. 

ei mhd. i: eifen, mhd. Ifen; fchpeis, mhd. fpife. 

83. ümlautung. § 54. 

1) & lautet um a) in a, z. b. käften (cifta), pl. kaften; hännel 

(Iis), pl. hannel. b) in ä, z. b. fall (cafus), pl. fäll, c) in 
e, z. b. aft (ramus), pl. eft. d) einmal in &, nämlich fchtadt 
(urbs), pl. fchtete. 

2) aa lautet um a) in a, z. b. naal (clavus), pl. näl. b) in ae, 

z. b. z a a n (dens), pl. z ae n. 

3) o in e, z. b. bock, pl. beck. 

4) 6, a) in &, z. b. grom (fofla), pl. gram, b) in e\ z. b. foden 

(filum), pl, feden; fchläk (ictus), pl. fehle k. 
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5) u, a) in i, z. b. brach (fractura), pl. brich ch. b) in e, z. b. 

wulf (lupus), pl. weif. 

6) a) in !, z. b. bruch (d. i. moraft), pl. brich er. b) in i, 
z. b. tuch (pannus), pl. tichcher. c) in e*, z. b. baden 
(= gmd. boden), pl. beden; flak (gmd. floh), pl. fle\ 

7) au in ei, z. b. zäun (fepes), pl. zein; maus (mos), pl. meis. 
§ 55. III. über vorfilben. 

1) ter = gmd. er, z. b. terlaum (erlauben). 2) do u. doder = 
gmd. da, z. b. dofir, doderfir = dafür. 3) ver = gmd. er, 
z. b. verzdeln = erzaelen. 
§56. IV. Über endungen: 

1) A eln = gmd. A len, z. b. fchoeln = fcholen = fchöln 

= gmd. fchalen; verweieln=verweiln = gmd. ver- 
weilen. Ueber die ausfprache f. § 90, c. 

2) me, ne, nge z= gmd. men, nen, ngen: namme = nehmen, 

nenne r= gmd. nennen, fchlinge = fchlingen. 

3) infinitiv u. l e u. 3 e pl. auf e mit vorauf gehendem 

vokal = gmd. en mit voraufgehendem vokal: fchreie = 
fchreien. 

4) ing — gmd. ung, igen u. ichen : z. b. mtening = meinung, 

f seling = feiigen, her rl ing = herrlichen. 6) *ng — 
*gen, z. b. jüngd = jugend. 6) Hing u. rring = gmd. 
Igen u. rgen: folling = folgen, mo rring = morgen. 
7) nne, nnel, nner==gmd. nde, ndel, nder: fchtunne 
=. ftunde, hannein r= handeln, wunner = wunder; ein- 
mal =. nfer, nämlich unner = unfer. 
V. konj ugation. 

A. infinitiv und perfonenkenn zeichen. 
§ 57. 81. infinitiv. Die ohzifchen lautgefefze bringen es mit 

fleh, daß nicht jeder infinitiv, alfo auch nicht jede V o. 
3 e pl. praös. auf en ausgehen kann. Es verhält fich 
vielmehr mit diefen formen wie folgt: Hat das gmd. im 
infinitiv und in l r u. 3 r pl. pries. 

1) ben, fo wird daraus m: aus lieben wird lim (im text liem), &Q$ 

falben wird falm, aus Herben wird fchtarra, ausgenommen 
gan (geben) und haan (haben). 

2) en mit voraufgehendem vokal, fo fallt das n ab: aus faeen wird 

fea, ausgenommen h&n aus hauen (ahd. houwan). 
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3) hen. a) ift das wort itark, fo fallt das ho aus: aus gohen wird 

gl 11 (im text gihn). b) ift es fchwach, fo fällt das n ab: aus 
ruhen wird rua (im text ruha). 

4) A gen oder A chen, fo hat das ohz. A ng: aus liegen wird ling, 

aus rauchen wird rang, aus brauchen wird braun g. Aus- 
nahmen: traan (tragen), f a a n (fagen), f c h 1 a a n (fchlagen). 

5) Igen, fo hat das ohz. Hing. Aus folgen wird folling. 

6) men oder nen, fo verfchmsebt das ohz. wort den auslaut. Aus 

kommen wird kumma, aus nennen wird nenna. 

7) ngen, fo hat das ohz. nge. Aus verlangen wird verlanga. 

8) rgen, fo hat das ohz. rring. Aus forgen wird forring. 

9) A len, fo entfteht die § 56, 1 befchriebene umftellung: Aus be- 

fehlen wird b e f a 1 n oder b e f a e 1 n , aus heulen wird h a u e 1 n. 
vgl. mhdfche formen wie fcheln, queln, wem, zern u. dgl. 
39. perfonen k en n zeichen. 
1) für ftark und fchwach gerne infc haftlich: 

a. die l e fing, praes. endigt nie auf e, fondern zeigt den nackten § 58. 
flamm, z. b. in f. känna (kennen) l e s. praes. kann (kenne); 
inf. erm (erben) l e s. prses. erb; fo lAm (leben), lab (lebe); 
ling (liegen), 1 i g (Hege); fchtaung (Hauchen), fchtauch 
(ftauche); räch na (rechnen), rächen* rang (rauchen) 



b. der imperativ hat in der Wurzel immer den laut des Infinitivs: § 59. 

fchp räch eben (fprechen), im per. fchprachch (fprich). 

Von fan (fehen) giebts noch eine 2 C s. auf e, nämlich vor 

guck: feguck! (ecce, ei fieh doch! liehe da! gth. faihv; 

ahd. mhd. fe 1 ; Grimm gram, m, 247). 
2) für jede art befonders. 

a. für die fchwache ift zu merken: § 60. 

Hat das gmd. 

1) im pr. deft oder teil, det oder tet, fo wird das e elidirt und die 

ganze fübe zu dft und refpective tft und t zufammengezogen, 
z. b. fchadft, fchadefl, rättft, reiteft; fchat (oder fchadt), 
fchadet, ratt, reitet. So gefchah's fchon im mhd. (Grimm gr. 
I, f. 958. 959). 

2) teft, in 2 r s. prset., fo bat das entfprechende ohz. fte. Aus 

fagteft wird fäfte. 

3) hat es in 2 r pl. prses. und im part. prset. tet oder det, fo wird 



räch. 
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das e herausgeworfen und ftatt des aus tet entgehenden tt 
könnte füglich auch t gefchrieben werden, da wirklich nur ein 
t gehoert wird. Aus haltet wird haltt oder halt; aas ge- 
faltet wird gefaltt oder gefalt; aus gebetet wird gebatt 
oder gebat; fo gefchatt = gefchadet. 

4) endigt die 2 e plur. praßt, auf tet, fo fallt der auslant der endnng 

weg. Aus fagtet wird fate (im text fahte). 

5) hat das gmd. dete oder tete, fo wird dies in te z ufain menge- 

zogen; der Verständlichkeit wegen noetigen falls mit tte ge- 
fchrieben. Aus faltete wird faltte oder beßer falte. 

6) deteft oder teteft wird zufammengezogen zu tfte: falteteft zu 

faltfte. 

7) das part. praes. der Wörter auf mme lautet mm et: flamma 

(flammen), part. praes. flammet. 

8) das part. praes. derer auf nne lautet nn et: brenne oder brenna 

(brennen), part. praes. brennet. 
§61. b. für die ftarke: 

1) lautete der ftamm auf ein urfprünglich hoerbares h aus, fo bat 

das praet. ch; gefchan (gefchehen), praet gefchöch (ge- 
fchah). Alfo ganz wie im mhd. (Grimm gram. I, 942). 

2) das part. praet. endigt wie der infinitiv, z. b. terwarm (erwer- 
ben), part. praet. terworm (erworben). 

3) die l e u. 3 C praet conjunct. lautet nie auf e aus, alfo kaam (venie- 

bam), conj. kaera (venirem, veniret), roch, praet. conj. rech 
(röche). 

B. darftellung der konjugation. 

Das Oberharzifche hat dreizehn konjugationen, nämlich (die ur- 
fprünglich reduplicierende hinzugerechnet) elf Harke und zwei 
fchwache. 
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III 



Ä. ftarke konj ugation. 



allen gruppcn 
gemein famer 
»blaut und 
defsen um- 
laut. 



Ig 



lautverhältnis der 
baupt- und kleineren 
gruppen. 



belege und bemerkungen. 



e 6 



aa 



da* allen gruppen gemeinfame ift i 
fcher fchrifi angegeben um i 
laut«- nneipitcn find. 

die nutucricrunt der kleinorn grupp«n unter- 
bleibt; der augt-nfehein lehr«, d«f* b. b. die orfte 
knuptgruppo der 1. konjug. in 2 kleinere »er- 
flllt. 



verblaeng (blamg jft fchw.). § 
beißet 



G2. 



weifen. 

bleim (pr. blei, bteift, bleit; 
bleit, bleim ; imper. blei; praet. bh, 
blift, bli, bliru, blit, blSm ; part. praet. 
geblhn). fchreia (hat im pnet. und 
deffen part. das r bewahrt: fchrlr, 
gefehriren). 

fch neiden, reiten. 

kiinga. die Wörter deren Ramm auf § 63. 
ng oder nk ausgeht, haben die neben- 
form auf u, diejenigen, denen er auf 
nd oder n ausgeht, haben fie bloij 
im plur. ginna entbehrt derselben 
und hat auch ein fchw part. pra?t. 
geginnt; formiert auch deu conj. praet. 
lieber fchw., ginnta. 
fchwemma (intrans., hat auch ein 
fchwaches praet. und part. praet. : 
fchwemmta, gefchwemmt). 
namma (nehmen). 



kumma (kann des augments entlteh- 
alfo kumma = gekumma). 



ütze n (pr aet. fuz; conj. Ifez). 
aflen (kann im partTprait. des~äüg : 
tm-nts entbehren, alfo gaflen — ge- 
garten). 

bitten (hat auch ein fchw. part. pnet.: 
gebitt). 

gän «2. pl. praet. gattr^rtTpnpt. 
gan neben gegän). 
(In (2. pirpfaes, ind. fatt). 



64. 



Archiy f. n. Sprachen. LX. 



genaf en. 
ling (Ifegeö, jaceo)7 



2G 
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I 



65. 



IV 



Heu gruppen 
gemcinfamer 
umlaut und 
defsen ab- 
luut. 



lautverhältnis der 
haupt- ui 



belege und bemerkungen. 



ei 1 S 
a 

e - 
i 



Hing, flißen, febißen. 
fachten. 



malken, fchtarm. 



galten (t vor st ausgeftoßen, ul IV» 
gilft, nicht giltft, gelft, nicht geltft). 
fchmelßcn (prtet. jedoch häufiger 
fihw. conj. faß nur fchw.). 



faufen. 



fchtachen. 



SC 



§ 66. V 
§ 67. 



Ü e 



a 



fcbtaeln (gnid. fteh 



befaeln. 

drafchen (andere form drefchen, 
dafehen und defchen ; drefchen je- 
doch und dafehen find fchw.). 




VI 



o i 



§ 68. 



VII 



§ 69. 



VIII 



wachfen (hat im prrct. ind. auch 
wuchs). 

waren (gmd. werden). 



fchwaren (gmd. fchwa?rcn). 



terkifen, prat und jjart. pra?t. ter- 
kür, t erküren, conj. pra?t. lieber 

fchw. terkilte. 

fehwierm (gmd. fehweere n). 

hem (gmd. heben). ~ 



fchi au m (gmd. fchrauben, conj. 
Heber fchw.). 



ling (mentiri). 



wäng fgind. 
gseren). 



- 



faung. 



WSBg< 



en), garen (gmd. 



luallen (conj. praet. meift . 
len, fo auch von Ich wallen). 
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allen gruppcn 
gemeinfamer 
uinlnut und 
deflen ab- 
laut. 



lautvcrhiiltni.s der 
haupt und kleineren 
gruppcn. 



belege und bemerkungen. 



die wörter der 9-, 10. u. II. ft. koujugatlon § 70. 
haben im pari, und defTcn priet. den laut des 
innnitiv*. wr« von diefen wörtem nicht ur- 
sprünglich nduplicRtiv giwcfen, ift's, der jetzi- 
gen form nach, geworden, die nebenform Ruf 
u in der 11. konjugal ion nur ortfehaftenweife . 
nng häufiger gebeert rIh fung, dagegen fung aan 
häufiger ul* fing «an. halten hat in 2- pr«e«. 
helft und wirft im prrnt. überall das t nb, alfo 
httl und hil, hilft und hälft; hueln (oder huln 
oder huheln, oder hulen) und hieln (oder hiln 
oder hilen) u. f. w. 



rneljen (part. praet. fehlerhaft ge- § 71. 
hiflen). 

Li 

hän (c*dere, grad. hauen). 



loflen (nnes. ind. loss, left, lett; 
Jollen, lott, löOen; imperat. loss, 







gröm (gmd. graben). > § 72. 

fchlaan (dies Hellt im nrajt. das g 
wieder her; fehlug, fehl ig, lo auch 
traan). 



backen. 



faren. 



-, 



c > 

.2 el 



fallen, halten. 



§ 73. 



blofen. 



fanga. 



93. fchwache konjugation: 

1) die erfte: Charakteriltifch für diefelbe ift, daß der wurzel- § 74. 
vokal in 2 r und 3 r s. und in 2 r pl. praes. indic. und im ganeen 
praet. verkürzt und lautverändert wird. Die wurzel der hierher 
gehörenden Wörter lautet auf d oder t aus. Die Wörter laßen 
fich in fechs gruppen ordnen, nämlich: 



26* 
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grnppe. 


te 
a 

N 

* 


ii 


belege nnd beinerkungen. 








Klseden (Kleiden). 


1 


ä / 


ei 


leiten (gmd. läuten), bedeiten. 

ei kann eben nur durch umlautung in ä 

verkürzt werden. 


2 


u 


0 


fchruten. 


3 


& 


6 


fchoden. 


4 


a 


ä 


gaten (dies hat auch ein ft part. prset, 
nämlicb gegaten, welches aber wenig in 
gebrauch. 


5 


i 


1 


hiten. 


6 


e 


e 


aanreden. 



§ 75. 2) die zweite: Unterfcheidet fich nicht von der gemeindeutschen 
fchw. konjugation. Wie in diefer bleibt der wurzelvokal unverändert: 
z. b. baua: bau, bauft, baut; baua, baut, baua; baute, baufte, bauta; 
bauten, baute, bauten; gebaut. 

Anomalien. 

§76. A. Mifchformen: die entfprechenden gemeindeutfchen find im 
ohz. faft alle durchweg fchwach geworden. Neben den in der 
tafel der ftarken konjugationen angegebenen find zu bemer- 
ken: terfchrecken, praet. terfchrök; conj. terfcbreckte ; 
part. , praet. terfchreckt (verfchrecken ift durchweg fchw.) 
fchaffen. praet. fchaffte ; part. praet. gefchafft und gefchaf- 
fen (jenes fo viel als erarbeitet, bewirkt), haeren. praet. 
hür; conj. praet. hir; part. praet. gehaert; fchteckea, praet 
fchtök, conj. praet. fchtek, part. praet. gefchteckt; frdng nnd 
frdng (beide = gmd. fragen), praes. frög, fröglt und fr£gft, 
frögt und fregt; praet. frug, frdgte und fregta; conj. praet. 
frtg; part. praet. gefrögt; imperat. frdg, flögt, beng (gmd. 
beugen, biegen), praet. büg und begta; conj. praet bSgte; part. 
praet. gebegt und gebung. veriefchen, praet. verlefchle; 
part. praet. verlefcht und (weniger gebräuchlich) verlofchen. 

§77. B. regellos ab- und umlautend: krlng (accipere) 2 e u. 

3 e s. praes. krichft, kricht; praet. krcch; part. praet gekreng 
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und kräng, lafen, praes. läf, läfft, läft; praet. lif und lof; 
conj. praet. leff; part. praet. geloffen, hänga, praet. hungund 
hing ; conj. praet. hing ; part. praet. geh&nga, häufiger gehängt. 

C. defective: von gebaren ift nur das part. praet. geboren in § 78. 
gebrauch ; die übrigen formen werden lieber umschrieben von 
barfchten (gmd. berften), nur das part praet. geborfchten. 

D. praeterita mit praefensbedeutung. §79. 

1) meffen (debere gmd. m Offen), abweichend vom gmd. pl. praes. 

ind. meffen, mefft; conj. fehlt; conj. praet. mefte. 

2) derfen. praes. derf u. f. w.; praet. dorfte; conj. praet. derfte; 

part praet. gedorft 

3) känna (gmd. können). 8. praes. kann u. f. w.; pl. känne, kännt, 

känna; conj. ungebräuchlich; praet. kunnta u. f. w. ; conj. praet. 
kännta u. f. w.; part. praet gekunnt. 

4) meng. s. praes. mög u. f. f. ; pl. meng, megt, meng ; conj. fehlt ; 

praet rauchta; conj. mechta; part. praet gern u cht, auch wohl 
gemocht. 

5) wiffen. s. praes. wäss u. f. f.; pl. wiffen; conj. fehlt; praet. 

wuffta; part. praet. gewuft. 

6) f o 1 1 e n. 2 e s. praes. ind. foft. 3 e s. praes. ind. feil neben foil ; 

feil ift aber fchon veraltet. 

7) wollen. 2 e 8. praes. witt und wutt. 

E. andere Wildlinge. 

1) gin (gmd. gehen) hat einen defpectiven imperat. ge neben gi, § 80 - 

und hat im praet. gung neben gäng; conj. praet. gäng; part. 
praet. gange neben geganga. 

2) fchtin (gmd. flehen), praet. fchtand und fchtund; conj. praet. 

fchtänd; part. praet. gefchtanden. 

3) bränga. praet. brochta; conj. praet. brechta; part. praet. gebrocht. 

4) denken, praet. dachta; conj. praet. dechta; part. praet. gedacht. 

5) tün (gmd. thun). 2 e u. 3 e s. u. 2 e pl. praes. ind. kürzen das u: 

tuft, tut. praet. tot und tet u. f. f.; conj. praet. teU u. f. f. 

6) ha an (gmd. haben), praes. hö, hoft, hot; haan, hot, haan; conj. 

ho, hoft, hü; haan, hot, haan; praet. 2° s. hafte, 2 e pl. hatte; 
conj. praet. hette u. f. f.; part. praet. gehat. 

7) fein. 3 e 8. praes. ind. is; l e u. 3° pl. praes. ind. fän und fein; 

part. praet. gewafen u. gewaft. 

8) fan. imperat fe, feh neben fa; praet fdch; conj. praet räch 5 
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2 e pl. praes. ind. fat. (Uebcr jenes fe vgl. Grimm gram. HI, 
247. 305.) 

VI. deklinat ion : 
§ 81. Erftlich: fubftantiva: das Ohz. hat 10 fubftantivdeklina- 
tionen: 6 ftarke, 2 fch wache, 2 gemifohte. 
8. ftarke deklination. 
§82. 1) fingular. Für alle 6 deklinationen die nämlichen endongen, 
welcher jedoch nur die roaaculina und neutra genießen, indem 
die feminina im s. indeklinabel, 
n. — 

g. 8, nach r bezifcht, fch. 
d. e. 
a. — 
v. — 

Paradigmen. 

n. ömd (gmd. abend), raef (circulus). wäk (gmd. weg), fchteier. 
g. ömds. raefs. w&ks (u. wags). fchteierfch. 

d. ömde. raef; wak u. wag. fchteier. 

a. ömd. raef. wak u. w&g. fchteier. 

v. ömd. raef. wö\k fchteier. 

§ 83. Nur leib, omd, kind und die namen der Wochentage auf tig 
haben die dativendung e behalten, und auch dies nur in beftimmten 
fallen, nämlich leib nach in und von, ömd nach von und an dan: von 
ömde, an dan ömde (doch hcert man auch von omd und an dan ömd), 
die wochentagsnamen nach an: an freitige (doch wird auch hier das 
e oft verfchmaeht) und kind in der Verbindung: mit fän kinna. Alle 
übrigen verfchmaehen die dativendung. Die Wörter auf A k, mhd. w c, 
gmd. ^g, können im g. d. und a. das k erweichen. 

§ 84. 2) plural. 





erfle. 


zweite 


dritte 


vierte. 


fünfte. 


fechste. 


n. 


e 


er 


umlaut 


umlaut u. e 


umlaut u. er 


s (nach r bezifcht). 


g- 


e 


er 


umlaut 


umlaut u. c 
umlaut u. en 


umlaut u. er 


s (nach r bezifcht). 


d. 
a. 


en 
e 


ern 


umlaut u. en 


umlaut u. ern 


8 (nach r bezifcht), 
sen. 


er 


umlaut 


umlaut u. e 


umlaut u. er 


s (nachr bezifcht). 


voc. 


e 


erfeh 


umlaut 


umlaut u. e 


umlaut u. er 


s (nach r bezi(cht). 
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Belege: zur erften: riefe, rasfe, rsefen, raßfe, raefe. zur 
zweiten: kind, n. g. a. pl. kinner, d. kinnern, v. kinnerfch 
(das einzige wort, welches eine befondere vocativendung annimmt« # 
wenn der anlaut nicht widerfpraeche , könnte man es für den v. pl. 
von ginner, gmd. gönner, halten, dann würde das wort der iechften 
zuzuweifen fein, und von einer befondern vocativendung überall nicht 
die rede fein können), zur dritten: bock, pl. n. g. a. v. beck, d. 
pl. b ecken, zur vierten; grund (als msc. ratio, als fem. vallicula) 
n. g. a. v. grinde, d. pl. grinden. zur fünften: horn, n. g. a. v. 
herner,, d. pl. hernern, zur fechften: engel, n. g. d. a. v. en- 
gels; pidel, n. g. a. v. pl. pidels, d, pl. pidels und pidelfen; 
karrel, n. g. a. v. pl. karreis, d. pl. karreis und karreifen, 
fchteier, pl. fchteierfch. 

39. fchwache deklination. § 85. 



• rfte. 


aw«lte. 


Singular. 


plural. 


singulare 


plural. 


n. — 






n. 




l:je„ 


§.( en 

":) 


indekli- 
nabel. 


I 

a. 


en 


v. — 











Belege und bera erku ngen : menfch. hAs (bracca). 
doch werfen nur menfch, ris (gmd. riefe) und hos (gmd. hafo) 
die flexionsendung im s. niemals ab. herr kann im a. 8. die endung 
entbehren, alle übrigen flectieren im s. nur den gen. — die feminina 
im s. indeklinabel. 

(£. gemifcftte deklinatiön> §86. 



erfte. 


zweit«. 


Singular. 


plural. 


Singular. 


plural. 


n. — 








iL.. 




ens 






| en 


en 


| en 


a. — . 








v. — 









Belege, zur erften: luffel (gmd. pantoffel), g, s. tu ff eis, n. 
d. a. v. 8. tu f fei. pl. tu ff ein. zur zweiten: harz (cor), g. s. 
harze ns. d. s. harzen, n. a. v, harz, pl. harzen. 
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Modifi cationeo. 
A. der flexionsend u ngen: 
§ 87. Ä. Endung e. Sie wird verfchma&ht 

1) von flack (gmd. fleck), haar (fem. gmd. har, lat. crinis), kas 

(cafeus), leit (gmd. leute), b®n (bein), fifch (in der be- 
deutung fifch fpeife, z. b. gebrdtne fifch), pfeng (pfennig), 
fchtaan, fchwein, träm. 

2) von den raasoulinen auf rm, rn, m (gmd. ben), en, A ng(gmd. 

A gen), lieh, z. b. ärm, fchtarn, karn (gmd. kern), karrn 
(carni8), kolm (gmd. kolben), bänfen, daeng, dreilich 
(gmd. dreier, trinummns), pl. d r e i 1 i n g. 

3) von den auf e auslautenden, z. b. baere (gmd. bofarer). 

4) von den ableitungsfilben er und ei (die verkleinernde ausgenom- 

men), z. b. wunner, eppel. 
§ 88. 89. Endung en. 

1) den anlaut derfelben betreffend, 
a. ihn verfchm sehen. 

a. die Wörter, welche auf vokale auslauten, z. b. b&lwire, 
d. pl. b&lwiren; he* (collis), d. pl. hen; mufchellei 
(frans furtiva, vgl. frz. mouche, fp. mosca, moscon), d. pl. 
mufchelleih, baera, d. pl. baeren. 
ß. die ableitungsfilben er und el (nicht jedoch die verklei- 
nernde), ling, z. b. kann er, d. pl. känner n; fchtifel, 
fchperling (d. pl. fchperlingg). 
/. die Wörter, deren würze! auf r auslautet, z. b. herr, bärr, 
fchterr, dorr (dorn fem. im ohz.). 
§89. b. es können ih n ¥ entbehren; die Wörter auf/, z. b. kol 

(carbo), pl. k ollen und kolln, ful (planta pedis), pl. füln. 
§ 90. c. es können denfelben vor den ftammauslaut fetzen 
die Wörter auf A l, z. b. fchtraal, pl. fchtraeln, naal, 
d. pl. na ein; gaul, d. pl. geieln; mil (gmd. möhle), pl. 
mieln. Und ilt dabei zu bemerken, daß das e in diefem 
falle nur fehr leife gefprochen wird, ausgenommen, wenn ihm 
ein diphthong vorhergeht wie in geieln. 
§91. 2) den auslau t derfelben betreffend. Denfelben ver- 
fehmaehen 

a. die Wörter mit vokalifchem auslaut, z. b. bau, d. pl. baue; 
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ku (gmd. kuh), d. pl. kife* oder kia, ausgenommen die- 
jenigen, welche auf re endigen, z. b. beere, d. pl. basren. 

b. diejenigen, welche auf m und n auslauten und die, welche auf 
ne endigen, z. b. fchtamm, d. pl. fchtämme; traan 
(gmd. throne), pl. traane; b ru n n e , wofür auch brunnes. 

c. diejenigen, welche auf w ng endigen, c. b. fchtang, d. pl. 
fchtange; pfeng, d. pl. pfenge. 

d. die auf nk, mhd. nc, gmd. ng, welche das k im pl. zu g 
erweichen (vgl. § 103), z. b. rink, d. pl. ringe; gefank, 
d. pl. ge fange. 

e. die auf n d , deren auelaut dem n angeglichen wird , z. b. 

hund, d. pl. hunne; wind (flatus ventris), d. ph winne, 
aber in der bedeutung von commotus ae'ris winden (vgl. 



f. die diminutive auf el, wenn das e vor dem / elidiert worden, 
z. b. hei fei, d. pl. he isla. Doch hoert man auch: mit 
vugelhei fei n. 

3) die ganze endung verfchmsehen die Wörter auf A m,§92. 

gmd. A ben (§ 31), z. b. grom, d. pl. gräm, auf en, z. b. 
banfen, auf 'ng, gmd. A gen, und die auf nne, welches aus 
nde entftanden ift, z. b. fchtunne. 

4) die worter auf A b laßen die endung mit dem ftatnmauslaut zu- § 98. 

fammenfchmelzen in A m, z. b. fcheib (pl. fcheim). 
C Endung s. 

1) des fingulars. Der genitiv der Wörter, -welche auf eine fibi- § 94. 

lans auslauten, ift dem Oberharzer unangenehm; er gebraucht 
dafür ftets den periphraftifchen genit. (§ 135). Auch für den 
g. der Wörter, welche auf den zifcher auslauten, z. b. fifch, 
wsehlt man lieber die umfehreibung. 

2) des pluralis (der 6. ftarken dekl.). j § 95. 

a. Nur haamel (vervex), j un ge (infans mas), karrel (ahd. 
cbaral, gmd. kerl), m aedel und voter, fo wie diejenigen 
perfonen Wörter, mit welchen ein Übler nebenbegriff verbunden 
wird, z. b. pidel (gmd. biittel), fr an gel (kräftiger aber roher 
menfeh), fchinder, bengel werden immer und durchweg 
fo dekliniert. 

b. engel, teifel und bengel können den d. pl. auch nach 
erfter ftarker deklination nehmen (f. § 88, ß). 



§ 107, a). 
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c fffihig find diefer deklination 

a. die übrigen perfonen Wörter aüf e 1 (diminutive ausgenom- 
men), er und en, z. b. f ch teier , fchlingel, banfen. 

ß. die auf«, nne, el, in (gmd. ben), en, er, rn endigen- 
den Wörter für Werkzeuge und tiere, z. b. beere, brunne, 
fawel, kolm, fchtunßen, fchtamper, kärrn, * 
fchimmel (equus canus). 

y. die einfilbigen werkzeugsnamen auf A ng, gmd. A gen, z. b. 
d»ng, wöng. 

d. die fremdlinge auf m (lat. men), re, fr, z. b. gärm (Car- 
men), baiwire, offeztr (frz. officier). 

d. gebraucht wird diefe deklination für die § 96 auf- 
geführten Wörter nur dann, wenn 

a. die be Zeichnung des pl. durchaus notwendig ift und auf an- 
dere weife nicht bewerküelligt werden kann, und feM 
dann fucht man fleh, wenn der d. erforderlich ist, lieber 
dadurch zu helfen, daß man auf praepoütionen, welche fonft 
den d. regieren, den a. folgen läßt, alfo z. b. fogar fagt: 
mit de fchtunßen ftatt mit dn, oder mitten 
fchtunßens. 

ß. wenn man fich verächtlich ausdrücken will; wo nicht, find 
die Wörter auf.el, er, n, nne, m (gmd. ben) und *ng 
(gmd. A gen) ganz, von den übrigen die nicht auf ir endi- 
genden im n. g. a. v. pl. indeklinabel, waerend die auf ir 
en annehmen. Man fagt alfo de balwires und de bai- 
wire, de beere und de bseres, defchtunßens und 
de fchtunßen, de offezirfeh und de offezire, je 
nach fubjectivem bedfirfnis und Vorliebe für das eine oder 
andere. 

e. foll mit den in den §§ 95, b; 96 angegebenen Wörtern der 
Üble nebenbegriff nicht verbunden werden, fo kann man den 
d. pl. auch auf en mit den diefer endung zukommenden, be- 
reits § 88, a, a befchriebenen und noch zu befchreibenden 
(§ 101. 108. 110. 112) modificationen bilden. 

2). Endung sen. 
1) diefe endung ift immer ftark defpectiv, z. b. war wollte fich 
mit feng bengelfen obgän! d. i. wer wollte fich mit 
folchen bengeln abgeben! — dos menfeh treckt fich mit 
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eilen karrelfen rim, d. i. dies fchlechte weibsbild pflegt 
lüderlichen Umgangs mit allen fch lochten kerlen. 
2) nur junge (infane mas) und die Wörter auf el, welche nicht 
diminutive find, find diefer endung fähig. 
B. der ftämme: 

8t. innere, den wurzelvokal ergreifende, flexion. 
Nach der zahl der umlaute (§ 54) zerfallen die Wörter der dritten, § 100. 
vierten und fünften ftarken deklination (§ 84) in 7 große gruppen, 
nämlich &, aa, o, 6, u, ü, au, und von diefen die erfte (&) in 4, die 
zweite (aa) in 2, die vierte (ö) in 2, die fünfte (u) in 2, die fechfte 
(6) in 3 kleinere gruppen. 

33. äußere, den ftammauslaut in Verbindung mit 
den f lex ionsendungen betreffend. 

1) auslaut b: derfelbe wird vor e zu w erweieht, z. b. dib(gmd. §101 

dieb) pl. diwe und verfchmilzt mit hinten antretendem en zu 
w, z. b. dtb, d. pl. dlm; fcheib, pl. fcheim, und dies 
felbft dann, wenn das b im s, bereits apokopiert war, z. b. 
fch tu (b), pl. fch 1 6m; gru(b), pl. grum. 

2) auslaut A k, mhd. ~c, gmd. v g, *g: §102. 

a. fchmilzt mit der flexionsendung en nacli erweiehung des k in 

A ng zufammen, z» b. truk (gmd. trog), d. pl. treng; zük 
(gmd. zug), d. pl. zing; fchlök (gmd. fch lag), d. pl. 
fch löng. 

b. nur diejenigen wörter diefer art, welche ft. nach erfter gehen, 

erweichen den aualaut zu g; die Wörter der dritten tun dies 
nur im d. pl. und die Wörter der fünften nirgends. Nur 
fch ldk, und zwar bloß in der Verbindung fchleg kring 
(vapulare) erweicht im n. g. a. v. pl. das k, nicht aber in 
der bedeutung ictus, 

3) anslaut nk, mhd. nc, gmd. ng. die wörter diefer art er- §103. 

weichen das k im pl. und verfehmtehen den auslaut der endung 
des d. pl., z. b. gefank* pl. gefäng. d. pl. ge fange; 
rink, pl. ringe, d. pL ringe. 

4) auslaut *ch und *g. diefe wörter laßen die flexionsendung § 104. 

en mit dem ftammauslaut zu A ng verschmelzen, z. b. teich, 
d. pl. teing; lig (mendacium), pl. ling; fchtraech, d. pl. 
fchtrieng. 

5) auslaut lg, Ich, rg: diefe Wörter verdoppeln vor der flexions- §105. 
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§ 106. 
§107. 



§108. 

§109. 
§ HO. 

§111. 



§112. 



enduog en den vorauslaul und laßen zugleich das g mit der 
flexioDsendung en zu ing zufammenfchmelzen; z. b. folg, pl. 
folling; dolch, d. pl. dolling; zwarg, d. pl. zwar- 
ring; forg, pl. forring. 

6) auslaut rk, mhd. rc, gmd. rg dritter deklination: 

verdoppeln gleichfalls im d. pl. den vorauslaut vor der endung 
en und laßen ihn mit derfelben zu ring zufammenfchmelzen, 
z. b. fark, d. pl. färring. 

7) auslaut nd: 

a. erfter und zweiter ftarker dekli na tion: das d wird 

vor den flexionsendungen e und er angeglichen, z. b. hund, 
pl. hunne; wind (flatus ventris), pl. winne; kind, d.s. 
k i n n e , pl. kinner. — Ausnahme: wind (comrnotus aeris) 
pl. winde; d. pl. winden. — 

b. dritterund vierter ftarker und zweiter fch wacher 
deklination: bei diefen unterbleibt die angleichung; z. b. 
wand, d. pl. wänden; grund, d. pl. grinden; wund, 
d. pl. w unden. 

8) au8laut der ab leitu ngsfilben ig u nd lieh: verfchmilzt 

mit der flexionsendung en zu ing; z. b. ballig, d. pl. bäl- 
ling; fittig, d. pl. fitting; hanneflich oder hanflich, 
d. pl. hannefling; fo auch hanfehich, pl. h an fch ing. 

9) endung ne mit vorausgehendem n hoert man auch nach 

fechder deklination, z. b. brunne, pl. brunnes und brunne. 

10) endung en, n mit aphar iertem e y ferner m (gmd. ben) 

und A ng (gmd. A gen, A chen) find im pl. flexionslos, z. b. 
zappen, pl. zappen; fchtolln, gleich fchtallen, pl 
fchlolln und fchtollen; kolm, pl. kolm. Doch können 
die auf In, Im, A ng und die geraetenamen und tiernamen auf 
rn auch ft. nach fechster deklination flectiert werden. 

11) auslaut der ableitungs filbe w ng der msc. und fem. 

die Wörter diefer art v er fchm sehen die endung des n. g. a. v. 
pl. und den auslaut der dativendung des pl. z. b. f aar ing, 
n. g. a. v. pl. faring, d. pl. faaringg; fchperling, n. g. 
a. v. pl. fch perlin g, d. pl. fchperlingg, doch wird ort- 
fchaften weife der d. pl. auf e gebildet, alfo z. b. dn fch per- 
lin ge; anderorts wird der d. pl. gar nicht flectiert. 

12) di minutivendu ng el; fie bekommt im pl. die endung e nach 
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apbaerierung des e vor dem ftammauslaut, z. b. b ich fei, pl. 
bichsla. Nur wo das geföhl der diminution gefch wanden ift, 
kann ein folches wort etwa ft. nach fechster genommen werden, 
z.b.de fchteierfch hatten eile tre hackels bei fich, 
und in zufammenfetzungen, wo das diminutivum gm nd wort ift, 
kann der d. pl. auf ein genommen werden, z. b. har han- 
nelt mit vngelb eifeln oder vugelheifels oder vugel- 
heisla. (Wegen a als auslaot vergl. § 39. 2. e.) 

13) ftamm cndungen er und es. verwandeln, wenn laut ge- §113. 

fchrien, den anlaut in ä und ae, z. b. Kafper, fchreivokativ 
Kaspar! Tummes, fchreivok. Tummaes! werden Wörter 
auf e laut gefchrien, fo wird das e in & verwandelt und aus el 
wird in folchem falle asl, z« b. Lotte, Lotta! Jettel, 
Jettrol! 

14) werden einfilbige Wörter gefchrien, fo wird zu dem wurzelvokal §114. 

noch ein gleicher, aber verkürzt und betont, hinzugefügt, z. b. 
maan (gmd. mohn, papaver) roaaan! fun (gmd. fohn), 
füün! 



Als formenreiche kann man füglich diejenigen Wörter betrachten, 
welche bereits § 89. 90. 96. 97. 98. 109. 110. 112 aufgeführt sind; 
dazu kommen, meid ort fchaften weife : dingerich (gmd. dönkerich), 
pl. dingeriche u. dingering; drei lieh, pl. dreiliche, drei- 
ling u. dreilings; herr, a. f. herrn u. herr; fchreck, g. 8. 
fchrecks u. fchreckens, pl. fchw., frld, g. s. fr!ds u. fri- 
dens, d. 8. friden, a. s. frtd u. friden; l&ft (onus), pl. 
l&ften, laft (Ullrich, es Barbrich f. 11) und läft; kaltfchöl, 
pl. kaltfchöln, kaltfchoeln und ka 1 1 fcholi n g ; menfeh, als 
msc. (ahd. mennifco), pl. menfehen, als fem. (ahd. mennifca, d. h. feie, 
fo daß ene fchine menfeh eigentl. eine fchoene feie bedeutet), ent- 
behrt des pl., als neutr. (ahd. fo viel als maneipium), pl. menfeh er; 
barbrig, gefl ädrig, towrig, towerig, pl. bar br ige und 
barbring, geflüdrige u. geflüdring, töwrige u. towerige, 
tdwringu. towering;fchtick,pl. fchticker,d. pl. fchticken 
u. febtickern; dink, g. s. dinks, dings u. dinges, d. 8« 
dink u. dinge, a. dink, pl. dinge u. dinger, d. pl. dinge u. 



Anomalien. 
9(. formenreiche Wörter. 



§115. 
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dingern; end, pl. ender, d. pl. endern n. enden; funne- 
fechtel, pl. funnefechtels n. funn efech tla; vortel, pl. 
vorteile u. vortels, d. pl. vortaeeln, vortaeln, vorteln nnd 
(ftark defpectiv) vortelfen; vugel, pl. vngel u. vugels; hanf- 
lich, pl. hanfliche u. hanfling; harig, pl. harige u. 
h a r i n g. 

§11G. 85. den warzelvokal verkürzen im plural: 

1) durchweg: chöch (querliegende ftrebepfofte), pl. chech- 

cher; bldt, pl. bletter; brat, pl. bratter. 

2) im d. pl.: baen, d. pl. banne; fuß, fiffen; fchpaan, 

fchpänna; fchtaen, fchtänna; zaan, zänna. 

§ 117. E. Wildlinge: 

angeft, pl. ängft, d. pl. ängften; baer (baeca), pl. flexions- 
los; flük, pl. fle, d. pl. flea; flüt, hat vom pl. bloß den d. 
fliten und nur als beftimmungswort in zu fammen fetzungen, z. b. in 
flitenszeit, oder waere fliten etwa ein g. 8. wie fraen in: 
meiner fraen fchwaster? frä, pl. fraens; gelawa, g. a. 
geläms, d. a. gelam; grüfchel (d. i. großmütterchen), pl. grü- 
fchels; haar (fem. im ohz.), n. g. a. v. pl. flexionslos, d. pl. haa- 
ren; kappetaal, pl. kapetaale u. kappetaaling; kam- 
mädcha, pl. kummeding; leit ift ein plurale geworden wie das 
entfprechende gmdeutfche leute; lsed, pl. leiden; mall, pl. maffer; 
ortel, pl. ortsele; pfard, pl. pfara, welcher pl. auch fchon ruck- 
wirkend einen 8. pfar erzeugt hat, der vor 20 jähren noch nicht ge- 
bräuchlich war; feil er n, nur als grundwort in zufammenfetzungen 
gehcert, hat im pl. fe Herfen, z. b. kl aederf ellern, pl. klaader- 
fellerfch; fchük, pl. fchü, d. pl. fchoa; fchup (fchiebeftoß) 
ein fingulare tantum, d offen pl. durch den pl. von fchups, welcher 
fchupfa heißt, erfetzt wird. Selbst der fing, fchup kommt nur als 
grundwort in zufammenfetzungen, z. b. windfehup, vor; fchwa- 
felfchtock, pl. fchwafelfchticken; fchwoger (gth. fvaihrä) 
pl, fchwegerfch. 

Zweitens: adjectivum. 

§ U8. 8t. deklination. 



1) für die ftark e ift zu bemerken 

a. daß das neutrnm im n. und a. der flexionaendung antraten 
kann, z. b. gutes w äff er aber auch gut waffer. 
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b. daß das t der endung es des g. f. in gewiflen fallen aphaeriert 
werden darf, z. b. g A t s m u t s. 
2) für die endung en, daß hier die für diefe endung gelegent- 
lich des fubftantivs gegebenen regeln in anwendung kommen. 



1) der aaslaut der männlichen komparativendung kann weggelaßen 

werden, z. b. ä hechchera torm. 

2) merke: alt, elter, elft; gut (amans), giter, gitft; 

grüß, greffer, greft; huch, hechcher, hechchft; 
kalt, kelter, keltft u. keift; korz, kerzer, kerzt 
(aber nicht kerzer, ke'rzt); klae, klänner, klänft; naant, 
nacher, nachft; rüt, riter, ritft; fchin, fchänner, 
fchänft; fchwaer, fchwärrer, fchwärfeht; ttf, tif- 
fer, tiffft; vil, m£, m£ft; weit, w&tter, wättft. 
Drittens: Zahlwörter. 

1) ae (m8C. u. neutr.), g. aes; d. msc. u. neutr. än; a. msc. än. §120. 

2) zaale: ®n oder aens, zwaea (zw aß ift adjectivifch), dreia 

(drei ift adject.), vira, finnefa (ahd. finevi), fechfa, fiwena, 
achta, neina, zana, ellefa, zwelfa, dräzen, värzen (ortfchaften- 
weife varzen), fuffzen, fachzen, fimzen, ächzen, nänfen, zwanfig 
(ausgefprochen wie § 39 angegeben ift), dreißig, värzig, fuffzig, 
fachzig, Hm zig, achzig, neinzig, hunnert. 
Viertens: fürwörter. 
8t. perfoenliche. 
I. freiftehend. Das Ich nachdrücklich zu bezeichnen gebraucht §121. 
man den n. f. ichcha (ahd. ihha, ihcha, d. i. egomet), be fon- 
ders wenn man unwillig fragen will: wos? ichcha? der n. 
pl. erfter perfon heißt mir: €r heißt ohz. har, eigentlich fo 
viel als derfelbe, vgl. weit ir daz er (der faebrmann) iüch füere, 
fö gebet ir im den folt. Her hüetet diffes landes. da ift her, 
ohz. har, augenfcheinlich fo viel als derfelbe (Nib. nöt 1487, 
8. 4). der d. zu har heißt i n. Der d. und a. pl. des reflexivums 
heißt fich, z. b. merhaan fich ä fchin verkning gemacht; 
merhaan fich lank net gefdn. 
II. fuffigiert kommen fie vor an vollftändig ausgefprochenen per- §122. 
fonalitirwÖTtern (z. b. duder), konjunctionen, z. b. wennde, prae- 
pofitionen, z. b. ofmer, und vollwörtern. für die pronominal- 



83. fteigerung. 
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AifBxen an vollwörtern fiehe Schulze harzgedichte, f. IX — XII 
und die 

§123. a. pron omin alfu ffixen taf el. 

singularis. 



erste person. 


zweit« person. 


dritte person. 


nuui. 


n. 


ich: liwich 
d. h. Ueb 
ich. 


e : gifte = 
giebft da. 


er: eitter 
= gieot er. 


f e: hotfe = 
hat fie. 


s: gitts = 
giebt es. 


mer: hot- 
mer = hat 
man. 


d. 


mer: hot- 
mer = hat 
mir. 


der: ginn- 
der=gönne 
dir. 


ne: gittne 
=giebt ihm. 


er: gitter 
= gieot ihr. 


ne: gittne 
= giebt ihm 




a. 




dich: hö- 
dichsshabe 
dich. 


n e : hotne 
= bat ihn. 


fe: hotfe = 
bat fie. 


8: gitts = 
giebt es. 





pluralis. 





erste person. 


zweite person. 


dritte person. 


n. 


mer: fongmer = fahen 
wir. 


er: ligter liegt ihr. 


f e : lingfe = liegen fie. 


g- 






er: warener ■=» waren 
ihrer. 


d. 




eich, ich: gitteich, git- 
tich = giebt euch. 


ne: gone = gab ihnen. 


a. 




ich: fäicb = feh euch. 


fe: gofe = gab fie. 




b. bemerkungen 







1) das genitivfuffix der 3. pl. kann nur zu annähernden zahlan- 

gaben gebrancht werden, z. b. es warener onegefar irer dreia. 

2) der 3. pl. praes. kann ein otiierendes er fuffi giert werden, z. b. . 

fchtiner = flehen, und dies er kann fogar umgeftellt werden: 
fchtinra (diefe Wortverbundenheit ift aber im aosßerben be- 
griffen). 

3) endigt daa dem fuffix mer Toraufgebende wort auf w n, fo kann 

dies n dem m angeglichen werden: kam mer = kann man, nnr 
darf das voll wort nicht auf en endigen. 

4) endigt das den fu ffixen mer u. fe voraufgebende wort auf "len, 

fo kann a) das e vor dem n ausgeltoßen werden: wolln- 
m er = wollen wir, wollnfe = wollen fie. b) ja in wollen 
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kann fogar vor dem n. pl. die ganze filbe zu m verfchmelzen : 
wommer = wollen wir. 
5) von auslautendem A n vor fuff. mer kann das n abgeworfen wer- 
den : gamer = geben wir. 6) endigt das dem fuff. e vorauf- 
gehende wort auf teft, fo entfteht tfte, z. b. faatfte = 
fagteft du, ja das t kann ganz wegfallen, z. b. kunfte = 
konnteft du. 7) geht dem fufßx der eine form auf t voran, 
welchem noch ein oder mehrere konfonanten voraufgehen, fo 
fällt das d weg: fchenkter = fchenkt dir; geht dem t un- 
mittelbar eine kürze vorher, fo wird das d dem t angeglichen : 
gitter = giebt dir. 8) wird vor dem fuff. mer der imperativ 
von gÄn kurz ausgefprochen, fo wird das m verdoppelt, ga = 
gieb, aber gieb mir heißt ohz. gammer. 9) geht dem fuffix er 
eine form auf w, oder t, oder 8 mit unmittelbar vorangehender 
kürze vorauf, fo werden diefe konfonanten verdoppelt, danner 
= den er, gitter = giebt ihr, giebt er; woffer = was er, 
wa9 ihr. 10) endigt die dem fuffix er vorangehende verbalform 
auf A , fo wird das fuffix umgeftellt, gare oder gara r= geb 
er. 11) r vor fe und s wird bezifcht, fchrirfche = fchrie 
fie, fchrfrfch = fchrie es. 12) geht dem fuff. s noch w s 
voran, fo wird das e vor dem 8 des fuff. wieder hergeftellt, 
daffes = daß es. 13) geht dem fuff. dich ein ft voran, fo 
wird das d abgeworfen, hoftich = haft dich. 
14) einem fuffixe kann ein anderes fuffigiert werden; z. b. fiterne = § 125. 
fleht er ihn. dabei merke: a) folgt fe oder 8 auf mer oder er, 
fo wird das 8 bezifcht; hattenmerfche =. hatten wir fie, 
hatten mir fie; hattenmerfch = hatten mir es, hatten wirs. 
b) folgt ne auf fe, fo kann jenes umgeftellt und zugleich das 
t des fufßxes abgeworfen werden, f&nfene, f&nfen = fehen 
fie ihn; gofene, gofen = gab fie ihm. c) folgt ne auf s, 
fo kann jenes umgeftellt werden, kimmtsne, kimmtfen = 
kommt's ihm. d) folgt ne auf nne, fo wird das n des fuff. 
abgeworfen, kanne = kann ihm, kann ihn. e) folgt das 
weibliche er auf das männliche er, fo wird das r des weib- 
lichen abgeworfen und das übrig bleibende t gern in a ver- 
wandelt, gittera = giebt er ihr. f) folgt dem fuff. ne das 
neutrale einheitsartikelfuffix, fo verliert fich dies in das t des 
ne, roachne = mach ihm ein. 

Arohir f. n. Sprachen. LX. 27 
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§126. III. praefigiert. als praßfixe können die pronominal fuffixe fe 11. 

mer gebraucht werden, z. b. fehot :— fie hat, merhot = 
man hat, desgleichen das zu de verkürzte du, z. b. dehoft 
= du haft. 

93. poffeffive. 

§127. Fürs gloflar find zu notieren; das msc. mei, g. nieis, d. a. 
man; das neutr. mei, g. meis, d. man, a. mei; ferner dei o. 
fei, welche eben fo dekliniert werden. Unfer heißt ohz. unner, 
euer = ei er. 

E. demonftrative. 
§128. 1) der naehe: difler, difle, dis. 2)der ferne: a) d er n seh ere n: 
dar. dt, dos, g. des, dar, des, d. dan, dar, dan, a. dan, di, 
dos; pl. n. a. di, g. dar, d. dan; verftärkt wird dies pronomen 
durch dö, z. b. dar dö. b) der weiteren: jänner, jänne, 
jäns, g. jäns, jänner, jäns, d. jän,jänner, jän ; a. 
jän, jänne, jäns ; pl. n. a. jänne, g. jänner, d. jän. 
§ 129. f ragende: 

wechcher, wechche, wechch, g. wechchs, wechcher, wechchs; d. 
weng, wechcher, wcng; a. weng, wechche, weng; pl. n. a. wechche, 
g. wechcher, d. weng. — War, d. a. wan, — Wos, g. wSJTen u. wes. 
§130. ©. demonftrativ relativ: 

Wärde (d. i. derjenige welcher, wer), darde^ derjenige wel- 
cher, dide = diejenige welche; dos de, wosde. Bei der deklina- 
tion wird das fuff. de (aus dö entftanden?) nicht, fondern bloß das 
eigentliche pronomen dekliniert, diefe Wörter werden jedoch nur feiten 
in den obliquen cafus gebraucht. Die erklserung des de findet man 
bei Ettmuller in Witzlaws fprtiche, feite 94 und in delTen vorda 
vealhft LIII, § 8 und bei Grimm gram. III, feite 20. 
Fünftens: Artikel. 

31. ein h eitsar tikel (vgl. Harzged. IX). 
§131. 1) freiftehend: msc. ae, eilig ä, noch eiliger e. der g. wird 
durch den g. des Zahlwortes ae erfetzt (§ 120), d. än, eilig en; 
fem. aene, eilig ene, noch eiliger ne; g. Sner, einer, eilig ner, 
d. eben fo; neutr. n. a. 83, ä, e; d. an, en. 
§ 132. 2) fuffi giert: a) msc. n. z. b. füe = fo ein, d. a. en, z. b. 

innen = in einem, in einen; mit apokope des artikelauslnuts 
inne. b) fem.: ne, z. b. füne = fo eine; d. ner, z. b. 
füner =: fo einer; ofner = auf einer. Nach an u. in 
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kann auch n e n e r fuffigiert werden, alfo anne ner = an einer, 
innener = in einer, c) neutr. e, z. b. fue = fo ein. 
SB. dem onf trat i ver artikel (Harzged. IX). 

1) freiftehend: In bedächtig langfamer rede hoert man dar, dl, § 133. 

dos, ganz wie das demonftrative pronomen dekliniert. In ge- 
wöhnlicher rede wird der vokal der konfonantifch auslautenden 
formen ausgeftoßen, di zu de verkürzt und ftatt dos und des 
wird e s gebraucht, alfo dr, de, es; g. es, dr, es; d. dn, 
dr, dn; a. dn, de, es. pl. n. a. de, g. dr; d. dn. 

2) fuffigiert. Als fuffix kommt er an konjunctionnn und prse- §134. 

pofitionen vor, dann wird die fynkope aufgehoben, aber an die 
ftelle des a tritt ein tonlofes e; z. b. anden — an den, an 
dem; iwerder = über der. Nach mit wird das d der fuf- 
fixe der u. den angeglichen, z. b. mitter = mit der, mit- 
ten = mit dem, mit den. Nach zu, wenn fchnell gefprochen, 
wird das d verdoppelt und verhärtet, z. b. zutter = zu der. 
Nach / kann das d wegfallen, aber dann wird das / verdoppelt, 
z. b. offen = auf dem, auf den. Nach aus fällt das d weg, 
z. b. aufen = aus dem, aus den. Nach den praepofitionen auf 
n kann das fuffix den in der prsepoßtion verfchwinden, z. b. 
an — an dem, an den. Statt anden kann auch anne gefagt 
werden und ftatt n 6 c h d e n fagt man nong, ftatt beiden 
(d. i. bei dem) bän. 

VII. fy n taktifches. 

A. p eri pb raf t i f ch er genitiv. 

Der flectiercnde genitiv wird feiten, und meift immer feinem nomen § 135. 
regens vorangehend gebraucht, z. b. es menfchen wille is fei 
himmelreich. Meiftens wird der g. umfchrieben und zwar in fol- 
gender weise: Statt des g. wird der d. gefetzt, diefcm folgt ein pron. 
pofleff. und diefem das nomen regens, und zwar richtet fich jenes hin- 
fichtlich der pcrfon nach der des im d. ftehenden fubftantivs, hinfichtlich 
des gefchlechts, numerus u. cafus nach dem nomen regens, z. b. dn 
mann feine fra, dn mann feine kinner, drfra Jrhut, dn 
fraens iren kinnern. ähnlich im anr. z. b. Sigurdr fucin hans 
bar er brunt oc fagrt, wo nur der n, ftatt des d. des ohzifchen (Saga 
Didriks af Bern, utg. af Unger, c. 185). Oberharzifch etwa: dn 
junge Sigfrid, oder Seifert, feine har fän braun un fchin. 
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B. praepofitionen. 
§ 136. Auch nach praepofitionen, welche im gmd. den a. regieren, flehen 
die fem. und neulra im d. t z. b. dr fchtaen feilt in, oder inden 
Waffer; junges un maedels in dr fchul; gt in dan 

hau 8 nein. Ueber den a. bei praepofitionen, welche im gmd. den <L 
regieren, fiehe § 97, a. 

VIII. von filben, quantitaat, ton, Versfüßen (vgl. Harz- 
ged. XIII, nach dem folgenden zu ergänzen, teilweife zu 
modificieren). 
A. von filben. 

§137. 1) Wir teilen fie ein hin fichtlich ihrer function in 8t) wurzel- 
filben, z. b. vöt. 93) wortfilben. Sie dienen dazu, aas 
der wurzel ein wort zu bilden, z. b. die filbe er in voter. 
(£)bildungsfilben. Sie dienen dazu, aus einem worte, welches, 
wenn eine folche filbe hinzutritt, kurzweg (lamm genannt wird, 
ein neues wort zu bilden, z. b. das verin verftand, das 
lieh in herrlich, das fchaft in voterfchaft, das ig in 
verfchtännig, das un in un verfchtännig. $) form- 
filben. Sie dienen dazu, das wort, welches auch im Verhält- 
nis zu ihnen wieder Hamm genannt wird, umzugeHalten, z. b. 
das e in diwe, das es in diwes, oder nach elidierung des e, 
dibs; das en in voter fc haften. ©) fyntaktifche fufßxe 
und praßfixe, z. b. die filben era in gittera. 

§138. 2) verhalten diefer filben zu wurzel und ftamm. Vo- 
kalifch anlautende filben derart werden der wurzel und dem 
Hamme nicht etwa nur fo angeklebt, fondern wirklich einge- 
pfropft (ausgenommen die praefigierten), fo daß fie im fpreeben 
von Hamm und wurzel nicht getrennt werden können ohne be- 
fchaedigung des ganzen durch folche anffigung entftandenen 
wortes. Es bleibt vielmehr bei der teilung deflelben immer der 
auslaut (der konfonantifche) der wurzel und des Hammes an 
der abzutrennenden filbe hangen. Man fagt nicht vot-er, fon- 
dern voter; nicht menfeh- en, fondern menfehen; nicht gitt- 
e r - a , fondern g i t - 1 e - r a. Will man aber, behuf nnterfachnng 
des Wortes auf feine elemente, dasfelbe zerlegen, fo muß man 
es freilich zerficeren, auf die weife ungefaehr wie es der Che- 
miker mit einem zu unterfuchenden körper macht. Man muß 
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die bildungs- und formenülben aus dem ftamme herausziehen, 
ein verfahren, deflen auch wir im folgenden nicht immer werden 
Umgang haben können. 
B. Quantität: 

Hinfichtlich derfelben giebt 1) lange, wie mong, dg; die bil- §139. 
dungsfilben ei, hast und kaet, vgl. fchpilerei, herrha&t, herr- 
lichkaet. 2) kurze, wie bark, das lieh in herrlich. 3) fch wan- 
kende, welche fowohl lang als auch kurz gefprochen werden können, 
z. b. vokalifch auslautende paitikeln, wie do u. zu, vgl. dtf kam ne 
frä mit döderzu; zü eilen fäter jaa mit dö kam er ofmer zü; 
ja w&nnde beffer waerfcht, fü u. f. w. 4) flüchtige, nur paar- 
weife vorkommend, als: der weibliche einheitsartikel ene; die zwei- 
ülbigen Wörter, welche durch zufammenfetzung einfilbiger konfonantifch 
auslautender prapofitionen mit dem demonßrativen artikel fo entftanden 
find, daß der an laut des artikels dem auslaute der prapofition ange- 
glichen wurde (wie: äffen barg fchttn aeng; mitten hüt öffSn 
kopp; ene macht 11 che he); die pronominalen doppelfuffixe (§125) 
wie in htitterne. 



Wir unterfcheiden flarken ton, fch wachen ton, tonlofigkeit, fch wan- 
kenden ton. 



1) ftark betont find alle wurzelfilben, z. b. haus, vöter. 2) fchwach 
betont find alle bildungsnachfilben , in welchen kein i oder e 
vorkommt, z. b. vöterfchäft, herrlichkaßt. 3) fchwankend find 
a) die negierenden vorfilben mis und un. Sie find a) betont 
vor einfilbigen betonten Wörtern (z. b. ünfehin), vor zweifilbigen 
Wörtern, deren erfte filbe kurz und tonlos ift, z. b. unver- 
f cht and, misverfchtand. ß) tonlos vor zweifilbigen auf erfter 
filbe betonten Wörtern, z. b. mislinga, unmlglich (doch 
giebt es ausnamen, z. b. ünfehicklich). b) die einfilbigen prae- 
pofitionen, wenn fieeinem einfilbigen betonten, oder einem mehr- 
filbigen in zweiter filbe betonten worte praefigiert werden, z. b. 
atfffchtin, aüflicht, aüfrrfchtin. 4) alle übrigen find tonlos, z. b. 
herrlich, maening. 

E. fchwächung des tone kommt vor 

1) in zufammenfetzungen, und zwar a) wo wurzelfilbe mit wurzel- § 142. 



C. Ton: 

31. arten deffelben. 



§140. 



33. Helle deffelben. 



§141. 
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filbo zufummenkommt , da wird der ton des grundwortes gc- 
fch wacht, z. b. b a r k und m4nn, aber barkmann, fo auch 
bärkmäfter. b) in den unter § 141, 3, a, a, b angegebenen 
Verbindungen, fiehe die dort gegebenen beifpiele. 
§143. 2) im fatze: wenn die einem in erfter filbe betonten vollwortc 
praefigierte betonte bildungsfilbe oder pnepofition dem vollworte 
und feinem objekte nachgefetzt wird, fo wird der ton des Ob- 
jekts gefchwächt, z. b. in züdricken ift die erfte filbe ftark, 
die zweite fchwach betont, in de ang züdricken ist äng 
ftark, zu u. dricken find fchwach betont, aber in drickt 
net de ang zu ift ang fchwach, zu dagegen ftark betont. 
§144. 2). Verlegung des tons. 

Im fatze bekommt das finnwichtigere wort, auch wenn es zu der 
in § 142 angegebenen art gehoert, den ftarken, das andere den fch wa- 
chen ton, z. b. püchjüuge, püchm^del; aber de püchmsedelp 
krlng kae examegald, dos kring mant de püchjünges; 
feine ang waren net zügedrickt, nae, gans zügeklabt. 
D. von Versfüßen. 

Im versfuße unterfcheiden wir filbenzahl und rhythmus. 
§145. 31. Es giebt einfilbige, zweifilbige u. dreifilbige versfüße; zwei 

zueinander geheerige versfüße nennt man eine dipodie; 
a a n f i c h t ift ein zweifilbiger, verfchtand ein zwei- 
lilbiger, hotterne ein dreifilbiger versfuß (einfilbige fiele 
§ 150), unverfchtännig eine dipodie. 
§ 146. 93. Was in gewoehnlicher rede betonung genannt wird, nennt 

man im versfuße hebung, der wechfel von hebung und 
fenkung (in gewoehnlicher rede Ichwache betonung und 
tonlofigkeit) wird rhythmus genannt. 
§147. 1) die hebung ift entweder fchlechthinnige oder hochhebung, die 
fenkung ift bloße nichthebung, jene fchlechthinnige hebung 
nennen wir im folgenden fchwache hebung. 

In zweifilbigen nur auf einer filbe betonten Wörtern ift eine 
filbe ftets hoch gehoben, kommt aber noch eine betonte filbe 
hinzu, fo wird eine der beiden betonten filben nur fchwach ge- 
hoben. In mä'fter ift die erfte filbe hoch gehoben, die zweite 
gefenkt, in barkmafter ift die letzte filbe gefenkt, die vor- 
letzte fchwach gehoben, die erfte hoch gehoben. 
§ 148. 2) der rhythmus ift entweder fteigend oder fallend, jenes wenn die 
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fen kung, dies wenn die hebung vorangeht, z. b. verfüchch, 
fteigender rhythm.; fuchchen, fallender rhythmus.' Es giebt 
alfo versfüße mit fteigendem und andere mit fallendem rhythmus. 
E. der versfuß in der rhythmifchen reihe (dem 
verfe). 

1) Im gemeindeu tfchen find dreifilbige versfüße mit fteigendem § 149. 

rhythmus (anapästen) ein fremdes, dem ungelehrten unverftänd- 
liche8 gewächs. Verfe wie die Wolffchen 

„Im gefundheitsglanz wird jeder vielmehr auf der kämpf bahn blühend dich 

fchauen, 

Nicht fchwätzer des markts nach dem heutigen brauch, der ein witzlos 

ftachelgerede 

Auf den gegner erfinnt u. f. w. 

lieft der ungelehrte, wenn er überhaupt etwas damit au zu fangen weiß, 

Im gefündheitsglänz wird je*der vielmehr äuf der kämpf bahn bliihend dich 

fchauen, 

Ni'cht fchwätzer des märkts nach (vielleicht gar n£ch) dem heutigen bräucb, 

der ein wftzlös ftächelgerede 
Auf den (vielleicht gar auf den) gegner erftnnt u. f. w. 

alfo richtig falfch. 

Da es aber im ohz. zweifilbige Wörter ohne allen ton giebt 
(§ 139, 4), fo find in ihm dreifilbige versfüße mit fteigendem rhythmus 
fehr wohl mceglich, und verfe wie 

ene fra tritt rein, ene krun offen haupt, fchpricht reden von tifer bedeiting 

lieft auch der ungelehrte Oberharzer ohne anftoß ganz richtig. 

2) Im oberharzifchen verfe kann unter gewiflen bedingungen die § 150. 

fen kung weggelaßen werden, fo daß dadurch dipodien entftehen, 
deren erfter teil einfilbig ift und alfo hebung auf hebung folgt, 
und zwar kann entweder die filbe der erften hälfte der dipodie, 
oder die darauf folgende erfte filbe der zweiten hälfte hoch ge- 
hoben werden, je nach der grceßeren finn Wichtigkeit der einen 
oder der andern. 
B eif p i ele : 

erfter art: un wie fichs regt in la'msfraed. W. Lampe. 

do mu8S vor eilen annern dr ewerbarkmä'fter fein. 

zweiter art: drickt net de 'ang ziV. 

Die bedingungen find : a) die zufammenkommcnden filben mäßen 
jede für fich den ftarken ton haben, wie bark u. mäfter. b) die filbe 
der erften hälfte der dipodie muß entweder mehrfach gefchloßen fein 



Digitized by 



424 



Ewerharzifche Zitier. 



(wie bark in barkmäfter, korn in kornfchreiwer), oder durch zu- 
fammenziehung eines zweifilbigen auf erfter filbe betonten wortes ent- 
ftanden, wie z. b. äng. 

Derartige verfe haben einen wördevollen, faß pathetifchen gang, 
und die fsehigkeit, folche zu bilden, ift ein großer vorzug des oberhar- 
zifchen vor dem gemeindeutfchen. Es find in neuerer zeit von gelehr- 
ten dichtem verfuche gemacht, folche verfe ins gern cindeutf che wieder 
einzuführen, aber diefe find auch nur fprach gelehrten und germaniften 
von fach genießbar gcwefen. Selbst das prächtige blücherlied von E. 
M. Arndt lieft kein ungelehrter fo wie es deffen verfaßer gelefen haben 
will, nämlich: 

Was bläfen die trompeten? hufären heraus, 
oder der antiken verskunft analog: 

Was bläfen die trompeten? hufären heraus. 
Alle weit lieft vielmehr: 

Was bläfen die trÖmpeten? hufären heraus. 
Oder beffere bezeichnung: 

Was bläfen die trompeten? hufären heraus. 

Der Oberharzer aber, der jene gemeindeutfchen verfe auch nicht 
richtig lefen kann, lieft harzifche verfe wie 
un wie fichs regt in lämsfraed, 

oder 

drickt net de äng zu 

oder 

hots doch an reing m'äCter fugar an korb gegän. 
ohne alle an weifung ganz richtig. 

Im mhd. und im gmd. älterer periode kommen folche verfe in 
menge vor, z. b. im mhd.: der jüncfrofiwen tu gen de (Nib. ndt, nach 
Lachmann, 3, 4), mit ftölzlichen eren (e. d. 9, 2). 

Auch Luther wuffte wohl, warum er fchrieb 

der ält b<E8 fe"ind, 
mit ernft ers meint. 
gröQ mächt und viel lflfc 
sein g rauf «m rü'ßung ift. 

verfe, welche die verwäflferer unferer alten hymnen ohne zweifei mit 

großer felbftgefälligkeit zu verbeflern meinten, als fie fchrieben: 

der alte boefe feind 

mit ernfte ers jetzt meint. 

groß macht und viele lift u. f. f. 
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Und das muß man ihnen laßen: fie haben alles ihnen mcegliche getan, 
Luthers prachtverfe nach modernem gefchmack zu verhunzen, fein 
mächtiges fch lach tf'ch wert zu einem eleganten courdegen umzuhämmern 
und feine wuchtigen keulenfchlaege in die zarten klappfe eines weichen 
patfehhändchens mit ballglacehandfchuhen zu verwandeln. Aber leider 
wuchert das gefchlecht noch immer fort, welches Luthers und der 
Nibelungen verfe wie knittelverfe nach art der Jobfiade lieft und fie 
auch dafür hält. — 



Zweiter teil. Wortregister. Vorbemerkungen. 

1) Die aufzeichnung solcher Wörter, welche der leser selbst aufs 

gmd. zurückführen kann, wenn er fie nach den im ersten teile 
gegebenen regeln analysirt, ist meist unterblieben. 

2) In diesem Wortregister bedient man sich auch für das ohz. einer 

der gmd. analogen Schreibweise, wie im texte, nach welcher die 
länge in offener silbe unbezeichnet bleibt, sonst aber durch 
vokalgemination oder durch e (nach i), oder durch lautloses h 
bezeichnet wird. Doch wird für lang ä immer ae, für lang ä 
immer aa verwandt. 

3) Die Ordnung betreffend ist zu merken, daß der einfache vokal 

dem diphthonge, der reine der trübung, die kürze der länge, 
das ä dem a, das e dem e vorangeht. 



o 

a. 

ächzen, fchw. II. ahd. achizön, 
ächzen. 

ad law an g, ft. neutr. frz. eau de 
lavende, lavendelwasser. 

after, ahd. aftar. Was nach aus- 
sonderung des metallhaltigen aus 
dem fchhege (erzmehl) übrig bleibt 
(Kerl, Oberharz. 36. 37). 

akkefiet, lat. aqua vitae, ft. I. 
aquavit, füfser gewürzter branntwein. 

akfedens, fchw. IL neutr. lat. 
accidens; zufällige nebeneinnahme. 

alfanserig (lies alfanserig), ahd. 
elevenz, v. ali, d. h. anderswo, und 
vanz, junger fchalk, alfo elevenz, 
hergelaufener schalk oder fchelm, 
alfanserig = von befremdlichem 



benehmen, daher närrisch, läppisch, 
unbeftändig (vgl. engl, fancy). 

all, auch nnd. fchon. 

allaen, allein. 

an g est, ft. III. mit umlaut nach 
§ 54, 1, b. über das e vgl.§43,a,c. 

angehng, f. § 38; das ä nur 
scheinbar unregelmäfsi«; ; denn die 
vorfilbe lautete ahd. ant. 

ankerz, ft. I. das von bruftbe- 
klemmung herrührende Höhnen, vgl. 
ahd. angs=enge; mhd. ange. Es 
ist abgeleitet von ohz. ankeu, wie 
fahlerz von faheln. 

anne, f. § 134. 

annener, f. § 132. 

anner, ander (alius). 

annerscht, I d 

annerschter, J 
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annert, ander, zweit, auf den 
ersten folgend. 

appclat, fem. fcbw. II. lat. ob- 
lata, v. offerre, oblate. 

as, als. 

ahm acht, fem. fchw. II. ahd. 
ämaht, ohn macht, 
ahn, an. 

ahnerkannung, fem. fchw. an- 
erkennung. 

a h n f a n k , msc. ß II. anfang. 

(sich) ahnhusen, fchw. II. d. 
hosen anziehn. 

ahn log, fem. fchw. II. modifi- 
ciert nach § 104. anläge« Techni- 
scher ausdruck für unbrauchbar ge- 
wordenes gezaehe, dessen triimmer 
der arbeiter abliefert, um ein neues 
dafür zu bekommen. Metaph. alt 
geworden, abgeschwächt, fchwach. 

ahnfchlohk, msc. ß. III. um- 
lautend nach § 54, 4, b, modificiert 
nach § 102, a, anfchla£. 

ahn ticken, fchw. II. berühren. 

ape, fem. fchw. II. affcctirte 
frauensperson, fiehe ahpsch. 

(fich)apen, fchw. II. affectirt fein, 
vgl. ah p ich. 

ahpfch (vgl. mhd. ebech, ebich, 
ahd. apuh, apah, d. b. verkehrt >, was 
fich apt. 

arefieren, fchw. II. f. § 88, er- 
eignen. 

artlich, ahd. artlSh, eig. von 
guter, edler -art, gmd. artig. 

awer, msc. ß. VI. etwas beson- 
deres, wichtiger nebenumßand, be- 
sondere meinung, aberglaube, vgl. 
gth. af«r, ahd. afar, mhd. aber, (oder 
iß engl, awe, furcht, befürchtung, zu 
vergleichen?). 

a. 

adie*, frz. adieu, leb wohl. 

arbt, fem. Ichw. II. arbeit. 

arger, msc. ft. ärger, verdrufs", 
davon argern, Ichw. II. 

arna, fchw. II. ahd. arnön,ärndten. 

arnst, ß. masc. ernst. Eigenname: 
Ernß. 

arwesenfchtiefel, Erbfenßie- 
fel, Stecken, an welchen die Erbsen 
n die Höhe wachsen. 

äffen, ß. III. 1. § 64, eflen. 

a, ah,ahch, ahd. auh, ouh; auch. 

ahm, adv. eben. 



abg, gem. II.(neutr.) uiodif. nach 
§ 104, auge. 
ard, fem. fchw. II erde. 

ä. 

ä, ein, $ 131. 

änka, ahd. kihenkic (d.i. confen- 
tiens), genau, 
änslich (mhd. enzelen), einzeln, 
ärscht, erst. 

SB. 

a?, ein, § 131. 

a?, neutr. ß. II. (lat ovum, gth. 
ai), ei. 

seng, eigen. 

genghols, neutr. eichenholz. 
ng kl ich, eigentlich. 

aerz, neutr. ß. I. der anlaut ur- 
forünglich in offener filbe, daher 
deflen lange, ahd. aruzi, aruz, arizi, 
ariz, erizi, mhd. erize, eriz; gmd. 
erz. vgl. gr. oqvttoj. 

(fich) a?fsen, Ichw. II. fich aesen 
(vom gewilde gebraucht), ahd. äzen. 

au. 

aufhehm, ß. VII. $ G8. 

aufhitzen, fchw. II. aufhetzen. 

(fich) aufrappeln, fchw. II. fich 
fchnell aufrichten, eig. fich aufschnel- 
len, vgl. anr. rapr, d. i. fchnell. 

auftempeln, fchw. II. pyrami- 
denförmig aufhäufen. 

aufrichts, aufrecht, das i ßeht 
im gth. raihts, d. h. gerade. 

auffetzen, fchw. II. technischer 
ausdruck, f. v. als die maschinen in 
ßillßand fetzen, aufgefetzt! der 
ruf, mit welchem der beginn der 
lcescßunde (f. lies cht unne) ange- 
kündigt wird, fo wie auch das auf- 
hören der arbeit, die fchicht, wie es 
der oberharzer nennt. 

auftrecken, fchw. II. klingt nd., 
ist aus auftragen verderbt und be- 
deutet den fchliech in einem tröge 
(muldc) hinauftragen, an einen bö- 
hern ort bringen. 

aufwarten, fchw. II. vom hunde 
gesagt bedeutet es in zuwartender 
Stellung mit erhobenen Vorderbeinen 
auf den hinterbeinen sitzen. 

aufen und aufsen, f. % 134. 
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au fe wennig, auswendig. 
Au fchtraling, neutr. ft. Austra- 
lien. 

austobm, fchw. II. austoben. 

auwijab! ausruf des fchmerzes, 
aucb der ermattung, bei Luther awe 
ja (2 Mos. 10. 10), bei Fifchart 
aubeia. 

b. 

ball, balla, bald, 
baliig, f. % 46. 

banfen, msc. und neutr. ft. for- 
raenreich, nämlich nach I, modif. nach 
$ 87, 2 und nach VI. als msc. l)der 
grofse magen der wiederkiiuer. 2) 
bauch. 3) als neutr. unleidliches 
kind. 

bar, bär. 

barwes, barfufs. 

bart, fein. fchw. II., barte, kleine 
axt; ahd. parta. 

bark, insc. ft. ohne pl. 1) frei 
flehend ~ gcftein, welches kein erz 
ist. 2) in zufammenfet zungen als 
beftiramungswort = berg — , z. B. 
barkfchul, bergschule. 

barkzikketasr, msc. lt. I., auch 
VI. bergfekretär. 

batte, f. baten. 

baten, fchw. II. 4, % 74, beten. 

bachtgald, neutr. It. II. beicht- 
geld. 

bän, f. % 134. 

bärr, fem. fchw. II. pl. nach 
% 88, y. birne, eig. was «1er bäum 
trägt, mhd. bir, ahd. pira, von ohz. 
beren, und. beeren, mhd. bern, 
ahd. peran, gth. bafran. 

baen, neutr. ft. 1., d. plur. nach 
§ 87 und 1 10, bein. 

baere, baera, msc. reiches w. ft. 
nach I. und VI. über den plur. f. 
$ 87, wenn nach I. f. § 87, 3. eig. 
heber, träger, von ohz. beren, mhd. 
bern u. f w. (f. z. bärr), aber nur 
in der bedeutung bohrer gebraucht. 

becker, msc. ft. reiches w., näm- 
lich nach I und $ 87, 4 und nach 
VI. backer. 

begann, ft. HI. 2, % 64. 30, be- 
geben. 

begaena, fchw. II. vgl. aber $ 25, 
begegnen, 
behob ng, fchw. II. behagen, 
behutfen, behutfain. 



bekänna, (chw. II. bekennen. 

bekaehring, fem. bekehrung. 

beleiding, über die endung ing 
f % 56, 4 

Bello, Bello, hundename. 

beluxen, (chw. 11. betriegen, 
Überliften, eig. einfperren, ahd. pi- 
lühhan, belühhan. verwandt ift Ichwd. 
luksa, engl. lock. . 

bes, bis. 

beffefe, f. § 123—125. 

be netist, msc. gem. I. pietift. 

beortern, Ichw. II. anordnen, 
befehlen; aus dem franz. ordre ge- 
bildet. 

berchkalm, fchw. II. das reh- 
kalb verleiden, entführen. 

be salin, msc. ft. I. pfalm. 

besah n, f. fahn. 

befohch, f. fahn. 

befchnuppern, fchw. II. be- 
schnobern, beriechen. 

befchtewern, fchw. II. beftee- 
bern, mit fchnceflocken bewerfen. 

belchtiften, fchw. II. erfahren, 
ertragen. 

befebwaeren, fchw. II. be- 
schweren. 

betappeln, verbura, überraschen, 
gebraucht von unerwarteten, meist 
unangenehmen ereignissen. 

bewagung, fem. fchw. II. mit 
uio'liGcatioii nach §91,c, deräufsern 
form nach alfo ft. nach I. bewegung. 

behng, fchw. II. beugen, ft. VII. 
biegen. 

b ehren, f. bärr u. brora; vgl. 
mhd. erboeren. 

bewern, fchw. II. frequentativ 
v. belim, beben. 

bei fellig, beifällig. 

biffeln, piffelu, frequent. v. 
puffen, d. h. ftofsen, davon meta- 
phorisch grobheiten ausüben. 

bihn, fem. fchw. II., modif. nach 
$ 91, b. bühne. 

bies, bcese; dr Biefe = der 
Teufel. 

blaa, cf. §38, mhd. blä, ahd. pla. 
blau. 

blei und bleim, I. § 62. I. 3. 
bleiben. 

blitter — blitzend — . 

bliha, oder bliea, fchw. II. 
blühen. 

bluls, blos. 

borring, fchw. II. borgen. 
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borsch, bursche, unverheirateter 
mann, for borsch lahm als un- 
verheirateter menfch koitgänger fein, 
das wort iß fchw. I. 

brawweln, nnd. babbeln, fchnell 
und wirr durcheinander reden. 

Bramer Heb, Bremer Höhe, eine 
Hochebene bei Clausthal, de Bra- 
mer heh fcheiern meffen, 
fcherz- und fpottweife von inaedchen 
gesagt, welche unvermaeblt bleiben. 
— davon bramerheher, adj. 

bränga. f. % 80, 3. bringen, 
jbrättefe, f. $ 60, 5; 123, und 
jbrseten, fchw. I, 1, a. breiten. 

braune Lillich, braune Lilie, 
eine grübe bei Clausthal. 

breiting, fL VI. brautigam. 

briefetrahn, eig. briefe tragen; 
als hohnwort gegen einen, der sich 
vergeblich bemühen muss und feinen 
zweck nie erreicht. 

brochta, f. brängH. 

brullerts. msc. ft. I. gebrüll. 

bucht, fem. fchw. II. als techni- 
sches wort bezeichnets das gebaude 
über dem fchacbt, auch das zimmer- 
chen, welches dem fcbützer zum auf- 
enthalt dient. 

buckelwefch, fem. fchw. II. 
rückenwäfche. 

butterhex, fem. fchw. II. bun- 
ter fchmetterling. 

d. 

dafter, f. $ 89, d. mhd. defter, 
auch bei Luther, z. b. folten die 
übrigen d e f t e r bitterer wagen (Heer- 
pred. wider die Türken). 

dahl, fem. fchw. II. bausflur. nl. 
deel; mhd. dil, dille, anr. |>il. 

dar, die. dos, es, f. § 133. 

darde, f. § 130. 

darekleing, dergleichen. 

darmofsen, dermafsen, in der 
art und weife. 

darfche, f. % 122; 124, 11. 

dffing, msc. reiches wort, nemlich 
gem. nach I , modificirt nach § 92 
und ft. nach VI. degen. 

der — (vorfilbe) - da — . 

derfen (nicht derfen), dürfen. 
% 79, 2. 

d e r m a n k , darunter, eig. darunter 
gemengt, 
dernohcher, darnach, nachher. 



desenbichfel, neutr. 11. I. würz 
büchslein; vgl. nnl. de fem, fer 
mentum. 

dickes, d. i. speise von eiern u. 
milch. 

differ, diffe, dis, mhd. difer, 
ditze, dis, f. % 128, die fer u. f. f. 

docka, fem. Ichw. II. 1) docke. 
2) puppe. 

do, 1) da, d. i. dort, mhd. di. 
2) fodann, da, von der zeit gebraucht, 
mhd. dö. 

doder — , eig. dada = da-, z B. 

doderfier, dafür. 

dodriwer, adv. 1) darüber; 2) 
während dem (von derzeit gebraucht). 

drahn, daran. 

dräzen, f. % 120. dreizehn. 

dreilich, msc. § 115, dreier (tri- 
nummus). 

drim, 1) darum. 2) drüben. 

dri eftig, dreist. 

droht, msc. ft. III., mit umlant 
% »4, 4. b. — draht 

druff, aus dem nnd. entlehnt = 
drauf. 

drunten, da unten. 

drufchel (mit ü), fem. II drol- 
sel (turdus merula), ahd. drosca, 
throscela. 

dummelskopp, msc. ft. III., 
uml. nach % 54, 3. dummkopf. 

dunnersch, dem man den tod 
durch den donner wünscht. 

dustern, fchw. II. flüftern (frz. 
parier doux). 

d u h m , msc. ft. I. dorn. lat. domus. 

dufa, leife, frz. doux. 

e. 

e, ene, f. $ 131. 

ecket, l) eckig. 2) übellaunig. 

efterfch, oft. 

eile, der sing, des neutr. elles, 
ells, alle, alles, 
emöl, ein mal. 

eppel, msc. ft L, modif. nach 
$ 87, 4. apfel. ahd. epfili; anr. epli; 
fchwd äplu; dsen. able. 

epper, etwa; ift aus ahd. etawer 
verderbt (Grimm, gram. IH. 58). 

es, als. 

espern, fchw. II. quslen, eig. 
beben machen wie espenlaub. 

ehlwarken, fchw. II gewaltig 
arbeiten, Qcb gewaltig auftrengen, 
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▼gl. agf. ollenveorc (d. i. gewalttat), 
nohd. eilen (kraft) ; ahd. ellan (kraft), 
gth. aljan (kraft). 

ehr, bevor, gth. afr. 

eh rieh, bevor ich (f. % 123). 

ehr in dr kalkuhl, klingt wie 
cehr in der kalkkuhle, ift aber aas 
error in] calculo verderbt, e» fehler 
in der reehnung. 

ehf chtandskreppel, msc. ft. 
VI. eheftandskrbpfel, kraftloser ehe- 
mann, vgl. kröpfen, d. h. dem ge- 
flügel das futter in den kröpf ftecken. 

ewer — = ober — , z. B. 

ewerfchlemmer, msc. ft. VI. 
oberfchlammer ; so wird der gehülfe 
des puehfteigers genannt (Ey Harz- 
buch, pag. 203. 204). 

einbrenna, fchw. II. 1) ein- 
brennen, daher 2) linnen- oder baum- 
wollenlappen zu zunder brennen, und 
brennend in die zunderbüchfe werfen. 

einrappen, fchw. II. einraffen, 
wohl nicht vom nnd. rapen, d. h. 
ohz. rafen, vielmehr vgl. anr. hrappr, 
d. h. fchnell (fo ahz. ä rappern mse~ 
del), daher ohz. rappen, heftig er- 
greifen. 

Eypothvetter, patbe Ey. 

1 

fahl, fehl. 

faeg, mutlos, bloede. 

fakuken, faxen. 

federn, fchw. II. fördern. 

finkein, fchw. II. funkeln. 

fipfen, fchw. IL heimlich ent- 
wenden. Ob der erste fipser wirk- 
lich ein fchneider namens Philipp, 
abgekürzt Fips, gewesen sei oder 
nicht, würde eine quellenmäßige ge- 
schiente der bekleidungskunst nach- 
zuweisen haben. 

fieln, praßt, von fallen, § 73. 

filebus, msc. It. I. fidibus (frz. 
fil de bois). 

flammet, part. praes. von flamme. 
(§ 60, 7) mit flammenartig abwech- 
selnden hell- und dunkelrothen 
ftreifen. 

flackel, n. lt. L, modif. nach 
% 112; dimin. von flack, d. h. fleck, 
(teile. 

flagt, 3. f. und 2. pl. praes. v. 

flahng, fchw. II. pflegen. 

von flechsen ginn, ftatt von 



flechfne, vom flachsrocken, der 
flachsfaden reifst nicht so leicht wie 
der hedenfaden; daher von flech- 
sen, d h. rafch und ununterbrochen.. 

flenna, fchw. II. unedel, ftatt 
greina, weinen; lat. fleo. 

fleifst, f § 65, fliefst. 

flicht, f. fchw. II. pflicht. 

flieng, It. IV, l. § 65, fliegen. 

flieng, fchw. II. pflügen. 

fliefsnig, fliefsend. 

in flithen, d. pl. v. flutb, § 117, 
oder wäre das engl, fleetly zu ver- 
gleichen? in flithen bedeutet im ohz. 
flüchtig, fchnell. 

floch, msc. ft. flug. 

flock, msc. ft. III. pflock. 

flucks und fluck, fogleich. 

folling, fchw. II. folgen. 

for, für. 

forsch, ftark, frz. avec force. 

forfchtbor fchenal, n. ft. aus 
forstpersonal verderbt. 

fr angeln, fchw. II. frequentativ 
von 

franga, 1) ringen, 2) mit gewalt 
hin und her zerren, 3) angeftrengt 
taetig fein. vgl. gth. praggan, ahd. 
phrenkan; mhd. pfrengen; engl, 
wrangle. 

franfus, msc. II. franzofe. 

frammefen, fchw. II. eig. ver- 
rammen, einftopfen. 

f r a , f. fchw. vgl. jedoch § 1 1 7. davon 

frahnsbild, n. II. frauensbild, 
weib. 

fr 89a, fchw. II. freuen. 

fraed, f. fchw. II. freude. 

frebng, $ 76, gth. frafhnan ; ahd. 
fregin, 2. pl. praes freget, mhd. fre- 
get ; part. praet. gefreget. 

frehlig, adj. fröhlich. 

f r e i j a t , fem. II. das freien, heirat. 

frohng, 1. frebng. 

fuch fch w ans nutz, f. fchw. II. 
mutze aus fuchspelz. 

fuchta, feucnt, abd. fuht!, viuhte 
d. h. feucht igkeit. 

futterh emmed, n. ft. II. Unter- 
jacke. 

fu gel bois, msc. gem. II. dir 
fuchtelbolzen, ein zücntigungswerk- 
zeug. 

g. 

ganga, f. § 80, l. 

gappern, fchw. II. frequentativ 
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vom nnd. gapen, eig. gaffen, aber 
ohz. harren. 

garm, mst , f. § 96, S. gedieht. 

gamith, neutr. It. II. gemüth. 

gammer, § 124, 8. 

garm, fchw. II. 1) gerben. 2) 
fehlagen. 

gahn, ft. III., 2, a, ß, % 64 und 
§30, fic h gahn = (ich darstellen. 

garen, gerne. 

gabt lieh, halb erwachsen (Rein- 
wald, henneb. idiotikon I. 41). 

gaten, Ichw. I, 4, § 40, c. gaten. 

gängich, f. gihn und § 123. 

gaest, msc. ft. II. geist. 

geblith, neutr. 11. 1) blute. 2) 
blut. 

g e bl iem , f. blei. 

gebraung, fchw. II. 1) gebrau- 
chen. 2) brauchen. 

gebrocht, f. bränga. 

gedank, f. fchw. II. gedanke. 

ge dillig, geduldig; älter auch 
gmd. geduldig, das ohz. ist richtiger 
gebildet, als das gmd. 

geding, neutr. ft. I. gedinge, 
verdungene arbeit, aufgäbe. Das ge- 
dinge ist richtig, wenn die verdun- 
gene arbeit vollftändig und tadellos 
geliefert ist. 

gedrieftig, e. d. w. drieftig. 

gedufter, neutr. ft. geflüfter, f. 
dustern. 

fehabt (das a ist ä), nachdrück- 
, ahd. hepte, hebigo. 
gehffir, neutr. gehör, 
geh oer ig, geheerig. 
geklädt, L § 74, gekleidet, 
geklerr, neutr. ft. geklirre. 
gel ach er, neutr. ft. gelächter. 
gelahnghaet, f. fchw gelegen- 
heit. 

gelacht, neutr. It. geleuchte, 
leuchtftoff. 

gelick, neutr. II. glück, mhd. ge- 
lücke 

g e 1 u m m e r , neutr. It. f. lummern. 
gemänklich, gemeiniglich, 
gena, genau, 
genadig, gnaedig. 
g e n u n k . genug, 
gerett, f. gerothen. 
gerothen, ft. IX. c. §71, ge- 
raten. 

ins gefcherr gihn, urfprüng- 
lich von zugthieren, welche plötzlich 
und mit ulier kraft anziehen ; fodann 



fich in fchnelle und kräftige bewe- 
gung fetzen; endlich laut werden, 
z. b. von fingvcegeln. 

gefenk, neutr. ft. I. gefenke, d. 
i. tiefite (teile des fchachtes. 

gefchellfchaft, f. fchw. II. ge- 
fellfchaft. 

ge fchner rlich (das e nicht wie 
e), neutr. It. munteres völklein, von 
fchnorren = fich fchnell, froehlig 
und lärmend bewegen. 

gefchprehch, neutr. I. gefprsech. 

gesch rieht, neutr. I. gefchrei. 

gefch tannig, geftändig; allge- 
mein zugeftanden. ener fach ge- 
fchtännig lein = eine fache ge- 
liehen. 

gefchtrieten, f. fchtreiten. 

gefchtuheln, f. fchtaheln. 

gefch wuner, m. ft. reiches w. 
nämlich nach I. und VI. (berg) ge- 
fch worner. Jedem grrubenbezirke 
fteht ein bergmeilter, jedem reviere 
ein gesch worner vor. (Kerl, Ober- 
harz, f. 26.) 

ge wand lieh, neutr. It. eig. die 
gesammtheit der gewande ; aber doch 
meist in der bedeutung kleidunss- 
flücke gebraucht, dann fachen; fei 
gewandlich namme, feine fachen 
aufnehmen. 

gewahr, neutr. lt. I. das wehr. 

gewast, f. fein. 

gewffihna, fchw. II. gewoehnen. 

gewsehr, neutr. ft. 1. gewehr. 

geworren, f. waren. 

gezaengt, f. ztenga. 

gezuhng, f. ziehn. 

gehngd, f. fchw. II. gegend. 

ginna, ft. II., l,a, $ 63, gönnen. 

gillen, msc. ft. reiches w. nach 
1. mit moilif. $ 87, 2 und nach VI, 
gülden. 

gitt, f. gahn. 

gihn, f. § 80, 1. gehen. 

giken, neutr. ft. I., mit modif. 
§ 87, 2. küchlein, nnd. küken; agf. 
cicen; engl, chicken; vgl. anr. ky- 
klSngr, d. i. junges huhn. 

glatt, 1) glatt. 2) dicht an. S) 
ganz und gar. 

G 1 a f s n e r , msc. eigenn., Glaefwier. 

glitzerig, was glitz t, d. h. fchim- 
mert, vgl. mbd. glitzen «= fehim- 
mern, glitz = glänz. 

glihnig, glühend, mhd. gluenig, 
glüedig. 
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G o r g e 1 , kleiner Georg, 
g o r g e 1, f. fchw. II. gurgel. 

form, msc. ft. reiches wort, näm- 
nach J, mit modif. nach § 87, 2, 
und nach VI. gurre, altes, dürres 
und Iteifes pferd. 

Gorschier, neutr. eigenn. Goslar. 
G o 1 1 h a 1 f , Gott helf ! begrüssung. 
go ta, f. fchw. 11. gofl'e; nnd. gote. 
grannig, zornig; vgl. engl, to 
groan. 

grass, ift der Hamm zu graff- 
lich — gräsBÜch. 

graffaten, in den gaflen umher, 
aus dem makkaronifchen gaflatim 
verderbt. 

graam, ft. msc. und adj. gram. 

grahm, pl. v. grohm, Graben. 

gra, grau, mhd. gra. 

grefch, msc. gem. II. grofchen. 
das w. wirft mit kardinalzahlen ver- 
bunden die pluralendung ab, alfo 
z. b. drei grelcb, nicht drei 

?; r e f ch e n ; mit folchen Wörtern zu- 
am menge fetzt behälts diefelbe, z. b. 
ä dreigreschenbrud. 

greina, fchw. II. weinen, mhd. 
grtnen. 

grin, grine, grina, giün. 
griffel, msc. ft. VI. das fubft. zu 
g r i f f e 1 n , fchw. II. grufeln, graufen ; 
ahd. grifen, agf. grifan, engl, agrifl. 

grohb, neutr. ft. V. 4, b ; $ 54, 
4, b, grab. 

grohm, graben. § 54. 4, a. 
grufchel, f. unregelm. ($ 117), 
im 8. indeclinabcl. = grofsmüttereben. 
Gust, msc. eigenn. August, 
gufchfcheln, fchw. II. häufig 
küflen, v. gufch, oberd. gofehe, 
gofchel, mund. 

gut, neutr. ft. V, 6, a. als grundw. 
in zufammen fetzungen == menge, z. 
b. holsgut. 

h. 

hackemack, neutr. ft. hack und 
muck. Das e ift Überbleibsel von 
un (und), wie in hinnewider (hin 
und wieder), hinnewiderla (uhr- 
pendel) u. a. 

hall, adj. hell. 

hall, f. fchw. II. halde, d. h. 
durch aufhäufung von fchutt entftan- 
dener hügel. mhd. halde; dien, bald; 
fchwd. halla ; anr. hallr. 



h al t i ch , eig. halt ich dafür, mein' 
ich; doch wohl, mhd. halt; ahd. 
halto. 

halwahk, eig. halbwegs (Rein- 
wald, Idiot. 1. 58). 1) halb. 2) eini- 
germafsen. 

handgebahr, neutr. ft. (eig. ge- 
beerde der hand). befchäftigung, be- 
nehmen. Sei handgebahr h a a n , 
belchäftigt fein. vgl. mhd. gebäre, 
gebserde. 

Uangorg, msc. ft. Johann Georg. 

hah, neutr. ft. f. $ 38, füllte eig. 
bse beifsen (mhd. höu; ahd. houwi). 
heu. 

hahmerfche, f. hahn, und 
§ 125, 14, a; über die auslafsung des 
n vor mer f. § 124, 5. 

hahn, f. § 80, 6, haben. 

haar, f. ft. I. modif. nach % 87, 1. 
das baar. 

Haarz, msc. eigenn. eines gebir- 
ges. gth. charud, harud, af. hard; 
ahd. hart, d. h. wald. (Grimm, ge- 
fchichte der deutschen spräche II, 
440). 

ha ekel, neutr. ft. VI. eigentl. 
kleine hacke, ift aber nur nume des 
mit dem modell einer hacke als griff 
verfehenen ftabes, welchen die berg- 
und hüttenofficianten aller grade als 
abzeichen tragen (vgl. Kerl, Oberh. 
94}. 

han flieh und banne flieh, msc. 
(reiches wort, nämlich ft. nach 1 und 
auch gem. I, modif. nach % 108, vgl. 
§ 115); hänfling, fringilla cannabina. 

Hannelore, f. eigenn. Johanne, 
Eleonore. 

Hanning, f. eigenn. Hannchen. 

hannul zufammengefetzt aus ha 
und nu. je nunl interjection der 
gleichgültigkeit. 

h a n f c h i c h , msc § 39 ; 108 ; gem. 
I. handfehuh. 

ha r west, msc. ft. I. herbst; engl, 
harvest, mhd. herbist, ahd. herpift. 

hager, msc reiches w. näinl. ft. I. 
und VI., haeher. 

h a r , her ; mhd. her und har ; ahd. 
hara. 

har, er, f. § 121. 

harig, msc. reiches w. §115, hae- 
ring. du harig ahnpacken = 
das puchwerk fchwänzen. 

häm, heim, vgl. gth. hafms, d. h. 
haus, altfchwed. hem. 
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bsel, 1) unverwundet, unversehrt. 
2) ganz (totus). 

haaren, f. $ 76, hoeren. 

haeß, adj. heis8. 

hsefsen, ft. IX. § 71, heifsen. 

hauch, msc. fl. ferfe, engl, hough. 

hau ein, fchw. II. heulen. 

haust fcheucheruf der rufchelnden. 
Ein fränkifcher annalift berichtet von 
dem fterbenden Ludwig dem from- 
men : dixit bis huz 1 huz ! quod figni- 
ficat foras, foras. Wenn das ein 
deutscher ausruf fein foll, weifs ich 
ihn nicht zu erklären, denn der 
fcheucheruf hu fch ! hufchl richtet Geh 
nur an thiere. Unfer hinaus (üz!) 
kann es kaum fein. Vermutlich ist 
das altfranzoefifche hucher fclamare , 
huis (clamor), neufranzoefiich buer, 
hue zu berück (ich tigen , und etwa 
felbft huis. Grimm (gr. III. 779). 
— Aus hinaus kann das wort nicht 
entftanden fein; aus hinaus wird im 
ohz. nur naus. Für aus kann das 
wort auch nicht flehen; denn die 
wurzeln aus und haus bleiben gram- 
matifch völlig verfebieden (Grimm, 
gr. II, 3). Dafs der fterbende in 
Feiner angst (ich eines franzoesischen 
wones mit der bedeutung „fchrei tt 
follte bedient haben, ift unwahrfchein- 
lich, erftlich weil Ludwig der deut- 
fchen fprache mächtig war und in 
lolcher noth fchwerlich franzocGfch 
wird gjefproeben haben, und fodann 
weil ein (Werbender wohl ftoebnt und 
fchreit, aber nicht „fehrei" ruft, wohl 
aber, wie die erfahrung lehrt, das 
verlangen ausdrückt, der angft zu 
entfliehen, und zwar durch Jen aus- 
ruf hinaus l hinaus ! — Dies verlan- 
gen wird auch der fterbende Ludwig 
gehabt und ausgedrückt haben und 
zwar durch ein wort, welches foras, 
d. b. hinaus, bedeutet, alfo durch 
das wort huz! moeglich dafs er hüz, 
moeglich dafs er hüs gerufen, der 
annalift aber nicht für noetig gehal- 
ten hat die länge des u zu bezeich- 
nen, abd. ü geht aber in gmd. und 
ohz. in au über (müs, maus; hüs, 
haus), alfo ahd. (das Fränkifche war 
aber ahd) hüz, hüsl gmd. ohz. 
hausl Wir haben hier alfo das bei- 
fpiel der erbaltung eines uralten Wor- 
tes in einem noch lebenden dialekte. 
Mit hausl zufammengefetzt ift 



haufewahk! und, was daßelbe ift, 
hauswahk! eig. aus dem wegel d. i. 
ausgewichen! gleichfalb fcheucheruf 
der rufchelnden. Der ausruf huz ift 
alfo von hufch! ganz verfchieden, 
wo nicht, fo ift huz damals noch 
nicht fcheucheruf blofs für tiere ge- 
wefen. 

häufen oder haufsen, hier 
auf 8 erhalb. 

hechcher, f. $ 119, 2. 

hei fern, hölzern. 

hedebedede, adj. und adv. mit 
übertriebenem fchickligkeitsgefühl 
begabt, aber auch gefall facht ig und 
felbftgefällig. Das wort ift ursprüng- 
lich wohl eine nd. interjection, wo 
nicht, überbleibfel einer verhoehnung, 
he de (fec) bedede. Es wird nur auf 
junge rateichen und jugendliche 
frauen bezogen. Was fich betun 
bedeutet, f. harzged. 62. 

hemmed, neutr. ft. IL hemde; 
mhd. hemede; ahd. hemidi. 

hemmel, neutr. ft., modif. nach 
$112, hemdlein. 

herrnsfra, f. pl. nach $ 117 
frau des herren, herrin. 

heilekrift, msc. würde nach I. 
gem. fein, wenn der pl. nicht fehlte. 
1) Weihnachtsmann. 2) weihnachts- 
gabe. 

heing, fchw. IL hauchen, nL 
hfgen. 

hindel, dim. hündchen. 
hin na, hinnen. 

hinrecken, fchw. II. hinreichen. 

hitt, 3. praes. v. hiten; fchw. I, 
5: hüten. 

hitt, subst. hütte; schmelzhütte. 

hie, hier; mhd. hie. 

hihlwohng, msc. reiches w. 
nämlich ft. I, mit modif. nach $ 87, 
2, und ft. nach VI. Technisches w., 
gmd. hcehlwagen genannt, ein vier- 
rädriges geführte, auf welchem in 
einem länglichen kalten (den man 
gmd. hoehle zu nennen beliebt) erz 
u. dg!, gefahren wird. Die gmdfche 
benennung ift eine irrige. Das ohz. 
hfJ ift nicht fo viel als h ce h l e , wel- 
ches wort ohz. h61 lautet, fondern 
= daen. hjul. engl, wheel, d. h. rad. 
der hilwöng ift alfo der wagen 
xar iSoxrjv, der (vierrasder) wagen. 

hoebzig, f. fchw. II. modif. nach 
§ 108, vermaehlungsfeft. 
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holfer, praet. v. halfen (ft. IV, 1. 
d, helfen), mit fuff. er (§ 123). 

holshangn, neutr. ft. das holz- 
henken, hineinhenken des bauholzes 
in den treibfehacbt. 

holspidel, msc. ft. VI.; fchmaeh- 
wort für den holzwächter, als an- 
geber der holzdiehe. 

h o r n , msc. ft. hornung. Dr grufse 
h., Januar, dr klaene h., Februar. 

hot und hott, f. hahp. 

ho, e. d. 

hop, neutr. ft. ein fchmsehwort, 
eig. häufe, daher gemeiner häufe, 
pcebel (vulgus) ; nnd.bope; daen. hob, 
d. i. menge, fchar. 

hu ekeln, fchw. II. frequentativ 
von hucken, auch fchw. II. hocken. 

hucken, msc. reiches w. ft. nach 
I. und VI., häufen; ahd. houc. 

huler, hielt er. 

hunnig, msc. ft bonig; anr. hu- 
näng, agf. hunig; mhd. honec. 

bung, praet v. hänga, % 77, 
hangen. 

h unten, hier unten. 

hufcheln (kurzes u), fchw. II. 
frequent. v. hufchen. 

huhch, hoch. 

huhm, hier oben. 

huhm, praet. v. hehm, ft. VII., d. 
§ 68. 

hur, fiebe haeren. 

h u f s , praet. v. haeßen, heissen. f. 
haefsen. 

i. 

ichcha, icha, I. $ 121. 

ichzen, ftatt ichtefen; bei Lu- 
ther i cht es, ohz. einigermafsen. 

itnkumme, umkommen, in der 
grübe tödtlich beschädigt werden. 

immefift, umfonft; mhd. umb- 
füft. 

i mich i cht, eig. umfehicht, alter- 
natim. 

imfebtand, msc. ft. III, 1. b. 
umftand. 

innerfchtcr, adj. v. Innerfte 
(Aufsehen dieses namens) abgeleitet. 

innewennig, nach innen (gth. 
inna) gewendet, inwendig. 

inter — , unter — . 

is, i. $ 80, 7. 
Archiv f. n. Sprachen. LX. 
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iflen = ift denn, 
iwererdfeh (nicht erdfeh), über- 
irdisch. 

iwerfall, msc. ft. III, l, b. g 54, 
1, b. 1) Überfall. 2) plötzlich von 
oben herüber ftürzendes wafler. 

iwergabfchjüch hochmütig über- 
hebend, vgl. nd. gapen. das w. würde 
allo gmd. übergäfnsch lauten müHen. 

iwern anner, über ein ander. 

iwerndiwer, über und über. 

iwer fch wettern, fchw. II. plötz- 
lich über den rand des gelsefdes 
ftroemen. 

iwer un diwer, e. d. w. iwern- 
diwer. 
iwrig, übrig, 
iwrings, übrigens. 



j- 

j achten, fchw. II. frequentativ 
v. jagen, froehlig uinherfpringen. 

ja, je (wenn es nicht antwortet). 

jammerig, 1) tief betrübt fein. 
2) fehr betrübend, ahd. jämarac. 

jammerlich, 1) jämmerlich. 2) 
gar fehr. 

jänner, f. $ 128, b. mhd. jener. 

Jerg, msc. eigenn. 1) Georg. 2) 
daflelbe, aber Verachtung ausdrücken- 
des anredewort. 

je! vorwärts! 

j eh ein, fchw. II. johlen, nnd. 
joelen. 

Jehs'eaj' inter ->- Jefus ' 

jicht, fem. gicht. 

jog, msc. ft. das jagen. 

luchtern, fchw. II. 1) juch 
fchreien. 2) e. d. w. i achten, nur 
mehr das unedle jachten bezeichnend. 

jumfer, f. jungfer, jungfrau. 

j unke feil, msc. gem. I. jung- 
gefelle. 

just; 1) eben. 2) fo eben. engl, 
just, frz. juste. 

ju, ia, partikel der bekraftigung, 
verftarkung, z. b. i a a j u ! ja doch ! 
ju net, ja nicht! bei leibe nicht! 
ich hohsju g e f a h t , ich hahs ja 
gefagt ahd. joh , welches freilich 
etiam bedeutet, aber wabrlcheinlich 
auch wie ohz. ju zur verftarkung ge- 
dient hat. 

juhngd, f. f. § 56, 5. Jugend. 

28 
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Jules, msc. It. eigenn. Julius, 
jux, msc. lt. Icherz, lat. jocus ? 

k. 

kaput, entzwei; frz. capot; fp. 
capote. 

Karel, msc. eigenn. Karl. ahd. 
charal = ehemann, mann. 

karnaring — , kanarien—. 

kartenman nel, neutr. It. T. mo- 
dif. nach % 112, kartenmannchen, 
hampelmann. 

karre 1, msc. It. VL kerl ; ahd. 
charal. 

karz, f. fchw. II. kerze. 

kahm, kaum. mhd. koume. 

k a h z e n , fchw. II. 1 ) das wie kah 
fchallende gefchrei der tiere nach- 
ahmend. 2) vor Übermut aus vollem 
hälfe fcbreien. ahd. chahazan. 

känna, unregelm. § 79, können. 

känna, fchw. II. kennen. 

kannfta, f. känna. 

kas, kein. 

kelwer, pl. v. kalb, neutr. It. 
V, 1, c. 

k i m m f t e , f. kumma. 

klamm,eig. klebend, daher l)enge. 
2) gering, kaum ausreichend. 

klantern, fchw. klettern. 

K 1 a s t h o I , neutr. It. die bergltadt 
Clausthal, aus Klas und Thol zu- 
fammengefetzt. Der ton liegt auf 
töl, das erlte hat ihn verloren; das 
ganze ilt Worten wie Voigtslüst, 
Mariens ruhe u. dgl. analog ge- 
bildet. Klas ift g. irgend eines no- 
mens, welches wegen der hast, mit 
welcher die fprache dem zweiten 
worte zueilte, ton und länge verlo- 
ren hat. Das wort heilt gmd. Klaus- 
tbäl, nd. Klusdaal. — gmd. au, ohz. 
ä, nd. ü oder ou, mnd. ü = mhd. 
ou, oder ä, ahd. awa und ao; alfo 
gmd. klau, ohz. klä, nd. klüe, mnd. 
klü und klouwe = mhd. entweder 
klou oder klä, ahd. chläwa oder klä. 
Man hat alfo die qual der wähl zwi- 
fchen ahd. kläo, klou (d. h. listig) 
und ahd. cbläwa, mhd. klä (d. h. 
klaue). Da jedoch das erlte wort 
von Clausthal niemals das s einbüfst, 
wenn ihm der demonftrative artikel 
vorangeht, fo kann daflelbe kein ad- 
jectiv, es mufs alfo ein fubftantiv, 
und zwar ein männliches fein. Da 



aber klä als appellativum ein f. ist 
fo mufs das wort in der vorliegen- 
den zufammen fetzung ein eigenname 
fein, und Klausthal, ohz. K lasthol 
nd. Klusdaal ilt alfo das tal des 
Klaue, eines marines namens Klaue. 
Die deutung vallis Nicolai ilt unfUtt- 
haft, indem Nikolaus im ohz. nicht 
Kläs, fondern Klaus lautet; auch die 
deutung tal der klaufe ilt zu ver- 
werfen, indem gmd. klaufe, nd. klüs, 
im ohz. nicht klas, fondern ganz 
richtig klaus lautet, weshalb auch 
verirr ung des dialects, wie haa lUtt 
has (mhd. hou) nicht anzunehmen 
ist. I Johnemann (altertiimer des Har- 
zes, I. § 112) hat die klaufe nicht 
gesehen, und leine gewährsmanner 
und, wie man aus feiner ausdrucke 
weife fchliefsen mufs, ihm felblt ver- 
dachtig; auch hatte eine klaufe, in 
der von ihm bezeichneten gegend 
zumal, im winter (und welch einem 
in jener zeit!) einen lebensgefafhr- 
liehen aufenthalt abgegeben. Süd- 
lich von Clausthal ilt das kleine 
Clausthal (ein thalj belegen. Der 
fage nach hat dort einst auch eine 
Itadt gelegen, ift aber wegen der 
rucblougkeit ihrer bewohner unter- 
gegangen, und an ihre Helle ift ein 
teich, der klein klausthaler teich, 
getreten*). Wie nun? hat dort auch 
eine klaufe geftanden ? Die entftebuog 
der fage von der entltehung Clans- 
thals läfst üch erklären. Leute, 
welche die fprache der Franken 
nicht verbanden und fie deshalb ver- 
achteten, alfo auch nur gmd. fpra- 
chen, meegen die ganze gefchiebte 
erfunden naben. Sie wollten das 
wort erklären und taten dies ohne 
das ohz. zu beachten, fie vermuteten, 



*) Der Sage nach ist die Kirche 
dieses Städtchens alle 100 Jahre und 
zwar in der Nacht vom Gründonners- 
tag auf den stillen Freitag zu feben. 
Auch zeigt sich ein Ren mit dem 
Kalbe, beide dürfen aber nicht ge- 
jagt werden In der Nacht vom 
Gründonnerstag auf den stillen Frei- 
tag darf sich überhaupt niemand ans 
Vorwitz ins kleine Claustbaler Thal 
begeben. (Vergl. Problems Harzsagen 
I, S. 96— 98.) 
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dafs die (ladt wohl von einer k laufe 
den namen haben könne, und nach- 
dem ihre Vermutung einmal gefehicbt- 
liche geltung erhalten, konnte dann 
fpceter aueh von einem bergwerk und 
von einem forde zur kluus die rede 
fein. Wer aus einem hihlwohng 
einen hoehlwagen macht, der macht 
auch aus einem kla bald eine klaufe. 
Es verhält fich mit der Honemann- 
sehen nachricht von der entftehung 
Clausthals ebenfo wie mit andern 
angaben feiner Gewährsmänner, z. b. 
über die entftehung des namens 
Frankenfcharren. Wo nämlich die 
Frankenseharrner hütte Hegt, follen 
in früherer zeit an 600, nach andern 
nachrieb ten 300, nach andern 100 
fleilcher ihr gewerbe betrieben haben 
(Honemann, altertümer I. $ 138). 
Man fragt mit recht, an wen und 
wohin diese leute ihre wäre mcagen 
abgefetzt haben? Diefe aus lauter 
Franken beliebende fleisch erkolonie 
loeft Geh in dunst auf, wenn man die 
bedeutung des Wortes fcharren, 
d. i. fchürfen, graben, erwsegt. Als- 
dann erkennt man in (der) Franken 
fcharTen die Helle, wo die Franken 
gefe harrt, d. h. nach erz gegraben 
haben. Ein anderer gewaehrsmann 
iinfers Honemann will die entftehung 
der fage von der brockenreife der 
hexen am Walpurgisabend daraus 
erklaeren, dafs die unbekebrten Sach- 
sen in folcher nacht fich auf den 
Brocken begeben hätten, um dort 
ihren verpönten kultus zu üben (a. 
a. o. § 14). Dass dies eine phy fische 
unmoeglichkeit war, kann nur der 
bezweifeln, welcher washnt, dafs im 
achten Jahrhundert der Brocken fo 
zugänglich gewefen fei, wie jetzt, 
k las, klein. 

klaeden, fchw. I, 1, a. § 74. 
kleiden. 

klaederfellern, f. § 117. vgl. 
mhd. gmd. verfellen, engl, to feil, 

klitern, fchw. II., nebenarbeiten, 
bc fonders lolcbe, die in das gewerbe 
des tischlers und Zimmermanns ein- 
fehlagen, verrichten, nd. klütern. 

k 1 o h g , pl klohng, fem. klage. § 1 04. 

kluhpfch, tückifch, von klupen, 
nd. glupen, d. h. heimtückifch von 
unten nach oben fehen. altfries. 



glüpa; anr. glüpna (traurig fein), 
vgl. nnl. gluipfch; daen glubsk. 
knastern, fchw. 11. knattern. 

(fich ahn-)knauern, fchw. 11. fich 
anfehmiegen, engl, to cower. 

knehp, ein plurale, ft. III, 4, b, 
§ 54, 4, b. Der sing, müsste knohp 
lauten. Das waere ein ndfehes wort, 
vgl. ahd. knuphjan = knoten knüpfen 
(f Ettmüller Witzlaw, f. 88, 45—48). 

knippmaft, neutr. ft. unregel- 
mäfsig. $ 117. ein melier, denen 
klinge ins heft eingefchlagen werden 
kann, knief; engl, knife. 

knitter-, zusammenziehend, vgl. 
engl, to knit. 

knittern, fchw. II. ftark kniftern. 

knohng, fchw. II. eig. genagen, 
alfo nagen, anr. fchwd. gnaga. 

knuflohk, neutr. It., ohne pl. 
knoblauch, d. h. ein lauch, deflen 
wurzel knopfform hat. Das w. fcheint 
alfo anders gebildet zu fein als das 
gm. knoblauih. Dem ohz. liegt ahd. 
knuphjan, dem gmd. liegt ahd. chlio- 
pan (fpalten) zum gründe; dies 
neifst ahd. ehlopolouch. Übrigens 
ill lohk unregelmäßig gebildet; es 
follte eig. läk lauten, da es mhd. 
louch heifst. 

koppwehtohk, msc. ft. kopfweh. 

kolender, msc. ft. reiches wort, 
nämlich nach I. und VI. kalender. 

kracherz, msc. ft. I. gekrach. 

krattellieren, fchw. II gratu- 
lieren; lat. gratulari. 

krsefsch, msc. ft. I. kreifs. 

krauter, msc. ft. VI. wunder- 
licher menfeh; im Hennebergifchen 
pfuscher (Reinwald II, 76). waere 
das Dithmarfifche kraut, (krebs) 
zu vergleichen? alfo krauter foviel 
als krebfer? 

kreppein, fchw. II. fich abmü- 
hen; vgl. nd. krupen, afr. kriapa, 
agf. creöpan, d. h. kriechen. 

dn krehauf finga, hinfterben. 

krehch } r , . _ 

krebngf' L krieng - 

klthfnl fchw - 11 ^ rcelen ' nnd * 
krajoelen. 

kreitfehpinn, f. fchw. II, mo- 
dif. nach § 91, b, kreuz fpinne. 

krimmer, msc. reiches w., nach 
I, modif. nach § 87, 4 und nach VI. 
28* 
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falke, weihe, raubvogel überhaupt; 
eig. der zerreifsende , zerkratzende 
vogel, von mhd. grimmen, krimroen, 
d. n. kratzen, reißen, vgl. die roaget 
gram und roufte Geh (Hartmann, 
der arme Heinrich 1287). den ir 
zwene arn erkrummen (Nib. not 13, 
3) und die ohzifche alliteration ter- 
krimme un terkratzen. 

krimp el, msc. ft., ohne pl., eig. 
was gekrimpt, in einander gefilzt iß, 
daher verwirrter häufen. 

kr i eng, ft. unregelm. § 77, be- 
kommen, vgl. ahd. kirihbu, praet. 
kireih ; mhd. krigen, praet. kreic, part 
prset. krigen. 

kriefchen, fchw. II. kreifchen, 
mnl. crifchen, fchreien. 

krunsbser, f. unregelm. § 117, 
kronsbeere, preuflelbeere (vaccinium 
vitis Ida3a). 

kumma, II. II, 2. § 63. kommen. 

kummedieren, fchw. II. com- 
mandieren. 

kummehdcha, f. f. § 117. frz 
comädie. 

kummode, bequem, frz. com- 
mode. 

kumpelment, neutr. ft. I. frz. 
compliment, fp. cumplimiento. 

kumpenie, f. fchw. II, modif. 
nach § 91, a. frz. compagnie. 

kunst, f. ft. III, 5, a (% 54, 5). 
1) kunft (ars). 2) technifch eine ge- 
wifle bergwerksmafchine. Beschrei- 
bung und abbildung derfelben f. 
Dannenberg: der Harz, f. 43—48. 
Kerl: Oberharz 20. 21. Ey: harz- 
buch, f. 156,157 und das bild grübe 
hülfe gottes in letzt genanntem buche. 

kunltknacht, msc. ft. I. kunft- 
knecht; er besorgt die Wartung der 
künfte (Kerl: a. a. O. f. 22). 

kunnfte, konntest, konntest du. 
f. känna, § 79. § 60, 2; 124, 6. 

kunnte, f. § 79. 

kunter, msc. ft. VI. kondor, koe- 
nig8geier. 

kuntrser, 1) adj. widrig. 2) adv. 
im gegenteil. lat. contrarius. 

kuhm, kaum mhd. küme. 

kuhng, msc. ft. reiches w. nach 
I. und VI. f. § 110. kuchen. 



lab, vide lahm. 

langa, fchw. II, langen, holen. 

lank, lang, mhd. lanc 

laps, msc. fchw. I. von läppe, 
d. h. läppen ; alfo fchwächling. Scherz- 
hafte benennung des neu angelegten 
puchknaben. vgl. mnd. lapen, d. b. 
kraftlos fein. Die ableitung von mnd. 
lapen, d. b. lecken, welche die be- 
deutung laffe und leckermaul er- 
geben würde, ist ficherlich abzu- 
weifen. 

las s, erfeböpft an kräften; mhd. 
laz (trage), engl. lazy. 

latfehen, fchw. II. 1) unfertig, 
fremdartig, unverftandlich fprechen. 
2) teericht reden; aus latinizare ver- 
dorben, vgl. den ausdruck kramer- 
latein. 

lata, fpaet agf. lät; engt late; 
vgl. gth. latjan (verzeegern). 

lamdig, lebendig, mhd. lebendec; 
lendig, lembtig (letzters f. Wolf- 
dietnch 178, 1. 2. in v. d. Hagens 
heldenbuch). 

larna, lehw. II. lernen. 

larna, fchw. Ii lehren. 

lahb, neutr. ft.; ohne pl., laub. 

lader, neutr. ft. reiches w. nach 
I. und VI. 1) leder. 2) hinterleder. 

lafen, unregelm. § 77, laufen. 

lahm, neutr. ft. leben. 

lahm, fchw. II. leben. 

lawetohk, lebtag, lebenslang. 

lächtfen, adv. leicht. 

1 ä n k f e n , langfam. 

laed, neutr. unregelm. §117. leid. 

Ifens, fchw. II. lehnen. 

lsena, fchw. IL leihen; agf. lanan. 

laekeln, fchw. II. leugnen, ahd. 
lougilön. 

lasten, vor-, früher einmal. 

lauern, fchw. II. 1) lauern. 2) 
harren. 

lecken, fchw. II. feuchten, wäf- 
fern, begiefsen. ahd. lehhan, lecchjan; 
(feuchten); anr. leka, d. L tröpfeln, 
fickern. 

leffel, msc. ft. VI. 1) löffel. 2) 
laffe. 

de lefiten lafen, eig. den leviti- 
cus (das 3. buch Mofis) lefen, d. i. 
das gefetz einfeharfen; ernst tadeln. 
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lefte, läfseft du) r i r ~ 
lett, lafst f f ' lof8en * 
leidenfc baft, f. IL leid, an- 
gemach. 

leimrutt, f. leimruthe. (gerathe 
der Vogelsteller.) 

leiten, fchw. I. 1, b. § 74. 

Ii 11 ich, f. fchw. modif. nach 
§ 108; Wie. 

littig, klein, nd. lütje; engl, 
little. 

liem, fchw. II. lieben. 

liewesketen = liebesketten. 

Ii enger, rase. ft. reiches w. nach 
I. und VI. lügner. 

lifa, leile. mlid. Hfe. 

liefte, prot. v. liefen, lösen. 

lifen, fchw. II. loefen; kaufen, 
vgl. agf. lyfan (kaufen). 

liefe htunna, f. fchw. II. loefe- 
ftunde, erhol ungsftunde. 

locker, f. fchw. IT. locke. 

loff, f lafen. 

lork, msc. ft. V, 3, lureb; aber 
im ohz. ftets kroete. davon 
lorkfch. 

lohng, pr»t. v. lieng, ft. III, 2, d. 
$ 64. 

L o r i n g , neutr. A. kleine Eleonore. 

lofsen, a. IX. % 71, lafsen. vgl. 
fie lozent die untugende in dem 
gründe der natüre (Tauler). 

lott, f. lofsen. 

lumraern, fchw. II. leife donnern, 
lumpet, zerlumpt, in lumpen ge- 
hüllt. 

lusthaus, 1) gartenhaus. 2) laube. 

lusten, msc. ft. ohne pl., luft zu 
einer fache. 

luhna, fchw. II. lohnen. 

lußer, prrot. mit suffigirtem für- 
wort von Lofsen, Hess er. 

m. 

maldte, priet. v. m al len, meldete. 

mangelkarn, msc. Ib. I. modif. 
nach $ 87, 2. mandelkern. 

mank, eig. darunter gemengt, da- 
her zwifeben, unter, das w. ift eig. nd. 

mannich, manch; mhd. manec; 
ahd. manac. 

mant, nur; nnd. man; partikel 
der befebrankung , mahnung; von 
mhd. mdnen; alfo mant ß. mänet, d. 
h. worann jetzt ganz ausdrücklich 
erinnert werden foil, damit es nicht 



unterbleibe (vgl. Grimm, gram. I, 
981). 

mant, adv. einen gegenfatz aus- 
drückend, alfo fo v. a. aber, mnd. 
dasn. men, altdron. en, an; anr. enn. 
(Grimm, gr. III, 280). 

mark, msc. ft. III. 1, b. $ 54, 
1. b. markt. 

mattlus, matt 

matzbamel, msc. ft. ohne pl. 
Ein Matthias Hammel mag wobl der 
erffce gewefen fein, welcher der niatz- 
hammelei (Veruntreuung herrfchaft- 
Kchen gutes) verdächtig oder über- 
wiefen wurde. 

machtlig, machtig. 

Mahle, Amalie. 

mahntig, msc. ft. I. % 83. mon- 
tag. vgl. mhd. mane, d. i. mond. 

m arte In, fchw. II. 1) martern. 
2) mühe machen, ahd. martolön; 
mhd. m artein. 

martler, msc. ft. reiches w. I. 
und VI. 1) martvrer. 2) einer der 
viel mühe und aufreibende arbeit hat. 
mhd. marteleere. 

Mazeko, neutr. ft. Mejiko. 

maß, msc. ft. mai. 

maena, fchw. II. meinen. 

merssn, mairegen. 

merren, f. fchw. ohne pl. myrthe. 

meh, mehr. f. § 119, 2. 

mehng, m Gegen. § 79, 4. 

mehrder, ß. msc. VI. mörder. 

mehft, f. meb. 

mei, mein. 

memel, f. fchw. IL hausrat. frz. 
fubft. meubles. 

memel, f. ft. VI. 1) fchlechte 
weibsperfon. 2) als fchmaehwort auch 
von mannern. frz. adj. meuble. 

mefer, msc. ft. reiches w. nach 
I. und VI. morfer. 

millich, f. milch, mhd. milich; 
ahd. miluh; gth. miluks. 

min n ich, msc. ft. I. mönch; ahd. 
munih; lat. monachus. 

minfsen, fchw. II. 1) münzen. 
2) of wos minfsen, etwas beab- 
fichtigen. 

mied, müde. 

mieglich, moeglich, vom mhd. 
mügen. 
molla, f. II. mulde. 
mog, f. mebng. 
mol, neutr. R. I. mal. 
muchta, f. mehng. 
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mundel, neutr. ft. V r I. 1) lnünd- 
lein. 2) küfllein. 

munden, msc., allohz. fchw., aber 
wegen der endung en indeklinabel. 
Den alten g. f. munden beert man 
jetzt nur noeb in der Verbindung in 
obnamme's munden = im ab- 
nehmen des mondes. Gegenwärtig 
feb wankt der gebrauch zwifeben ß. 
VI. und gem. I. 

mundfehtik, neutr. ft. II. 1) 
niundftück des blasinftruments. 2) ta- 
backspfeifenrohr. 

müfehe und mufchä, msc nur 
letzteres deklinirt nämlich ft. VI. frz. 
monfieur. 

muttig, fchlnmmig, moderig; nd. 
muddig, von mudde, fchlammiges 
wafler. 

n. 

-n, suff., nach konlonanten -en, 
aus denn übrig geblieben, verOiärkt 
die frage, z. b. hotfen = hat es 
denn? hotten = hat denn? 

nans, nahe, aus ornans verkürzt, 
und dies aus ordonnance, d. i. wört- 
lich : befiehl, gefetz. 

n a p p e r , msc. ft. VI. nachbar. af. 
näbftr, daraus gebildet ift 

nappern, fem. fchw. II. nach- 
barin. 

naal, msc ft. III. 2, a. § 54, 2. a. 
nagel. 

naant, nahnt, nahe; ahd. nft- 
hunt (neulich), mhd. nahend (bei- 
nahe), z. b. nü ftan ich hie nahend 
gar blöz (Eckenausf. 234, 11). 

n a h 1 , f. naal. 

na! interj. des einräumens und 
der erwartungsvollen frage. 

namma, ft. II. 2. a. § 63. 

narwet, der pockennarben hat. 

nafel, neutr. ft. 1, modif. nach 
§ 91, f, und § 112, nsßslein. 

nse. nein. gth. ne*. 

nahm, nähme, v. namma. 

ne, f. § 131. 

nerringft (nicht e), nirgends, 
net, nicht. 

neifaderig, eig. des neuen be- 
dürftig, daher neugierig, vgl. dasn. 
fattig, d. i. arm, dürftig. 

nein, f. § 33. 

neinfegeln, fchw. II. Dhinein- 
fegeln. 2) hineinfallen. 



nifcht, nichts. 

ni enzig, einzig. Nicht aus gmd. 
einzig; denn gmd. ei, leife und Reifs 
ausgenommen, wird niemals ohz. i. 
fondern ae, wenn es mhdfchem ei, es 
bleibt, wenn es mhdfchem 1 entfpricht, 
z. b. gmd. teil, mhd. teil, ohz. 
taal; gmd. kleid, mhd. kleit, ohz. 
klaed; dagegen gmd. eifen, mhd. 
Ifen, ohz. eifen; gmd. bei, mhd. 
bi, ohz. bei (Harzged. VI, 7). Dem- 
gemäß wird gmd. ein, mhd. ein, 
ohz. re, verkürzt ä, noch mehr ver- 
kürzt e (vgl. § 131). Aus gmd. 
einzig müfste alfo Senzig werden, 
wie ä n 8 1 i c h aus einzeln. Es ift 
vielmehr an ahd. nihein, nih- 
einig, mhd. n eh ein zu denken. 
Das z ift unorganisches, auf mifs- 
verftand beruhendes einfchiebfel. Das 
wort hatte urfprünglich negative be- 
deutung, hat diefe jedoch verloren, 
wie fchon mhd. n ehe in unter am- 
Händen fo viel als irgend ein be- 
deuten kann. Das ei ift bei der zu- 
fsmmenziehung verloren gegangen, 
nipe, genau; nnl. nypen, vgl engl, 
to nip, kneifen; alfo nipe mit zu- 
faramengekniffenen äugen, blinzelnd. 

nipe, f. nienzig, schluss davon. 

niwer, hinüber, vgl. § 33. 

nob, hinab, vgl. § 33. 

nong, f. nohen und § 134. 

noheh, nach, f. § 134. 

nohng, fchw. II. nagen. 

nuvamber, msc. ft. november. 

nu, nun; ahd. mhd. nü. 

nuth, f. ft. nach II, b; zweifel- 
haft ob 6, a oder c. Ich erinnere 
mich, nur den d. pl. neten gebeert 
zu haben. Bei Ullrich (es barbrich, 
feite 41, ftr. 4, 5) findet Geh mei 
knuten hotdeniten, mein docht 
will nicht mehr brennen. Sollte das 
eig. fo viel heifsen als mein docht 
bat not, fo wasre das wort unregel- 
msefsig. nämlich fchw. mit umlaut i 
engl, need ift wohl aus dem fptele 
zu lallen. 

o. 

ob, conj. ob. 

obgihn, abgehen, f. gihn. 
o b f c h n i e t f t , abfehnittest, v. ob- 
fchneiden, ft. I,,8, b. 
of, auf. 
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offen, f. § 184. 

offezier, msc f. § 96, 8 und 
§ 97, ß. 

ofte, oft, mhd. ofte; ahd. oflo. 

orndlich, ordentlich. 

ortel, neutr. unregelm. § 117. 
urteil. 

o b ! halt gebietender fuhrmannsruf. 

oder, f. fchw. ader. 

oder, 1) oder (aut, five). 2) aber; 
abd. atar, agf. oder; af. odar; anr. 
eda. 

ohrad, msc. It. I. § 83. abend. 

ohneform, f. fchw. II. modif. 
nach § 91, b. uniform. 

obnegefahr, ungefaehr. fehrift- 
frifsig im 17. jahrhundert: da kam 
obnegefahr ein unge wonliches Hecht 
umb uns (Schupp I, 772). 

oten, othen, odem; msc. II. 

o werf cht, aber. 

owest, neutr. II. oblt ; mhd. obez, 
ahd. opaz. 

P- 

parat, bereit, lat. paratus. 

part, neutr. ft. teil, lat. pars. 

pa ss (fp. paz, d. i. friede, Hille) 
gab n : acht geben. 

pastür, msc. II. II, 6, c. pastor, 
feelforger. fp. pastör. 

paffen, fchw. II. den fchall 
„paff" von sich geben. 

pahch, neutr. It. pech. 

pels, msc. It. I. pelz. lat. pellis. 

peape, nach und nach, frz. peu 
ä peu. 

pfeng, msc. It. I. modif. nach 
§ 87, 1 und § 91, c; pfennig, mhd. 
pfenninc. 

pfetel, neutr. ft., modif. nach 
§ 112 und § 91, f. pfötlein. 

p fiepen, fchw. iL nicht aus ahd. 
phipha, mhd. pftfe, gmd. pfeife, her- 
zuleiten, fondern blofs den laut pfiep 
nachahmend. 

pich eher, msc. It. reiches w. 
nach I. modif. nach § 87, 4 und 
nach VI. puchcher, der dem gefchäft 
des puchens obliegt. 

pidel, msc. It. VI. 1) büttel. 2) 
polizeidiener. 3) gerichtsunterbedien- 
ter. 4) aufpafler. 5) angeber. abd. 
putil, agf. pydel (ausrufer, herold). 

p 1 a n n a , fchw. II. mit gewalt hin- 
werfen. 
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plefier, neutr. It. I. vergnügen, 
frz. plaifir. davon 
plefirlich. 

pless, msc. fchw. I, aber nach 
§ 94, daher in II übergetreten. 1) 
bläfle, der weifse fleck auf der Itirn 
der grolstiere. 2) Itirn, jedoch de- 
fpectiv. 

plobng, fchw. II. plagen. 

polfen, fchw. II. urfprüngl. wohl 
mit bolzen febiefsen, aann zielen, 
dann heimlich beobachten (fpeculari). 
vgl. lat. balilta, ahd. polz ; mhd. nhd. 
bolz, pfeil. 

porren, fchw. II. 1) aufrütteln. 
2) unfanft anrühren. 3) beleidigen, 
ranl. porren (bewegen, anreizen), ahd. 
purran, purjan (fien erheben). 

poken, fchw. IT. pochen, feit 
auflchlagen. nnd. poken. 

pofeto, gefetzt den fall. lat. 
poüto. 

power, arm (frz. pauvre). 

predig, f. fchw. II. modif. nach 
§ 108. predigt, ahd. predigt. 

priech, f. fchw. II. modif. nach 
§ 104. prieche, emporkirche. 

prost, lat. prosit. 

prüften, fchw. II. ahmt den 
fchall nach, welcher durch Itarkes 
niefen hervorgebracht wird. 

pucherien, neutr. It. gem. I, 
modif. nach § 104. puch werk. 

puffen, fchw. II. etwas tun. wo- 
durch der fchall puff hervorgebracht 
wird, daher Itofsen. davon das fre- 
quentativ 

p uffeln, fchw. II. febwere arbeit 
verrichten. 

puffjack, puffjacke, dienstanzug 
der bergbeamten. 

pungt, msc. It. I. punkt. lat. 
punctum. 



q. 

quackellei, f. II. unbeltändig- 
keit. vgl. ahd. queh (fich bewegen), 
agf. evaejan (beben), anr. qvika, 
qvakla (einen bebenden laut von lieh 
geben). 

3uatfch, verwirrt, agf. dvaes; 
. dwaes, dwas; nnl. dwas; mhd. 
twas. 

quar, quer. 

queeln, qucln, quelen, fchw. 
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Tl. qiuelen; mhd. queln; ahd. quel- 
jan 

quol, f. fchw. II. modif. nach § 90. 
qual. 

r. 

rächt, recht; fühlt, recht. 

rampet, herumltreichend , vaga- 
bondierend, fpott fehlecht, vgl. engl, 
to ramble (herumftreifen). 

rahchrig, raucherig. 

r ädern, fcbw. II. raedern. 

rahz, msc. It. gewaltige glieder- 
kraft. vgl. gth. raps (paratus), agf. 
radan (circumferri) ; anr. ras (lauf); 
engl, race; fanskr. Fahas, d. i. der 
kräftige, näml. monat (Griuim: ge- 
fcb. d. deutschen fp räche I, f. 82). 

ränklich, reinlich. 

en ränsel besahn, einen Vorwurf 
bekommen. 

rätt, reitet, v. reiten. It. 1. 3, b. 
dr teifel rätt än = regiert, lei- 
tet ihn. 

raen, 1) msc. It. regen. 2) adj. u. 
adv. rein. 

raes, f. fchw. II. reife, 
raus, heraus. 

rauch, l) rauh. 2) roh. 3) wüft 
im moralischen Qnne. mhd. rüch. 

recken, fchw. II. recken. 

recken, fchw. II. reichen. 

reiner, herein. Trahet hereiner 
wie ein pferd (Rollenhajjen : frofch- 
mäufeler, des kcenigs ankunft. 12). 

rimmerhar. umher. 

ring, gering. Daz lät iuch ahten 
ritige (Nib. nöt 158, 1> 

ries, msc. fchw. I. riefe. 

röb, herab. Und die fonne von 
oben rab, nunmehr den kürzten 
fchatten gab (Rollenhagen a. a. O. 
3. 4). 

rofinig, f. fchw. IL, modif. nach 
§ 108. rofine. 

rotollen, fchw. II. fich lärmend 
umherbewegen, lat. rotari. 

röb , f. abweichend vom gmd., wo- 
felbst das wort ein mascul. ist, rabe. 

rod, neutr. It. V, 4, b. § 54, 4, b. 
rad. 

r o t h e n , verb. rathen. f. gerothen. 
ruffen, fchw. II. rufen, 
rull, f. fchw. II. rolle, 
rummel, msc. It. 1) lärm. 2) auf- 
ruhr. vgl. anr. romr: mickill romr 



(rumor loquentium) vard at mseli bans 
(vatus dselafaga 12). vgl. Maebius 
fornfögur 23, 2. 14. 

rutt, f. fchw. II. rute. 

rudern, fchw. II. roden. 

ras, f. fchw. II. rofe. 



falfett, f. fchw. II. tffchtueb, 
frz. ferviette. 

fark, msc. It. III, l,b. § 54, 1. b. 
farg. mhd. farc. 

faan, fchw. II. fagen. 

faltfen, feltsam. mhd. feltfsene; 
ahd. feltfäni. 

falwer, felber. 

fatt, f. fahn. 

fahn, ft III. 2. b. § 64. fehen. 
fawel, msc. It. VI. faebel. 
Tamm er, f. § 80, 7, und § 123. 
124, 3. 

faeger, msc It. reiches w. nach 
I. und VI. fanduhr. mhd. feigere, 
von feigen (herabdhicken) und feiger 
(tröpfelnd). 

fseng, msc. It. fegen. 

faßt, f. fchw. II. faite 

feffel, msc. It. VI. (Küfer, im 
hennebergifchen. f ö f 1 1 i n g (Rein- 
wald II. 117). 

feh, fe, f. fahn, § 80, 8. Diefer 
imperat. wird jedoch nur als interj. 
in der bedeutung ecce gebraucht; 
auch Hans Sachs hat noch fc fe! 
(Grimm, gr. III. 779). 

fehch, f. fahn und § 80, 8. 

fekeln, fchw. II. zoegern. nd. 
foegeln. 

feil, f. fchw. II. modif. nach 
§ 90. feule. 

fifzen, fchw. II, obgleich mhd. 
liufzen; feufzen. 

fift, fonlt. f. immefilt. 

forring, pl. v. forg. f. fchw. 
modif. nach § 105. forgen. 

foheh, f. fahn. § 80, 8. 

fohz, prset. indic. v. fitzen, It. 
in. 2, a. 

funnefechtel, msc. It. reiches 
w. § 115, fächer, fonnenfehirm. 

fu, fo. 

fuhn, msc. It. III, 6, a. § 54, 6, a. 
fohn. mhd. fÜn. 

fühl, fem. sohle (techn. ausdruck 
für boden eines ftollcns, einer 
Itrecke, etc. (fchw. II.) 
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foh. 

fchandlus, fcbändlich. auch fchon 
im 1 7. Jahrhundert : von einem rechts- 
verce Denen fchandlofen pasquillanten 
(Schupp. I, 620). 

fchapp, msc. R. III. 1. b. f. 
§ 54, 1. b. ichrank. daen. fkab ; 
fchwed. fk&p; engl. fhop. 

fcharlaken, neutr. R. fcharlach- 
rothes tuch. ahd. fcarlahhan (eig. 
gefchorenes tuch). 

fc ha wühl, msc. (t. wüstes toben. 

f ehi cht, f. fchw. II. 1) fchicht. 
2) fchlufs der arbeit. 3) arbeit. 

fchitzer, msc. R. reiches w. nach 
I. und VI. fchützer, welcher die 
treiberei, d. h. die zum hcrauswinden 
der erze dienende mafchine beforgt 
(Kerl: oberh. 15. 16). 

fchien, fchcen. f. § 119, 2. 

fchlahn, R. X. b. § 72. fchlagen; 
mhd. slän. 

fchlämmer, msc. R. VI. Was er 
zu tun hat, f. Kerl a. a. O. 34, 75, 
101. 

fch lammer fchgef eil, msc gem. 
I. unt erfchlämmer, pucharbeiter, der 
noch unter dem fchlämmer Reht. 

fch lau na, fchw. II. glücken ; mhd. 
flünen, fch n eil fein. 

fchlegel, msc. It. VI. fchhegel. 
fchlegel un eifen, fchlaegel und 
eifen; abgebildet auf dem titelkupfer 
zu Dannenberg, d. Harz. f. auch 
Kerl a. a. O. 13. 89. 

fehlen t, 3. p. sing, praes. v. 
fchlahn. 

Tchlipp, f. fchw. II. fchofs, eig. 
wobl fchleppe. wo nicht = fchlünfe. 

fchliepern, fchleichend, fchlü- 
pfendj mit HR, verw. mit fchlüpfen. 
vgl. auch agf. flipur (fchlüpfrig). 

fchlohk, msc. R. III. 4, b. § 54, 
4. b. § 102. fchlag. mhd. flac. 

fch lufsweifs, fchlofsweifs. 

fchmantu. fch matt er, dreck 
u. schmutz. 

febniet, praek v. fchneiden. R. I, 
3, b. § 62. 

fchnucken, fchw. II. fchluchzen. 
nl. fnikken. vgl. anr. fnbkt (ge- 
fchluchzt). 

fchnufen, fchw. II. fchnaufen. 

fchorren, fchw. II. fchurren, d. 
i. gleiten; ahd. fcorrön, aber mit der 
bedeutung hervorragen. 



fchofs, msc. It. HI. fchufs. 

fcho den, fchw. 1,3. §74. fchaden. 

fchol, f. fchw. II. modif. nach 
§ 89 und 90. fchale. 

fchpannf chtuhl, msc. It. III. 
5. a. § 54, 6, a. § 89. 90. fpannen- 
breiter Ruhl, forgeRuhl. 

fch p arm, msc. gem. L modif. 
nach § 92. fparren. an fchparrn 
haan = nicht recht gefebeit fein. 

fchpaan, msc. lt. unregelm. 
§ 116, 2. fpahn. 

fchperretief, neutr. It. I. per- 
fpectiv, fernrohr. 

fchpierte, pra?t. v. fchpieren, , 
spürte, fchw. iL 

fchrama, fchw. II. fchrasmen, 
mit fchlaegel und eifen arbeiten. 

fch r aß, msc. It. I. fchrei. 

fchreia, It I. 3. a. § 62. fchreien. 

fchr upper, msc. It. VI. vgl. 
engl, ferub. nd. fchruppen. eig. heide- 
befen. ohz. geizhals. 

fehtahtheh, Itattlich. 

fchtarm, lt. IV, 1. c. Iterben. 

fchtag, msc. It. I. Iteg, modif. 
nach § 104. 

fchtaheln, ft V. § 66. davon 

fchtahlarei, f. stehlerei. 

fchtandarla, neutr. standeben. 

fch tarn, stern. 

fchtärzen, fchw. II. Itürzen. 

fehterr (nicht e\>, f. fchw. II. 
Äirn. 

fch t et, f. febw. II. Itätte. 

fchteier, msc It. VI. ahd. Itiuro; 
anr. Itiori, d. i. Iteuerer, regierer, 
vgl. gtu. ftiurjan, d. i. regieren, len- 
ken, Iteuern. fchteier ift alfo nicht 
einer der Iteigt, fondern der leitet, 
(teiger ist daraus verderbt. 

fchticka, neutr. lt. II. Rück, 
mhd. Rucke. 

fch tickel, Iteil; ahd. (tehhal; 
mhd. Itigel. 

fchticken, fchwafelfchti- 
cken, f. § 117. schwefelfticken. 

fchtihn, f. § 80, 2. flehen. 

fchtiez, msc. It. I. Iteifs. 

fcbtollen,fchtolln, msc. fchw. 
I. ahd. Itollo, Rollen. 

fchtorwer, Itarb er. 

f c h t oh c h , praet. v. fchtachen, It. 
IV. 2. Rechen. 

f c b t r a 1 n , strahlen, fehtraltna, 
strahlt ihm. 

feb trampul ftrig. finRer bli- 
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ckend, verdriefslicb, von ahd. belgan, 
pelgan, d. i. zürnen. 

fchtraea, fchw. II. ftreuen. 

fchtraenig, Hark überftrömend. 
vgl. agf. ftredn, d. i. kraft (Ettmüller 
vorda vealhftöd XX. § 23). 

fchtreppeln, fchw. IL ohzisches 
frequentativ von dem ungebräuch- 
lichen fchtrippen, ftreifen, ftrei- 
cheln. 

fchtrcffel, neutr. I, modif. nach 
§ 112. diminutiv von fchtroff, eig. 
ftröfslein, ämtchen. 

fchtreing, ft I. 1. b. ftreichen, 
§ 57, a, 4. 

fcbtrof, fem. fchw. II. ftrafe. 

fcbtrump, msc. III. 5. a. § 54, 
b, a. (trumpf. 

fchtuffaerz, ßufFerz, d. i. an 
metallen reiches erz. 

fchtuppen, fchw. II. anfbofsen, 
stofsen. 

fchtuffen, ftofsen 

fchtu, fem. Tchw. II. §§ 22. 30. 
modif. nach § 101. ftube. 

fchtuken rudern, stuken aus- 
roden, (stuken = baumftumpf.) 

fchuller, fem. II. davon 

fehullerfch tick, neutr. ft. 
fchulterftück. 1) ein ßück, das auf 
der fchulter getragen werden kann. 
2) ein ftück, das von -der fchulter 
genommen ift. 

fc hummerig, dämmerig, dunkel. 

fchuttern, fchw. II. erfchüttert 
werden. 

fchuhk, msc. unregelm. § 117, 
fchuh, mhd. fcuoch. 

fchuhm, praßt, v. feinem, It. 
VIII. i. a. § 69. fchoben. 

fchur, msc. ohne pl. verdrufs, 
ärger. 

ich waren, schwären. § 68. 
fchwana, fchw. II. ahnen; nnd. 
fwanen. 

fchwsefsen, fchw. II. fchweifsen. 
fchwehng, fchw. II. klagen, nd. 
fwoegen. 

fchweimel, msc. ft. fchwindel. 
mhd. fweime. 

fchwol, fem. fohw. II. welle, agf. 
fvole. von ahd. fwillan, anr. fvella, 
d. h. fch wellen. 

fchw ulm ig, fchwül, v. ahd. fue- 
lan, d. h. glühen, fchwelen. 



Zitter. 



t. 

tat er, im s. nur f. implur coui- 
mun. Tatar, zigeuner. 

taternfchickfel, neutr. ft. VI. 
Tatarweib, zieeunerweib. 

tael, msc. I. teil. 

terdämpen, fchw. IL er dämpfen, 
erdrofseln. ahd. ertemfen. 

terreing, fchw. II. § 57. 91. 4. 
erreichen. 

teif, f. fchw. II. teufe, tiefe, ahd. 
tiufi. 

thet, § 80, 5. thäte. 

thran, f. II. modif. nach § 91. b. 
tbrame. 

thutt, § 80, 5. thut. 

t o r t , msc. ft. ohne pl. trotz ; frz. 
tort. 

tohk, Ense. ft. § 83. tag. mhd. tac 
towrig, towerig, tagewerk, 
arbeit, unregelmäfsig § 115. 
trtema, fchw. II. träumen, 
tram, träum. 

tramt, 3. praes. f. v. trampen, 
mit dem fufs ftampfen. 

trahn, ft. X. 2. § 72. tragen. 

traten, ft. III. 2. a. et. § 64. 
treten. 

trecken, fchw. II. ziehen, mhd. 
t rechen. 

treppauf, eig. die treppe hin- 
auf, d. h. zu bette. 

trehng, fchw. II. trocknen. 

trehcht, 3. f. praes. v. trehng. 

treht, 3. f. praes. v. trahn. 

trei, treue; treu. 

trumm, neutr. ft. V. 5. a. § 100. 
54. trumm, treibfeil. 

truhk, msc. ft. VII. 6. c. § 100, 
54, 6. c. doch heert man auch fehler- 
haft trlk, trog. 

tuffel, msc. gem. I. pantoffel. 

tunne, tonne, fbrdergefass beim 
bergbau. fchw. II. fem. 

U. 

un, und. 

unne, und ihn. § 122. 

unverhuttens, ad v. unvermutet, 
unerwarteter weife. 

U«ler, n. pr. msc ft. VI. von 
Uflar, feiner zeit bergfecretar, als 
gewandter und ftrenger unterfuchungs- 
richter von manchen gefürchtet. 
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ufen, msc. ft. III. 6. c. § 100. 
54, 6, c. ofen. 
uhm, oben, 
uhr, f. fchw. II. uhr. 
uhr, ncutr. gem. I. ohr. 

V. 

varfch, rase. ft. I. vers. lat. verfus. 
värtel, neutr. ft. I. viertel, 
verdutzt, betroffen, fchwd. fbrt- 
just. 

verehrfchte , verehrteft. § CO, 2. 

ve rf ehren, fchw. II. erfchrecken, 
aufser fafsung bringen, mhd. ervteh- 
ren; afr. forföra; fchwd. forfära. 

v ergin na, fchw. II. vergönnen. 

verkaefen, fchw. II. verkaufen. 

verkaehrt, verkehrt. 

verkluhm, part. prait. von einem 
verloren gegangenen Harken voll- 
worte, welches gmd. verklieben, ohz. 
verklim; part. praet gmd. verkloben 
lauten müfste. Das verlorene voll- 
wort ist unerfetzlich, im gmd. nur 
durch umfebreibung wiederzugeben. 
Es bezeichnet den zuftand, in wel- 
chen der animalifrhe körper durch 
Harken froft und kalte näfle verfetzt 
wird. 

verkniegt, vergnügt. 

verlebnifs, neutr. II. I. verlöb- 
nifs, Verlobung. 

v e r 1 u r e n , part. pra?t. v. verlieren. 

vertrahn, Gehe trahn. 

verwieft. part. praet. v. ver- 
wieften, verwüftet. 

verzeheln, fchw. II. erzaehlen. 
Über die form vgl. § 57; 56, 1. 

vier, vor. gmd älterer periode 
für. 

vierbehng, fchw. II. f. behng. 
vorfchich, vor fich. 
vortel, liehe § 115. vorteil, 
voter, msc. ft VI. vater. 
vurnahm, vornehm, 
vurroth. msc. ft. ohne pl. vor- 
rath. 



wanne! interjection , bedenklich- 
keit, beforgnifs ausdrückend, mhd. 
wanne und wan, entftanden aus 
waz ne, mit der bedeutung ei was! 
ei was nicht ! (Grimm, gr. III. f. 805. 
180. Benecke wörterb. zu Iwein, 
f. 531.) 



wan s, f. fchw. II. wanze. 

warfen, war es. 

wahrzrohng, neutr. ft. VI. (Ull- 
rich, barbrig, f. 29). Wahrzeichen. 
Zum verständniss der sage vergleiche 
„Klasthol". 

wafe, f. fchw. II. bafe. ahd. 
wala, pafä. 

wack, weg. 

wannehr? wann? nl. wanner? 
af. huandr? anr. hve ner? 

wahk, msc ft. I. § 82. über den 
pl. § 102, b. mhd. wec. weg. 

wahng, praep. wegen. 

war, wer. § 129. 

waren, ft. Vi. 2. § 67. 

wahrend, nur in wahrender 
zeit, waebrend. 

warth, wert. 

ward, f. waren. 

wäff, praef. v. willen. § 79, 5. 

wätter, f. § 119, 2. 

wärsch, wäre es. f. waren. 

wärfchne, wäre es ihm. § 125. 

wehtohk, f. obgleich t oh k msc., 
den pl. f. zu tohk. Hat den begriff 
dies fahren laßen und nur die be- 
deutung wehe, schmerz, behal- 
ten, vgl. (irimm, gr. II, f. 490. 

wehein , wehl n,fohw. II. wsehlen. 

Welling, wältigen. 

werken, fchw. II. wirken. 

wilpert, neutr. ft. ohne pl. wild- 
pret. 

winnig, windig. 

windfehupp, msc. den pl. § 117. 
windftofs. 

wiffe, ftark, kräftig, ahd. kiwifs, 
giwiflb, kiwiflb, vom gth. viss, ftatt 
vift, certus (?). 

Geh witterwenden, fchw. II. 
Geh umdrehen, umkehren. 

wier, f. waren. 

wierfcb, praet. conj. mit fufT. s. 
f. waren. 

Wiefel, nom. prp. neutr. ß. kleine 
Louife. 

wommer, § 124, 4. 

worring, fchw. II. über die form 
f. § 57, 2t. 8. würgen, mhd. worgen. 

wos, was. 

w o f f e r (suffigirt), was er. was ihr. 
wulf, msc. ß. III. §54, 5. b. wolf. 
wur, f. waren. 

wursch (mit suffix), wurde es. 
w u s , conjunetion mit fuffix ; wo es . 
wutt, willst. § 79, 7. 
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zaldat, msc. fchw. II. § 27. 

zaueln, fchw. II. zaufen, beiden 
hären zerren. 

zahn, zehn» 

zeeng, f. wahrzaehng. 

zsenga, fchw. II. zeichnen. 

zänst, 1) von oben hinunter und 
an der andern feite wieder von unten 
herauf. 2) ganz unten. Das wort ift 
feit wohl SO jähren nicht mehr in 
gebrauch und, wie ich neuerdings 
erfahre, fogar fchon vergellen. In 
Schießen sagt man dafür zeng- 
ftriim. 

ze letzt, zuletzt. 



zefamma, zufammen. 

zeiht, zieht, 3. sing, prass. v. 
ziehn, ft. V1IL 1. a. §.69. 

zierop, msc. It. sirup. 

z o c h e n , fchw. II. ziehen (migrare), 
mhd. zogen, vgl. Si körnen üf die 
marke, die knehte zogten dan (Nib. 
nöt 176, 1). 

zor, zu der. 

zunner, jetzund ) . . t 

zun t, jetzund ) J 

zug, praet. v. ziehn, f. zeiht. 

zuhk, msc. ft. III. 6. a. § 10*2. u. 
54, 6. 1) zug. 2) grubenzug, die 
reihe der auf einem erzgange betrie- 
benen gruben. 

z wart s, zwar. 



Te 

Ich bin mit metner Zitter 
Rächt garen fu for mir. 
Dos zieh ich allen Flitter 
Un lauten Schwarme vier. 
Ich horch un bick mich nieder 
Zu ihren fißen Klank. 
Do schenktfe mir denn Lieder 
Un hilftmer bän Gesank. 

Doch denn is ärscht gefunden 
For mir de hechchfte Fraed, 
Wenn milden Schein dr Munden 
Hie dorch de Zweige fchtrast 
Un denn sb Krans von Bridern 
In fchtiller Ohmdruh, 
Wie zunner, horcht man Liedern 
Verkniegt un niepe zu. 

Un faht gar dar un iänner: 
„Nsb haar, dos noch a Mol," 
Su klingtmer noch wull fchänner 
De Zitter nob ins Thol. 
Denn fingich, bes ich alle 
Zufrieden höh gemacht, 
Denn oder fäh ich balle: 
»Nu Brider, gute Nacht. 44 

Schpaeter 

Wosde ahnfangft, zu vullenden, 
Bleit dir wull zu lank es Lahm? 
Wärfeh te net de Kraft verfehwenden 
An an unbedachten Tram? 
Un wenn deine Lieb net wankt, 
Maenfte, das* dirsch ward gedankt? 



ment. 

Sich fu alla3n zu frasa 
Is klaene Singerlust; 
Har mechtc Frieden fchtrsea 
In jeder Menfchenbrust. 
Do Cammer bei änanner 
Hie unter diflen Zweing. 
Dr Arn st, worim doch kanner 
Net ahch — ? doch lott mich fch weing 

Doch dos terwartt uns alle. 
Thutts ah dn Harzen weh. 
Ich ah, war wäss wie balle! — 
Denn fing ich eich nifcht meh, 
Sah net an Munden fchtraea 
Dorchs Labb fän goldne Schein, 
Kann net mit eich mich frea; 
Zu fefte fchlief ich ein, 

Un mechte doch fu garen, 
Wenn ihr beifamrae seid, 
Denn bei eich sein un waren 
Noch He wer eich wie heit, 
Su nammt denn meine Lieder 
(Höh kaene reichre Gob), 
Un halt getrei, wie Brider, 
Zefamme bes ans Grohb. 

Ahnfan k. 

Waases net. Doch loss mich denken, 
Dasses noch net fei zu fchpset; 
Gott dr Herr muss alles lenken. 
Drim mit meiner Hoflnungsfrsed, 
Soll mei End mir nahnt fein, 
Schlof ich ohne Sorring ein. 
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Solltes warth sein, drahn zu wenden, Denn macht ahch Erfahring kalt, 

Wosne nuth thutt, Gartnerfchfleiß, Wos is gut un fchien un wahr 

Ward wull ah von annern Händen Sie enthillts dn G»ffc ärfcht klar. 
Grußgezuhng ä schwaches Reis, Qah drim net an Plan verluren 

Un wenns iwrings mant gerett, Dan dir Gott fu fchpset gitt ein. 

Waerich ah grüß nethig net. Die dr Herr fich hot erküren 

Untern Haubt mit grae Haren Muss de rächte Zeit wull fein. 

Krieng Gedanken wull Gefchtalt Frog net wos ward ausgerichtt. 

Die zu huch dr Juhngd waaren; Thu getreilich deine Flicht 

Schwärmer. 

1. Dr Harzer is ä luftie Blut, 
Har ärgert fich net lank; 
Har fchmeißt mit Schwärmern, korz un gut, 
Gleich liewer wos dermank. 

2. De Schteigkunst*) is ne fchine Kunst, haeßt dos, de Kunft zu fchteing, 
De Haubtsach bleit derbei de Kunst, dn Fuchsfchwans rächt zu fchtreing. 

3. Dr gerode Wahk dr befte is gefchwind ans Ziel zu kumma, 

Un wenns net of dn geroden giht, hannul fu fchleicbtmer dn krumma. 

4. De Tanne waar gewaltig in ärschten Summer fchtols 
Of ihre ruthen Eppel. Wos waarfch in Harweft? Hols. 

5. Doch liewer gering un Flaasch in Napp 
Wie vurnahm un k« Brud in Scbapp. 

6. War fich verkauft als Schtiefelknacht 

Ward mit Fiflen getraten, un dos mit Rächt. 

Doch flagt a mannicher Schtiefelknacht, 
Verfchtihter seine Sach mant rächt, 
San Tramper de Schtiefel su auszuziehn, 
Dass difler dernohcher muss barwes gihn. 

7. Power un doch grüß gethan, 
Barwes un dn Sawel ahn. 

8. Schporn un net reiten känne, 
Dwng un net fachten känne, 
Bichcher un net lasen känne, 
Wäss net, wie'ich dos soll nenne. 

Rufchel v er knien g.**) 

Schneit denn oder! Nu is Winter. Zwarts fewarens wull verbieten, 

Ich vergieß drim kaene Thraan. Akkerat wie vurigs Jahr. 

Manning annern Freind noch findter, Thutt nifcht! Es giht doch in Fliten, 

Denn nu gibt es Rufcheln ahn, Mir ward doch gekrimmt kae Haar; 

Un es Rufcheln is for mir Denn dr Bidel, fiehtmer ein, 

Alle Jahr ä Haubtplefier. Kann net allerwahng fein. 



*) Schteigkunst, bergwerksraaschine , mittelst welcher die bergleute in 
die grübe hinein, bez. wieder heraus befördert werden. 

**; Anm. von Schulze's Sohn: Rufcheln, Oberharzer Provin- 
zialismus: auf kleinen Schlitten den Berg hinunterfahren. Provinz Sach- 
sen: Schusseln (Lützener Gegend) sive Schlickern (Wettin, Halberstadt). 
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War es Rufcheln will verbieten, 
Hot dos jene net bedacht, 
Wuderzu de Rufchelfchlieten 
Waren immer noch gemacht. 
Un's Verbieten hilft ah nifcht, 
Wier ahch ©ns emol terwifcht. 

M Mol, denkt mer, is net immer, 
Zw® Mol 13 net alle Tobk, 
Drei Mol, ja, dos macht mant fchlim- 
mer 

Dan, dar in dr Tinte fchtohk. 
Korz, es Rufcheln kimmt net ob, 
Schtellnse sich ahch offen Kopp. 

Doch! su wie de Katz es Nafchen 
Un de Rob es Fipsen lett 
Un an Mohr fchneeweiß zu waschen 
Epper wie dis dink gerett, 
Denn haert ahch es Rufcheln auf, 
Setztmer fchwaere Schtrofen drauf. 

Loss dn Schnee sich mant ärfcht 
fetzen ! 

Tritt ä tehngter Frost denn ein, 
Wie ward sich de Walt ergetzenl 
Wos ä Juwel wärds denn sein 1 
Sah ich doch wie Elles kimmt, 
Wenn es Schpiel fän Ahnfank nimmt. 

Lamdig wärds denn of dn Gallen 
Von dr Juhngd, grüß un klsen; 
Bei dan Schpiel will ksener paflen, 
Oder har hot lahme Haan. 
Ja, de buche Pollezei 
Is (nu guck eens!) ah derbei. 

Guck emol dan W atterjunge! 
Wiere arbt of feiner Kufft! 
Gihts? ja wulll es is gelungel 
Haer aens, wiere bauswahk rufft! 
Zwarts drei Kas buch iffer mant, 
Doch har macht all feine Wand. 

Maerlelsvolk ! He! ausgeriüen? 
Eirer Mutter war ichs faan. 
W f os? ne Molle? Wart mant! willen 
Sollses; morring kummich nahn. 
Doch die waar, merwäss ju wull, 
Als ä Ma3del ahm fu tull. 

Guckt mant, wie dr Eseltreiwer 
Flucht, un in dn tiffsten Schnee 
Jogt dr Schreck de alten Weiwer 
Mit Geschricht vor Angft „Harr Je!" 
Un dr Dickkopp fchnuft un fchreit: 
„Nein, das is de Mieglichkeit!" 



Dort fchpielt asner gar dn Simpel, 
Feilt bin, wie von ungefähr, 
Un denn fchtarzt dr ganze Krimpet 
Luftig iwernanner har. 
Endlich rappelt sich dr Hanf 
Mit Gelacher wieder auf. 

Un nu gihts denn an ä Renne! 
Ah de Lung ward net gefcbpart. 
Rächt su! kammer drahn terkanae 
Deitfche Juhngd Harzer Art. 
Gläbts. de Zeit ward manning lank, 
Ehre ah mit kimmt dermank. 

Lott mant ärfcht dnOhmd kumme! 
Denn fu machich ah mich naus. 
Wos ä Rummel! Horch dos Summe! 
Denn de Grüßen komme raus. 
Knitterkelt un Mundenfcbein — 
Do muß ju gerufchelt sein. 

Hotmer Geh denn eingefunden, 
Mannicher Scbpaß ward denn ge- 
haart. 

Denn dr Knewel fest gebunden 
Un de Sohene eingefchmaert, 
Un denn haeßts: „dos lange Schtihn! 
Zu ! von Flechsen muffes gihn ! 

Ahngesetzt!* dos is ä Zanken! 
Ich mog net dr Vedre sein. 
Gehs an Tritt, ich kannte wanken, 
Schtärzte wull in Schnee gar nein, 
Un denn wierieh ausgelacht; 
Nse, do nimmtmer sich in Acht. 

»Fertig?« „„Lus!"* Nu fauftmer 
nieder, 

Dassmer weder haart noch Geht, 
Da 88 an knacken eile Glieder 
Un dr Oten an vergiht, 
Im dn Kopp rim saust dr Schnee, 
Dos is ärfcht de rächte Heh. 

Dort all flattern, obgeriflen, 
Rockfcheß ahch un, weit von Kopp, 
Mitzen, nein in Schnee geschmiffen, 
Obfetz, Suhln reißen ob. 
Doch wenn gar geriflen fän 
Flahtfchen aus dr H us, — na denn! 

Dal de Gote! do haaßts fchpringa. 
Na! dr Schlieten wärds vertrahn. 
Kreiz! de Engels hasrtmer singa 
Un in Maul klappt Zahn of Zahn; 
Baen wack ! Haus wahk ! Reißaus ! Hu ! ! 
Su aa Schtaucherz haert derzu. 
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Mannige Schtaucherfchteht die 
kännich, 

Un es brängtmer wull kän Haas 
Von dn Rufchelfreinden, nennich 
Gleich de Bramerheher Gass. 
War sich garen prellen lett: 
Gih dohin, *s gereit ne net. 

Freilich, fän zu fchwach de Schli- 
ckern, 

Bricht dr Schlietcn dan an jän 
Ah wull of dr Bahn in Schtickern 
ün dr Schpaß fchleißt mit Geflenn, 
Un 's is doch ne fchlachte Kunst, 
Arfcht gekahzt un denn gegrunft. — 

Ismer unten ahngekumme, 
Danktmer Gott in fän Gemith 
Dassmer Schoden net genumme, 
Net verfchtaucht hot ä Gelied. 
JEns kimmt denn nong annern ahn 
Un dr Gass gihts wieder nahn. 

Unterwags, wie ward gebrawwelt! 
Jeder fihrt es grüße Wort, 
i! un wos dan Teiker krawwelt 
Schaltend in dr Windweh dort? 
1s dos net ne W ei werfen timm? 
Un in Kraefcb tritt ells drim rim. 

Ohl har hattfe aufgenumme 
Un gut« Willens fehmifler im. 
Na dar is gut ahngekumme! 
Die Kumedeha! Wos a Grimm! 
Wos for Titels! dass dich doch! 
Ah ne Maulfchall! fahlte noch! 

Iwrings ifles mant Hans Takel. 
Dort kimmt all a Schneeball ahn, 
Dauert langer dar Schpetukel, 
Kimmts noch sicherlich zum Sehlahn. 
Doch do dunnerts nahnt: „Haus!" 
Un dr Batteltans is aus. — 

Ahngekumme fetztmer wieder 
Fefte offen Kopp de Mitz, 



Dan klan Geschnerrlich zuzusahn, 
Sei luftig Haufewahk zu hteren, 
Es kann plefierlicherfch net gahn. 
Mog alles driwer (ich befebwaeren, 
Ich kannte zufabn fchtunneslank; 
An liebften machtich mich dermank. 

W T os for ä Lahm 1 wos for ne Luft ! 
Die blanken Gallen rauf un runter! 
Wie kraftig fchallts aus freier Bruft! 



*) Haudschlittcn. 



Un denn offen Schliefen nieder 
Schtärztmer haftig wie ä Blitz, 
Un denn fauft de wilde Jagd 
Gleich dr Gass nob, dafles kracht. 

Ja, es wie a Ungewitter 
Dunnert nob dr wilde Schwärm; 
Doch es is de arme Zitter 
Viel zu fchwach zu fu an Garm. 
Denn die Schanne, dos Gefchricht, 
Wie befebrieb die ä Gedicht! 

Denn de Gass ward immer vuller, 
Ahch Hanfchlieten*); dos is rar! 
Un bei jeden Hauswahk tuller 
W T ärd de ausgeloßne Schar. 
Ach, wan huppt bei funer Luft 
Net es Harz huch in dr Brust? 

Schreia, kriefchen, kabzen, jeheln, 
Dos is doeb arfcht wahre Fried, 
Un wu kammer kriefchen, kreheln 
Wie bei dar Galahnghsot? 
Saht, wu ward wull meh gejehlt? 
Meh gekriefebt, gekahzt, gekrehlt? 

JEns is Schod, dass net dr Schlieten 
Gleich än ahngewoebfen is, 
Un fast wierich unzufrieden 
Iwer diffen arring Schmiss. 
Na! weuns mant zor Winterfchzeit 
Wille freift un tehngt febneit. 

Gih mit dan Graffatenfahren, 
Wumer fchtorrelfchtief fich freift 
Un dn Kopp muss fchtännig wahren 
Un an End sich glicklich preift, 
Schmiss dr Bengel än net im, 
Begter im de Ecken rim. 

Un for eier Schrittfeh uhfufcheln 
Blei ich liewer gans in Haus, 
Oder baer ich weche rufcheln, 
Zethts mich bei dn Haren naus. 
Kufehein dos giht allen vier. 
Rufcheln bleit es Haubtpleficr. 



Die klan Gelieder, fchau, wie munter ! 
Wie sän von Kelt un Iwermuth 
De Ahng klar, de Backen ruth. 

Un ells frehlich 1 — Wa>rfch do fu ! 
Dort oder fchaut ä klaener Junge 
Dan frehling Treim traurig zu. 
Ach fihlt (ich denn kse Harz gedrunge, 
Zu wannein dan fei kindlich Laad 
Of korzer Zeit in Frehlichkast ? 



Digitized by 



448 



Ewerharzifcbe Zitter. 



Ach, ich bin ahch, mir kimmts in 
Sinn, 

A Waefenkind un arm ge waten 
Gut daseien dos gewasen bin; 
Drim kannich in fän Harzen lafen. 
Har derf un foll net traurig fein, 
Ich fchlief beit Ohmd net ruhig ein. 



„Kumm har, fetz ahn, un boftes foht 
Heit Ohmd, fu bräng dn Scblieten 
wieder. 

Net Schtimpel? dir gefeilt dar Roth. 
Lose! fehl ah de Ahns net fu nieder. 
Nu ruschel wilTe un fei früh, 
Un ruff ah haufewahk derzu.* 



Dillen Ohmd wan kannte gefallen 
In dr winterhaeßen Schtuh? 
Haufewahk muss heite fchallen, 
Denk ich, wos maenft du derzu? 
Bes, zu frib uns, von dr Nacht 
Ward dr Luft a End gemacht. 

Wos als Msb bei uns will galten. 
Schtermt ju mehft nuvambergleich, 
Un dr korze Summer, falten 
HTer uns an Fraeden reich. 
Schau, do brangt dr Winter mit 
Wos dr Summer uns net gitt: 

Mne Luft, net zu verachten, 
Dan, dar muss, bedeckt von Schwaß, 
Mehft in Schtickluft iwernachten 
Un net achten kalt un haeß, 
Dar verfchtibn muss zu wobng 
Un verlarnt haan zu verzohng; 

Dieder mit Gefahr zu jachten, 
Ju fugar als hechchfte Luft 
Larnt an Schtaucherz zu betrachten 
Darder fchtramt bes in dr Bruft; 
Die, wos kaene Barkfchui fchafffe, 
Muth dir gitt un fchtramme Kraft. 

Denk, wie balle is gefchwunden 
Ah dr Winter längfter Zeitl 
Un wie oft is vull dr Munden 
Un dr Himmel raen wie heit? 



Wässte denn, eb morring Nacht 
Net dr Wald zufamme kracht 

Un dr Schnee in Wolkenmallen. 
Dass an, wemmer hinhorcht, grauft, 
Dorch de robmfinstern Gaden 
Wie mit Dunnerfch Brüllen fauft? 
Denn in w internaler Schtuh 
Flagfte fchicklicher dr Ruh. 

Oder weil de fchwache Sunne 
Noch net hot dn fchwaeren Sieg 
Iwer Schnee un Eis gewunne, 
Nob dr Bahn, dr blanken, flieg. 
Nimmfte heite dir de Zeit, 
Ferchtich, dass es dir gereit 

Schtraet fän Schnee dr Lahms- 
winter 

Uns ärfcht in de fchparling Haar, 
Schwaerlirh küker dan wull findter 
Dar als Borf« h all altkluk waar. 
Un dar Winter fei uns nahnt, 
Saan de Alten, ehs an fchwant. 

Drim von Ohmd wan kannte gefallen 
In dr winterhaeßen Schtuh? 
Doch folPs Haufewahk noch fchallen, 
Ahnfchtalt mach gefchwind derzu, 
Eh dr Lahmswinter kimmt, 
Darder Rahz nn Lüften nimmt. 



Schlachter Mse. 



Na oder, Mufche Mae, fu fchlacht 
Kimmt har net ahm vieln rächt. 
Har nimmt dn Winter fchien ofs Korn ! 
Har treibts ju ärger wie dr Horn. 

Die armBliemla, gans verfchreckt, 
Die halten fich in Gros verfchteckt. 
Worim? dos losser (ich mant faan: 
Har kimmt ju wie dr Wauwau ahn. 



Merfollne lohm? Dan Teifel ah! 
De Barge weiß, dr Himmel gra, 
Ne Kelt, ä Watter, lafterlicb, — 
Is dos ne Ornung? fchamer (ich! 

Ja fchama! Schalttne, ehrtne aus; 
Har macht (ich ahm fu viel draus. 
Har machts net wiemer Qchs befchtellt; 
Mermussne namme wiere feilt. 
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Antonios Jeannarakis, Neugriechische Grammatik nebst Lehr- 
buch der neugriechischen Volkssprache und einem metho- 
dischen Wörteranhang. Hannover 1877, XXIV, 356 S. 
und 1 Tafel. 

Von dem Kreter Ant. Jeannarakis, von welchem Kretas Volkslieder 
in der Ursprache mit Glossar, Leipzig 1876 herausgegeben wir zu loben im 
Archiv LVII, S. 228 (1877) Gelegenheit hatten, eine hellenische Grammatik 
erscheinen zu sehen ist eine Freude, und bleibt das Buch im Allgemeinen 
hinter der guten Erwartung nicht zurück. Der Verf. unternimmt einen 
glücklichen Feldzag gegen Altgriechisches und Barbarisches, was in Wahrheit 
jetzt nicht gebräuchlich oder hellenisch, gleich in der Vorrede, um uns dann 
das reiche Bild der Sprache, wie sie heute von den Gebildeten seines Volkes 
geredet und verstanden wird, aufzurollen. Wir dürfen es nicht übel ver- 
merken, dass der Verf. einer Grammatik seiner hellenischen Muttersprache 
mit Theil nimmt an dem Eifer der Besten und Tüchtigsten seines Volkes, 
die eigene Sprache rein und reich nicht nur zu erhalten, sondern zu einem 
nicht unbedeutenden Theile erst zu machen , indem man das Auge nicht 
abwendet von der altgriechischen Richtschnur. Leider aber kann es nicht 
anders sein, als dass mit dieser Feststellung einer allgemeinen edlen und 
gereinigten Schriftsprache eine Zurückdrängung und Geringschätzung alles 
Mundartlichen zusammenhängt. Der Verf. setzt sich mit diesen in der Vor- 
rede sogar ausdrücklich in diesem Sinne auseinander. Dem eine allgemeine 
Schriftsprache besitzenden Deutschen soll es Eindruck machen, unser mund- 
artliches j ch k statt g, dem %t fr statt xr nr als nicht grössere Ab- 
weichung entgegengesetzt zu sehen, und dass „die Neugriechen als ihre 
Vorfahren einfach die alten Hellenen betrachten, ohne dass sie sich in 
Stämme theilen und sich unmittelbar auf Achäer, Tonier, Dorier oder Aeolier 
anspruchsvoll beziehen". Aber so hoch wir auch jede Schriftsprache an 
sich schätzen, so ist doch keine Sprache als eben die der jetzigen Griechen 
so geeignet uns darauf hinzuweisen, dass sie mehr etwas künstlich Gemachtes 
ist. was Mancher nicht gelten zu lassen sich berechtigt fühlt, wie unser 
Verfasser selbst unter seinen Landsleuten hier und da auf Widerspruch 
stossen wird über dieses und jenes in seiner edlen Schriftsprache. Und die 
Sprache des Volkes ist gerade in Griechenland so mannichfach von jener 
abweichend und doch die wahre Quelle der Schriftsprache. Dem Bewusst- 
sein nun, dass jener sein erster Plan vielen Reichthum verlöre und aufgäbe, 
hat sich der Verf. nicht verschlossen und als eine Art Anhang (S. 255— 296) 
Archiv f. n. Sprachen. LX. 20 
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eine besondere Formenlehre der Volkssprache gegeben. Sie ist äusserst 
angenehm und so zu sagen nothwendig, diese Zugabe, wird aber doch jenem 
Wunsche über die Mundarten etwas zu erfahren wenig oder gar nicht 
gerecht. „In vielen Ortschaften," heisst es, »ist das und das zu finden", aber 
nicht wo ; und wie manches Kretische sogar, sogar vom Verf. selbst in seiner 
Ausgabe der kretischen Volkslieder Erklärtes vermisst man, geschweige dass 
aus dem Schatze anderer Mundarten nichts übersangen wäre. Welch 
einen Werth gerade eine solche die einzelnen Mundarten betrachtende 
Grammatik haben würde, ist heutiges Tages nicht nöthig auseinander tu 
setzen; dass dieselbe erst im eigentlichen Sinne der Wissenschaft förderlich 
würde, insbesondere auch der Erforschung der altgriechischen Sprache, weiss 
der Herausgeber von Kretas Volksliedern, und weil er für seine Heimaths- 
mundart offenbar, vielleicht auch bei Sammeln und bei Fragen unter seinen 
Landsleuten, für alle oder die Hauptmundarten der Mann dazu wäre, will 
ich es nicht unterlassen haben ihm auch hier wieder einen solchen Wunsch 
auszusprechen. Was man sich von dem Wörterbuche der neugriechischen 
Sprache zum Schul- und Privatgebrauche zu versprechen habe, welches von 
unserem Verf. angekündigt wird, zeigt der letzte Anbang unserer Gram- 
matik, welcher Wörter und Redensarten, wie sie für den Gebrauch des 
täglichen Lebens nöthig sind, bietet. Die deutsche Sprache ist in dem 
Buche so gehandhabt, dass man selten den Ausländer spürt, und über 
Undeutlichkeit kann man nie klagen, da in einem bedenklichen Falle jedes- 
mal die Beispiele aushelfen. Die zahlreichen Uebungsbeispiele haben im 
Ganzen nichts Langweiliges und Ermüdendes, doch vermisse ich — zumal 
in dieser Menge — ungern Sätze und Abschnitte von Verfassern , welche 
der Nennung werth gewesen wären. Nur einige wenige Anekdoten trifft 
man wie Oasen in dem Sande allgemeiner Sätzchen. Auch konnten die 
Uebungsbeispiele zum U ebersetzen aus dem Deutschen bei dieser Sprache, 
welche nicht gerade auf Schulen und von Ungeübten betrieben wird, etwas 
verringert werden. Eine Tafel , welche die Züge der von der bekannten 
altgriechischen stark abweichenden neugriechischen Schreibschrift lehrt, 
zeichnet das Buch vortheilhaft aus. 

Bei Ueberblickung des trotz kleiner Wiederholungen und Weitschweifig- 
keiten reichen und trefflichen Lehrstoffes drängt sich uns noch deutlicher 
auf, was wir auch sonst schon öfter uns sagten und gelegentlich andeuteten, 
nämlich dass die jetzige Sprache der Griechen durch die altgriechische Art 
sie zu schreiben stark entstellt und gemisshandelt wird. In manchem Punkte 
könnte man sich damit trösten , dass die Schreibung ja historisch, dass ja 
das neue aus dem alten, was man nun noch schreibt, entstanden sei. Aber 
zu einem grossen Theile beruht dies, wie fortschreitende Grammatik and 
Denkmälerkunde lehren wird, auf Täuschung. W T as würde man etwa sagen, 
wenn lateinisches omo, unum, neueres italienisches mundartliches in, ina alles 
in der ersten Silbe mit oi geschrieben würde? Vergl. Jahresbericht über 
die Fortschr. der class. Alt III, S. 5 (1877). Was beute die Spiritus bei 
dem Buchstaben q zu sagen haben, lehrt kein Grammatiker und auch Jean- 
narakis nicht. Was thun wir mit dem Spiritus asper (oder mit beiden), 
wenn derselbe nie gesprochen wird? Oder lebt er wie das h in Italien 
wenigstens mundartlich noch hier und da? Und ein Greuel oder eine fratzen- 
hafte Lächerlichkeit sind die Acute und Circumflexe auf v, wenn es Con- 
sonant ist, wie in ikevd's^o^ d. i. eleftheros, yavSoe d. i. psewdhos. Dass man 
sich schämt oder zu saumselig ist, abweichend vom alten il&ud'epoe, yivSoe 
zu schreiben, dass man überhaupt dem neuen seine Anerkennung und Be- 
achtung zum grossen Theile versagt und alles nach jenem Masse misst, ist 
zum grössten Theile der Grund, dass die sprachliche Schätzung des jetzigen 
Griechischen so äusserst schwach ist, dass ich z. B. vor etwa zwanzig Jahren 
auf der Zuhörerbank, wo auch Griechen sassen, durch Lehrermund aus- 
rufen hörte: „dieser scheussliche Jargon, der sich heut zu Tage Neu- 
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griechisch nennt". Dergleichen Verachtung hat eben nur darin ihren Grund, 
aase man Unbegriffenes gern als unbegreifbar und unsinnig verwirft. Die 
Verkommenheit dieser Sprache glaubt man u. a. deutlich darin zu sehen, 
dass statt iail elve, also der Infinitiv elvat (wie vielfach auch — wieder um 
nur etwas Klassisch -Altgriechisches vor Augen zu haben — geschrieben 
wird) „sein 44 statt „ist** stehe. Es ist aber ein arger Irrthum, wenn man 
glaubt, das Volk habe irgendwann einmal in der Art von Ausländern seine 
Sprache wie eine fremde, angelernte gestammelt Der Irrthum ist um 
nichts geringer, als wenn man die Thatsache, dass in manchen deutschen 
Mundarten „sie sein, wir sein" statt »sie sind, wir sind" gesagt wird, so 
deutete, dass diese Tropfe in der Schule schlecht gelernt hatten und nun 
den Infinitiv so missbrauchten. Unsere Form inä ist nur die erste singularis 
mit Verwandlung des m in n, wie denn die Personenformen insgesammt 
jüngere und zum Theil nur zufällige Unterschiede haben: vergl. noch „ich 
war" und „er war" im Altgriechischen. Elfiat neugr. „ich bin* 4 würde pas- 
sender elfte geschrieben werden: es ist wie häufig t zu e gesunken und des- 
halb auch der Accent zurückgegangen, und die dritte singularis ist eine 
blosse Nebenform und wahrscheinlich älter als laW, da dieses schon durch 
noch zwei Pronomina 01 und u weiter gebildet ist. Dass auch die dritte 
pluralis der dritten singularis gleich lautet, scheint ebenfalls etwas ganz 
Altes, wozu das Altitalische und das Italienische Seitenstücke bietet, wie 
denn auch sie. eni „er ist" hier verglichen zu werden verdient. Uebrigens 
bietet unser Verf. in dieser Grammatik keine Versuche, aus dem Alterthume 
unbekanntes seiner Entstehung nach zu erklären oder die Herkunft nach- 
zuweisen von Wörtern und Redewendungen, welche der Sprache eigentlich 
fremd sind. 

Arno Grimm, Ueber die Stellung, Bedeutung und einige Eigen- 
tümlichkeiten der osmanischen Sprache. Ratibor 1877. 
4°. 39. S. 

A. Grimm's anziehende Schrift über die osmanische Sprache besteht, 
wie gleich der Titel andeutet, aus dreiTheilen. Der erste bis S. 14, „Stel- 
lung des Osmanischen im Gesammteebiete der Sprachen", lehrt, welche 
Anstrengungen die Gelehrten gemacht haben, um die Verwandtschaft der 
osmanischen Sprache festzustellen, und nimmt der Verf. an, dass der Stamm 
der türkischen Ursprache neun Zweige habe: 1) den jakutischen, 2) den 
sibirisch-tatarischen, 3) den nogaiseben, zwischen kaspisebem und schwarzem 
Meere, 4) den tschuwassischen, 5) den mestscherjakischen, 6) den der Ka- 
rakalpaken (Schwarzmützen) am Aralsee, 7) den kirgisischen, 8) den der 
Turkmenen, auch Kisilbasch (Rothköpfe d. i. Rothmützen) genannt, westlich 
und östlich vom kaspischen Meere, 9) die Sprache des Kudatku bilik (be- 
glückendes Wissen), 10 den osmanischen Als entscheidendes Merkmal der 
gesammten Verwandtschaft gilt heutiges Tages das allerdings dem türkisch 
Lernenden stets auffällige und neue Gesetz der Vocalharmonie. So heisst 
dschnn (Anfangslaut wie in ital. gia) „ Seele" plur. dechanlar, aber er „Mann - 
plur. erler, weil lar zu er nicht passen würde, bulmak „finden" inf., aber 
sewmek „lieben 4 *, weil, wenn nicht ganz derselbe Vocal als vorhergeht folgen 
kann, man doch scheidet stark zu stark und schwach zu schwach. Leider 
aber zeigen gerade die ältesten Denkmäler mehr Vernachlässigung als Be- 
folgung der Regel, und meines Erachtens mag auch von den Grammatikern 
des Türkischen die Sache mehrfach übertrieben werden, wie schon ihre 
Uneinigkeit anzudeuten scheint. Die meisten Vernachlässigungen des Ge- 
setzes sind mir in einer wenig wissenschaftlichen aber gewiss doch aus dem 
Leben und der Erfahrung entstandenen Anweisung, nämlich in L. Fink's 
Türkischem Dragoman, vorgekommen, welcher den grossen Nachtheil hat, 
abgesehen von einigen Anfangsseiten, alles in lateinischen Buchstaben zu 

29» 
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lehren. Man würde also doch sehr auf den Sprachschatz, das Etymologische, 
angewiesen sein, und bringt der Verf. hierfür eine von Budenz (Verhand- 
lungen der Innsbrucker Philologenversammlung 1874 , Leipzig 1875) gege- 
bene, von ihm erweiterte Uebersicht von acht Bezeichnungen menschlicher 
Leibestheile nach den Mundarten, aus welcher ich Einiges anführe, Der 
Kopf: osmanisch und in der Sprache des im Jahre 463 d. H. = 1069 nach 
Chr. unter Bogru Chan durch lusuf vollendeten Kudatku bilik (Vämbery, 
Uigurische Sprachmonumente und das Kud. bilik, Innsbruck 1870) bäsck; 
jakutisch bat, tschuwassisch posch, altaisch pasch (und zwar hat diese letzte 
Form einen weicheren Zischlaut wie das j im Französischen. Der Mund: 
osm. aghys (gh wie g in wagen, ähnlich dem ch in wachen aber weicher, 
Schlusslaut sanft wie in Nase); Kudatku bilik actus, kirgisisch ads, jak. uos 
tschuw. 8chuvär. Der Hals: osm. bojun, bojn: jak. moj, mojiim. tschuw. 
mij, Kud. bilik bochüs (weiches s), kasanisch und kirgisisch mojun. Leider 
sind nun aber diese Sprachen alle durchaus nicht unvermischt mit fremden 
Bestandteilen, so dass das Osmanische von Muhamme d Fu'ad und Ahmed 
Gävdät in der Vorrede zu ihrer Grammatik (deutsch von Kellgren, Hei- 
sing Tors 1855) als aus dem Persischen, Arabischen, Türkischen ungefähr 
gleicbmässig zusammengesetzt betrachtet wird, und sogar schon die Sprache 
des Kudatku bilik den Forseber durch Wörter in Verlegenheit setzt, welche 
entlehnt zu sein scheinen, wie dort am „das Volk** sehr an das Arabische, 
deutlicher noch an das Hebräische erinnert. So will ich nicht unterlassen 
hier zu bemerken, was wahrscheinlich längst von Anderen bemerkt ist, dass 
jenes basch der Kopf dem Perser in baschtm «ich bin, mag sein" offenbar 
eigen ist. Denn da em allein schon „ich bin" bedeutet in unzähligen Zu- 
sammensetzungen der persischen Sprache, so muss das erste etwas für sich 
sein, und was kann es anderes sein als unser türkisches sonst sich zwar 
nicht im Persischen findendes basch? Freilich haben nun die Perser nicht 
nur den Türken gegeben, sondern auch manches von ihnen empfangen: 
aber letzteres ist doch an Zahl unverhältnissmässig gering und gerade eine 
solche Vervollständigung des Verbum substantivum ist man nicht von vorne 
herein geneigt für fremdes Gut zu halten, und auch so verdiente der Fall 
Erwähnung. Der zweite Theil bis S. 24 „Die Bedeutung der osmanischen 
Sprache" behandelt die bedeutende Verbreitung der Sprache, die geringe 
Anzahl der in der Türkei erschienenen Druckschriften, die Redegattungen 
der Litteratur. Letztere ist besonders als eine Ergänzung der arabischen 
und persischen werthwoll, da sie des eigenen ermangelnd manches jenen 
angehörige sonst verlorene gerettet hat Sagenstoff und Dichtungsformen 
sind ganz persisch, zum TheU durch Vermittelung der Perser von den Arabern 
entlehnt. Manches Wort haben die europäischen Sprachen von den Türken, 
theils türkisches, theils persisches und arabisches, aufgenommen, der umge- 
kehrte Fall, dass slavisches, griechisches, italisches bei jenen sich findet, 
ist auch vorhanden. Der dritte Theil „Einige Eigentümlichkeiten der 
osmanischen Sprache" behandelt zunächst die übel bedachte Rechtschrei- 
bung, da viele Consonantenzeichen des Arabischen vollkommen überflüssig 
und Vocalzeichen fehlen. Dann wird die schon berührte Vocalharmonie 
erörtert, einiges von Declination, Pronomen, Adjectiv, Diminutiv und Zeit* 
wort gegeben. In der Declination, bemerke ich, erinnert de, da für den 
Locativ (wo?) und den dan für den Ablativ (woher?) wieder sehr an die 
indogermanischen Sprachen. In dem Zeitworte dürfte sich das Eigenartigste 
der Sprache in der Art finden, wie zwischen Stamm und Infinitivendung 
Stücke eingesprengt werden. Z. B. sewmek „lieben", sewmemek „nicht lieben 4 *, 
olmak „sein", olmamak „nicht sein", sewilmek „geliebt werden", sewilmemek 
„nicht geliebt werden" u. s. w. Auch dieses me (ma) „nicht" erinnert an 
das Lateinische, Griechische, Germanische, Armenische, Persische, Sanskrit. 

Die Behandlung des Gegenstandes ist der Art, dass man die Beschrän- 
kung des Raumes beklagt, welche dem Verf. verbot, ein Ganzes zu geben. 
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Dr. Heinrich Vockeradt, Lehrbuch der italienischen Sprache für 
die oberen Klassen höherer Lehranstalten und zum Privat- 
studium bearbeitet; erster Theil: Grammatik der italieni- 
schen Sprache. Berlin 1878. XX, 524 S. 

Tn Vockeradt's italienischer Grammatik reicht die Formenlehre bis S. 128, 
beinahe das Dreifache umfasst die bis S. 493 (den Schluss macht das Re- 
gister) reichende Syntax. Letztere ist äusserlich so gedehnt worden durch 
die Beispiele, welche der Verf. aus Schriftstellern, deren stattliche Uebersicht 
S. XL\, XX zu finden ist, gegeben hat. Durch diese Belegstellen mit 
genauer Angabe des woher macht das Buch einen äusserst wohlthuenden 
Eindruck : man sieht nicht nur, dass der Verf. selbst fleissig gesammelt hat, 
sondern weiss auch in jedem Augenblick, was auf seinen Paragraphen zu 
geben ist. Durch dies Eine unterscheidet sich das vorliegende Lehrbuch 
weit von den vielen alljährlich erscheinenden Anleitungen, italienisch zu 
lernen, welche allgemeine hier und da aufgegriffene, theils selbstgemachte, 
theils von anderen ihres gleichen zusammengeborgte Sätzchen als Beispiele 
bieten, und auch etwas von den einigermassen wissenschaftlich aussehenden 
neueren Handbüchern. Doch wäre zu wünschen gewesen, der Verf. hätte 
seine Sammlung vor Abfassung oder Abschluss des Buches noch etwas 
weiter ausgedehnt ; sein Buch brauchte deshalb nicht grösser zu werden, und 
dieselbe noch mehr durchdrungen, um das in ihr Steckende zu erfassen. Die 
Erklärung der Thatsachen, auf neue Weise das warum zu zeigen, ist nicht 
die starke Seite des Buches. So heisst es vom Artikel in l'ho detto le 
mille volte, non oltrepassava i quarant' anni: „hier ist der bestimmte Artikel 
wohl nur daraus zu erklären, dass die lebhafte Phantasie des Italieners 
manche Gegenstände sinnlicher und lebendiger auffasst als die der Nord- 
länder". Was denkt man sich bei diesen Worten? 

Dergleichen Mängel sind im Syntaktischen selten, aber häufig im Ge- 
biete der Formenlehre zu bemerken. So findet man wegen der Entstehung 
der Formen von essere oder wegen ihrer Verwandtschaft mit den entsprechenden 
lateinischen ausser n fia, fie vom lat. ßeri* nicht ein Wort, nicht auch die schon 
von Castelvetro (giunta 87 zu Berabo's prose 1. III.) gegebene Regel, wann in 
neuerer Zeit fu und wann /o, warum fui aber fosti zu setzen, und ausser anderen 
selteneren wissenswertben Formen fehlt sogar das dem Boiardo geläufige ei 
„du bist* 4 . Ueberhaupt vermisst man den Boiardo ungern unter den vom 
Verf. berücksichtigten Schriftstellern und von Grammatikern eine Bekannt- 
schaft mit Nannucci's Arbeiten, namentlich der Analisi de* verbi: des Verf. 's 
unter dem Texte gegebene willkommene Sammlung von Nebenformen würde 
dann erheblich reicher sein, nicht Formen des Dante wie crese, io moiHsse 
u. a. Classiker entbehren, durch gelegentliche Nennung der Gewährsmänner 
dem syntaktischen Theile entsprechender, Zutrauen erweckender sein. Es 
Gauss nämlich hier gesagt werden, dass Delatre's teorica de' verbi ital. 
vom Jahre 1856, an welche der Verf. sich hält, doch weit zurück ist hinter 
der schon 1848 erschienenen Analisi Nannucci's in der Menge der Formen 
wie in der Erklärung derselben und in der Quellenmässigkeit. Wie Mastro- 
fini und leider auch der sonst vortreffliche Blanc, welcher Nannucci's Werk 
noch nicht für seine Grammatik benutzen konnte, theilt Delatre die Formen 
noch ein in gewöhnliche, veraltete, dichterische, fehlerhafte, zu welchen 
dann die grosse Classe der bei ihm ganz fehlenden, vermissten kommt. 
Wie mit demVerbum, so steht es bei Vockeradt ungefähr mit dem Nomen: 
keine Spur z. B. von le mane, le mano, und eine böse Anmerkung ist es, 
welche den Lernenden wegen etwa übergangener Nebenformen abfindet: sie 
seien aus Reimnoth entstanden. In der Pluralbildung bemerke ich zu der An- 
merkung „das Adj. greco hat nur in dem Ausdrucke vini grechi griechische 
Weine den Plural auf chi*" dass Sassetti nie anders als venti grechi grie- 
chische Winde schreibt. Nicht soll andererseits übergangen werden, dass 
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schön und einfach das weibliche Geschlecht der Flurale auf a mit dem 
Feminin -a des Singulars zusammengebracht ist, wenn auch ohne Eingehen 
auf die Vermischung der Numeri, welche hiernach vorliegt. Der Verf. 
scheint meine Erklärung der Sache (Priscae lat. or.) nicht gekannt zu 
haben und ist mir dieses Zusammentreffen um so erfreulicher. Die Schranke 
für den Werth der Formenlehre des Verf.s scheint namentlich auch durch 
den Umstand bezeichnet zu sein, dass er statt weiter als seine Vorgänger 
im Gebiete der Mundarten sich umzusehen, dasselbe ganz bei Seite lässt: 
die Einleitung (S. 1—4) verbreitet sich auf l>/4 Seite über diesen Gegen- 
stand, im übrigen ist der geringste Duft aus jenem Gebiete in dem ganzen 
Buche äusserst selten. Dem gegenüber nimmt sich im Vorwort'das kurze Ab- 
sprechen über Blanc's «reichhaltige aber unsystematisch abgefasate Gram- 
matik" absonderlich aus. 

Auch die Aussprache, obgleich die Betonungszeichen zur Lehre der- 
selben durch das ganze Buch mit grosser Sorgfalt (S. 393 jedoch obbltghi) 
gesetzt sind, könnte etwas feiner behandelt sein. Ich erwähne nur eins. Es 
giebt Lehrer des Italienischen, welche sich sehr etwas darauf zu gute thun, 
dass sie gequetschtes c zwischen Vocalen ganz der Anfangsschärfe berauben, 
ganz wie deutsches scb, also z. B. in dice sprechen. Diese Uebertreibung 
Toscanas, nach wecher man 500 wie schinkueschento hört, ist gewiss nicht 
zu billigen und mit Rom auf eine Mittelstufe zwischen tech und ach, wenn 
es möglich ist, zu treten: aber dieae Sache ganz und gar zu übergehen in 
einem auch für das „Privatstudium u bestimmten Buche, die Lernenden anders 
Lehrenden gegenüber im Stiche zu lassen, ist doch auch nicht richtig. Audi 
bat jene Lehre in den Fällen wohl Recht, wo schon ein scharfer Zischlaut 
vorhergeht, wie ich z. B. Sicilia auch ausser Toscana nirgends anders als 
Ssiscbilia gehört und mir deshalb angeeignet habe. 

Die schmeichelhafte Hoffnung des Verf., mit der Fülle seines Stoffes 
selbst manchem Fachmanne nicht ungelegen zu kommen, wird sich im 
Syntaktischen offenbar erfüllen: zu der schönen Ausführlichkeit kommt das 
leichte Finden mit Hülfe von Verweisungen und des Registers; doch werden 
immer noch Wünsche auch hier bleiben. „Die Alten gebrauchten altmi 
auch als Nominativ. Freilich haben neuere Herausgeber derselben altri da- 
für gesetzt. B Dies verlangte ein Beispiel. „Bei den uneigentlichen reflexiven 
Verben, die jedoch essere vorziehen [steht avere].* Für solches avere werden 
Dec. 7, 3 und Für. 2, 29 angeführt; also könnte man nur an alte und 
Dichter denken, und doch beliebte es demLeopardi, den allerersten Anfang 
zum Spettatore fiorentino zu achreiben: Alcuni amici si hanno posto in 
capo di voler fare un Giornale. Solche Wünsche sind aber sehr von jenen 
bei der Formenlehre verschieden, da es sich hier um die von keinem leicht 
zu erschöpfende Ueberfülle und Freiheit der Sprache handelt. Für die Be- 
urtheilung der Thatsachen (vgl. oben) aber ist nicht zu billigen, dass du- 
ranie, mediante, salvo noch unter die Präpositionen gemischt aufgeführt 
werden, statt bei Gelegenheit der Casus absoluti mit Vernachlässigung von 
Uebereinstimmung nach Numerus und Genus, und dass im Gerundium die 
Dativkraft in sto scrivendo = sto a scrioere „ich schreibe jetzt eben, bin 
am schreiben" unbeachtet ist: s. Archiv LFV, S. 190, 204. Dass die Prä- 
position da auch die Ruhe und selbst die Richtung wohin bedeutet, erklärt 
der Verf. mit Recht für eine durch Herleitung aus di a keinesweges geho- 
bene Schwierigkeit. Aber auch sein Hinweis auf Wendungen wie tenere 
dalla parte di alc, wobei gut stünde lat. stare ab al. parte, hilft uns über 
ein venite da me „kommt zu mir" nicht hinweg, welches Rathsei indess in 
meinen Priscae lat. or. gelöst ist. Uebrigens hat das englische by ganz 
ähnlich mehrseitige Verwendung und ist das ursprüngliche in demselben eben- 
falls nur eine Andeutung des Ortes, der Ruhe. 

Der Syntax ist ein Anhang über die Verskunst S. 480—493 zugegeben, 
im ganzen nach Blanc, namentlich darin, dass nicht von iambischer, trocbäi- 
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scher, anapästischer Betonung, sondern von je einer bis drei Betonungs- 
stellen gesprochen wird, worin ich nicht zustimme. Das heisst zum Theil 
nur sich darum drücken, den Takt des Verses zu erklären, wie wenn man 
liest: der senario („Don Luca uomo rdtto") ist auf der fünften Silbe be- 
tont; Punktum, fertig. Dass aio, oia, wenn einsilbig gemessen, entweder 
ao, oa oder a' o' zu lesen seien, dürfte beides unrichtig sein, sondern man 
hat die noch nicht durch Ansatz von a o vermehrten, kürzeren Nebenformen 
wie primai (statt primaio) Pistoi (statt Pistoia) anzuerkennen. In allen 
dichterischen Literaturen giebt es Aebnliches, nämlich dass eine kürzere un- 

§ebrauchliche Form des Dichters schriftlich der Deutlichkeit wegen durch 
ie gewöhnliche längere ersetzt ist. Dass ich im gegenwärtigen b alle Recht 
habe, dass nicht je zwei Vocale hinten abzustreichen, auch nicht bloss i 
aaszuwerfen, dürfte dadurch bewiesen sein, dass Pier delle Vigne gioi (d. i. 
gioiä) mit voi, Mozzeo Ricco gioi mit dappoi reimt: s. Nann. Manuale I 3 
p. 27, 109. Hat man eine der früheren Ausgaben des Werkes zur Hand, so findet 
man in den (dieser meiner Ausgabe fehlenden) nozioni preliminari schöne 
Bemerkungen zur alten Verskunst. Wie rot so konnte, versteht sieb, gioi 
am Ende des Verses zwei sonst eine Silbe bilden, wodurch uns die oben 
besprochene Messung von ai(o), oi(o) als je eine Silbe klar wird. 

Joseph Niederberger, Anleitung zur Erlernung der italienischen 
Sprache nach einer neuen und fasslichen Methode. Heidel- 
berg 1877. VIII, 221 S. 

Niederberger's Anleitung ist als für Anfänger im Ganzen angenehm, gut 
und empfehlenswerte zu bezeichnen. Auch er hat seine freilich nicht zahl- 
reichen Belegstellen meist guten Schriftstellern entnommen und auch mit 
deren Namen angeführt. Uehungen (aus dem Deutschen) und sogenannte 
Recapitulationen, d. i. Fragen nach schon dagewesenen Regeln, nehmen 
einen guten Theil des Raumes in Anspruch, so dass man eine grosse Ver- 
tiefung in den Gegenstand nicht erwarten darf. Doch findet sich manches 
Hübsche, Eigentümliche in dem Buche. Die Aussprache durch dasselbe 
ohne Lehrer zu erlernen, wird nicht möglich sein. „Das i," heisst es, „ist 
wie in der deutschen Sprache bald kurz bald gedehnt. * Und eine Anmer- 
kung sagt, kurz heisse auch chiuso oder geschlossen, gedehnt auch aperto 
oder offen. .Dieser Unterschied erheischt grosse und sorgfaltige Sprech- 
übung." Und damit wird man laufen gelassen. Wäre das Umgekehrte 
gesagt, aperto sei kurz, chiuso lang, so stünde die Sache nicht schlechter 
(und bei o ist derselbe Fall), da es sich hier bekanntlich nur um dunkleren 
und helleren d. i. dem a ferner oder näher liegenden Klang, nicht aber um 
Länge und Kürze handelt. II Dante für den Dichter Dante zu sagen, 
wie der Verf. als Beispiel anführt, ist so unerhört nicht, da z. B. Maflei in 
seiner Literaturgeschichte oft frischweg so schreibt, aber gut und italienisch 
ist es nicht; wie Blanc sehr schön erklärte, heisst il Dante nur das Buch 
des Dante, wie man deutsch sagt, den Vergil lesen. Es wäre an der 
Zeit, dass die Grammatiker des Italienischen sich die Erklärung des Leopardi 
und seines Herausgebers zu eigen machten, nach welcher es sich gehört, 
dass der bestimmte Artikel vor jeden ohne Vornamen angeführten Familien- 
namen gesetzt werde, und dass man so die alte Rede von den berühmten 
Männern auf ihren richtigen Kern zurückführte: s. Leop. Epistolario I. 
(Bd. V. der flor. Ausgabe der Werke) n. 14 an P. Giordani. Der Zierlichkeit 
wegen wird di vor cui oft ausgelassen, wie in Solone, il cui petto, le cui 
leggi: dies ist mit Blanc dahin zu verbessern, dass es in dieser Stellung 
(vor dem Nomen) in neuerem Italienisch ohne di stehen soll und nachge- 
setzt mit di stehen muss. Das Letztere sagt auch der eben besprochene 
Vockeradt, für das Erstere aber bezeichnet er den Mangel des di als „ge- 
wöhnlich' 4 , ohne ein Beispiel für vorgesetztes di cui zu haben. Dass in 
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Ausrufen wie che anima, che uomo, „ welche Seele, welch ein Mann* che 
eine Interjection sei, ist doch ein absonderlicher Ausdruck. 

Martin Gisi, Der Troubadour Guillem Anelier von Toulouse. 
Vier provenzalieche Gedichte herausgegeben und erläutert. 
Solothurn 1877. 4<>. 39 S. 

Dass Anelier, der Verfasser von vier früher zum Theil von Raynouard 
und im Archiv XXX III. durch Grützmacher, jetzt von Gisi herausgegebenen 
Gedichten, nicht vor die Zeit der Albi^enser Kriege, also nicht vor das 
13. Jahrhundert, gesetzt werden darf, beweisen nach des Herausgebers Ansicht 
seine Ausfälle gegen die Geistlichen und die Franzosen, welche Habsucht 
und Betrug an Stelle der Ritterlichkeit in die Welt bringen. Genauer aber 
seine Zeit zu bestimmen und ob er auch der Verfasser der Reimchronik 
über den Bärgerkrieg von Navarra von 1276—1277 sei, welche Frage von 
französischen Gelehrten wie auch von P. Meyer verneint, von Milä y Fon- 
tanals, Bartsch und Tobler bejaht wird, behält er sich für eine andere 
Gelegenheit vor, um hier von S. 5 — 12 eine Laut- und Flexionslehce und 
dann die Gedichte mit Uebersetzung und Anmerkungen zu geben. Der 
Lautlehre noch voran werden Bemerkungen über provenzale Rechtschreibung 
geschickt. Was Rechtschreibung und was sprachliche Eigentümlichkeit 
ist, lasöt sich nun, namentlich in einer nur schriftlich überlieferten Sprache, 
schwer auseinander halten. Daher ist der Herausgeber der Ueberlieferung 
gegenüber wie sonst so auch in diesem Punkte sorgfältig. Dass die Setzung 
des s in der Declination nach lateinischer Art — sowie auch im Altfranzö- 
sischen — so fest in der Sprache gewurzelt habe, wird sich immer 
mehr als eine Uebertreibung der Grammatiker herausstellen. Der Heraus- 
geber begnügt sich hierüber Guessard's Ansicht in seiner Ausgabe der pro- 
venzalischen Grammatiker anzuführen und seinen eigenen Zweifel auszu- 
sprechen, setzt aber doch, wo durch Herstellung der Regel Nominativ und 
Accusativ geschieden werden kann, [s] zu und klammert überflüssiges (s) 
ein: welches Verfahren meines Erachtens unterbleiben müsste. Die ange- 
hängten Pronominalbuchstaben schreibt er auf neue Weise durch ein über 
der Linie stehendes Punkt geschieden. Wie bei jenen Schluss-s muss man 
nach meiner Ansicht auch sonst das Latein nicht zu sehr vor Augen haben, 
um eigenartige Nebenformen zu verstehen statt übermässige Ausfälle und 
Wandelungen anzunehmen. Dass in paire (pater), peccaire (peccator), ser- 
vire (servitor), pos (post) kein t ausgefallen, habe ich bei anderen Gelegen- 
heiten gezeigt. Wenn man sagt, „in baisnar ist das ss von bassu* in i*s 
übergegangen/ so ist dies ein rechtes Beispiel des heute üblichen Lehrens: 
man vergleicht wohl, sagt, dort steht so, hier so, aber erklärt doch wahr- 
haftig nicht. Die Nichtigkeit der Rede von aus s erzeugtem, ihm wahl- 
verwandten i, an welche der Verf. vielleicht gedacht hat, dass dies t auch 
ohne s sich findet, habe ich öfter gezeigt. In der Flexionslehre ist, wie 
vorhin angedeutet, die Achtung unseres Herausgebers vor der Ueberlieferung 
zu loben. Den Accusativ singularis hom weist er aus dem ersten Gedichte 
»qu'hom peccaire fan cast e mon«, „dass sie (die Priester) den sündigen 
Menschen keusch und rein machen" und aus dem dritten »et hom vertadiers 
guida Dieus* zum ersten male nach. Diese zweite Stelle ist nicht ganz so 
deutlich und sicher als die erstere. Mit den Zugeständnissen jüngerer Ent- 
artung müsste man viel langsamer zur Hand sein, wie hier eine Vergleichung 
des AceusativB om in den Eiden lehren dürfte. Für die Texte durfte der 
Herausgeber ausser den bekannten Hülfsmitteln noch unveröffentlichte für 
Tobler besorgte Collationen benutzen, so dass wir bei jener erwähnten Ge- 
wissenhaftigkeit etwas Zuverlässiges vor uns zu haben glauben können. 
Uebersetzung und : Erklärung sind im Ganzen trefflich. In der Stelle des 
ersten Gedichtes (Ära farai nom puesc tener), wo die Geistlichen als üble 



Digitized by 



Beartheilungen und kurze Anzeigen. 



457 



Helfer der Franzosen getadelt werden (v. 46), hätte nicht mit Tobler in 
die Worte Quar volon lo segle redon gelegt werden sollen, was nicht in 
ihnen liegt. „Denn sie wollen, dass sich die' Welt rund scheere", d. h. 
dass die Welt geistlich werde: diese Erklärung verlangt erstens, dass ründen 
(der Conj. von redondar) sich rund scheeren, sich Glatzen scheeren heisse, 
mit Znfügung eines s (segle [s]), und zweitens dass que bei einem schon so 
schwer erkenntlichen Conjunctive fehle. Wie unzweifelhaft richtig erklärt 
hingegen Ravnouard „sie wollen die runde Welt**, die ganze Welt, nämlich 
haben ; zumal die Habsucht der Geistlichen fortwährend gegeisselt wird und 
so sehr passend folgt: doch auf dem Felde hält ein Geistlicher nicht Stand, 
aber von Ablass werden sie eine Welt geben (Perö* en camp clercx non 
aten, Mas de perdon daran un mon). Die ganze Welt, meint der Dichter 
sehr hübseh, wollen sie haben, nicht etwa durch Waffengewalt, sondern da- 
für, dass sie dem Menschen seine Sünden abnehmen: gerade wie die vor- 
hergehende Strophe schloss (s. oben), sie wollen fürs Freisprechen so viel 
Geld haben. Und welcher Ungedanke dagegen: sie möchten, die ganze 
Welt würde geistlich. 

Emilio Otto, Nuova gramroatica elementare della lingua tedesca 
con temi letture e dialoghi, aggiustata ta ai bisogni degli 
allievi principianti. Eidelberga 1878. VIII, 164 S. 2 Tafeln. 

Die Art zu lehren in Otto's gr. elementare della 1. tedesca ist im Ganzen 
einfach und deutlich: doch giebt es Ausnahmen. So dürfte die Beschrei- 
bung der Aussprache des Diphthonges ei „queste due vocali si uniscono 
in un so! suono senza che una di loro sia la dominante** nicht ausreichen und 
selbst irre führen. Denn erstens hat doch gewiss die erstere Hälfte das 
Uebergewicht und zweitens ist allgemein deutsch für ei ai zu sprechen, indem 
nur östliche Mundarten ein e in diesem Diphthonge bewahren. Das Wort- 
eben ob mit langem o gesprochen ist (in Zusammensetzungen ausgenommen) 
wohl nur mundartlich, so wie die Mehrzahl von der Wagen nicht die Wägen, 
sondern die Wagen heissen muss. Das Elementare wird zu oberflächlicher 
Unklarheit, wenn das als unbestimmtes Fürwort gebrauchte „man** durch 
„si" erklärt wird mit Hinzufügung der Anmerkung „Non bisogna (!) scam- 
biare il pronome indefinito si man (== on dei France«) col pronome reci- 
proco si sich (dativo o accusativo). Der Verf. musste hier die freilich heute 
im Italienischen etwas ungewöhnlichen, aber unserem „man** besser ent- 
sprechenden l'uomo, uno zur Erklärung zu Hilfe nehmen. 

Dr. Moritz Trautmann, Lachmanns Betonungsgesetze und Ot- 
frids Ver8. Halle a. S. 1877. 31 S. 

Die beiden Betonungsgesetze für alt- und mittelhochdeutsche Wörter — 
also vom Verston abgesehen — sind, dass in drei- und mehrsilbigen Wör- 
tern, wenn deren erste und betonteste lang sei, gleich die nächstfolgende 
den nächstbesten Ton habe, sei jene aber kurz, so habe erst die dritte den 
Nebenton. K. Hügel, Ueber die Betonung der Wörter von drei und mehr 
Silben bei Otfrid, Leipzig 1869, leugnet schon die Giltigkeit der Lachmann- 
schen Gesetze für die zusammengesetzten Wörter, nicht freilich für die unzu- 
■ammengesetzten , weiche Schrift unser Verf. anführt. Nachzutragen aber 
ist hier, dass schon in Vilmar's deutscher Verskunst, bearbeitet von Grein 
und im Archiv f. n. Spr. LIV, S. 397 von Begemann die Richtigkeit des 
ersteren Lachmannschen Gesetzes (---) angegriffen ist. Ueber die Sache 
klar zu werden, scheint mir, bleibt zu wünschen, dass man über Otfrids 
Vers sich besser einige als bisher: dass freilich Otfrid Verston mit Wort- 
ton, wenigstens Neben wortton sich oft widersprechen lasse, glaube ich mit 
dem Verfasser. Des Verf.s Verdienst scheint mir namentlich darin zu 
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bestehen, dass er für die zusammengesetzten Wörter im Deutseben über- 
haupt, nicht bloss im Alt* und Mhd., den Zusammenstoss der Betonungen 
anerkennt (also wie in Grossvater, Markgrafin): damit ist aber auch der 
Grund für die Betonungsart als aus Länge und Kürze der Silben nicht ab- 
zuleiten, sondern durch Frage nach Stamm und Hauptsinn zu finden gegeben. 

Ernst Martin, Das niederdeutsche Volksbuch Reynaert de Vos 
nach der Antwerpener Ausgabe von 1564 abgedruckt mit 
einem Facsimile des Titels und einer Einleitung. Pader- 
born 1877. XII, 118 S. 16°. 

Bisher galt die zu Antwerpen bei Plantijn 1566 erschienene Ausgabe 
des niederländischen Volksbuches Reynaert de Vos für die älteste. Die 
durch Martin nun wieder abgedruckte vom Jahre 1564 ist kein Druck im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes. Nämlich, wie der neue Herausgeber lehrt, 
auf mit Wachs überzogene Metallplatten ist die Schrift mit der Nadel and 
dann durch eine Säure gebracht worden: man glaubt auf einen Augenblick 
eine Handschrift vor sich zu haben. Die auf kostspielige Weise hergestellte 
Ausgabe wurde aber vermutblich durch die Verfolgung Albas so selten, 
dass bisher nur dieses eine Exemplar in der Universitätsbibliothek zu Frei- 
burg im Breisgau gefunden ist. Jene Ausgabe von 1566 ist durch eine 
französische Uebersetzung bereichert, übrigens aber nur ein Nachdruck dieser 
von Martin gegebenen, wie er selbst in der Einleitung bemerkt : sie hat den- 
selben Titel, dieselbe Zahl der Capitel und auch die Ausgaben von Delft 
1603, Amsterdam 1712, 1786, 1778, 1795 gehen auf diese zurück. Die Ver- 
ehrer und Sammler von Ausgaben des Reinart werden die Erscheinung mit 
Freuden begrüssen. Schade, dass auch hier schon so vieles gekürzt ist und 
fehlt, so dass man sich über eine Verfolgung des Buches fast wundern 
möchte. Freilich konnte schon der Schiusa des Buches allein gefährlich 
scheinen. Dit is all tghene dat ick u te Begehen hadde beminde Leser van 
Reynaert, die noch op dit pas veel nauolghers ghelaten heeft. Soo wie 
meer van hem seyt dan wy hier in desen boeck hebben, boudt dat voor 
lueghenen. Ende soo wie niet en ghelooft tghene dat wy hier gheseyt 
hebben, hy en is daerom niet ongheloouich. [1] Neemt dit voor een exempel 
des menscheliicken leuens ende weest Gode beuolen. Gheprint Tantwerpen 
int Jaer ons Heeren. 1564. 

I. ten Doornkaat Koolman, Wörterbuch der ostfriesischen Sprache. 

Norden 1877. gr. 8°. Erstes, zweites und drittes Heft. 

288 S. A— Decksei. 
In dem ostfriesischen Wörterbuche von ten Doornkaat Koolman be- 
grüssen wir einen feinen, dankenswerthen Beitrag zur Vervollständigung der 
unerschöpflichen, nie vollständig werdenden Kenntniss unserer deutschen 
Sprache, eine schöne Aushilfe zu jedem niederdeutschen (holländischen), 
zu jedem deutschen , zu jedem germanischen Wörterbuche überhaupt. Das 
Material ist wesentlich dem Volke selbst abgehört, Wörter, Redewendungen, 
Sprichwörter der Ostfriesen — vergl. das kleine ostfriesische Wörterbuch 
von Stürenburg, Aurich 1858. Dazu besitzt und zeigt der Verf. eine schöne 
Kenntniss vieler Sprachen und der bedeutendsten etymologischen Forschungen 
unserer Tage; Bopp, das Sanscrit und das Zend, Diez, die romanischen 
Mundarten, selbst das Sardiscbe, entgehen ihm nicht. Das Griechische mit 
lateinischen Buchstaben z. B. tithlmi statt tfthemi (vergl. lat. böreas statt 
böreas) nimmt sich dabei weniger gut aus. Hierzu kommt ein im Allge- 
meinen wohl allseitige Billigung findendes Urtheil. Nicht oft finden sich 
hier Ungenauigkeiten. So kann bailast nicht wohl als «unnütze, böse Last* 
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nach bcddad, baldadig, „Gewalt, gewaltthätig" erklärt werben, wenn jenes 
doch and gewiss mit Recht in seiner ersten Hälfte auf bald d. i. „schnell, 
kühn 4 * zurückgeführt ist, sondern man müsste Schnelllast, Schnellladung 
erklären, d. h. ein Verfahren angedeutet erkennen, welches um nur Belastung 
zu erzielen, das erste beste auch sonst wertblose nimmt. Der deutliche und 
nicht kleine Druck in zwei Spalten, zweimal 60 Zeilen auf der Seite mit 
manchen Abkürzungen, giebt viel auf massigem Räume beisammen. Doch 
stört den Leser zuweilen eine gewisse behagliche Breite des Ausdruckes: 
ich mache den Verf. nur auf die vielen „was nun anbetrifft" aufmerksam. 
Manchmal freilich hat man an dieser Behaglichkeit sein Vergnügen und ist 
dem Verf. sogar dankbar, wie wenn er nach der Erklärung von baifanger 
„ein Seefahrer, der die Baien oder Meeresbuchten behufs des Fischfanges 
besucht u.s.w. 41 fortführt: Puncto „bäifanger" [vorher ohne Dehnungszeichen, 
yergl. boU. baai, baaivanger] als Grobian etc. will ich noch bemerken, dass 
ich selbst in meiner Jugend noch einen solchen alten Grönlandsfahrer hier 
in Norden gekannt habe, der nicht allein furchtbar grob und anmassend 
war, sondern „in de bärhörn* auch Lügengeschichten (stältjes) von seinen 
Erlebnissen auf der Grönlands fahrt auftischte, welche die berühmten „ Münch- 
hau siaden" noch fast an Grossartigkeit übertrafen. So erzählte er beispiels- 
weise unter andern mal mit der ernstesten Miene von der Welt wie folgt: 
as wi ins up'n reis na Grönland wassen, do krdg' wl insen sö'n höfigen 
störm, dat d'r ön fan d'ossen, de bäfen in d'mastkörf ldpen to weiden (dat 
was d'r um, um unnerwägs alttd frisk flesk to hebben, fan wägens de scher* 
buk) herunder un dör de schörstein in de sop-pot (Suppentopf) ful. As nu 
de koksrafit hum d'r wer ütfisken wul\ do was de hele osse verdwänen un 
nargends in de pot to befisken. Man as nü 's namiddags nä't schaffen (nach 
dem Essen) de sop-pot lös was un de koksmat wat nauer to sag, dö söt 
„düfel häl mi* de ducke osse under 'n n§d (Niet, Nagelknopf) fan d' pot 
fast, war he bl 't rören fan d' sop under rakd was. 

Möchte das Werk in der in Aussicht gestellten Weise gut von Statten 
gehen und eine den etymologischen Theil beschränkende kleinere Hand- 
ausgabe ihm folgen. 

Berlin. H. Buchholtz. 



Die Octavauegabe von Goetbe's Werken vom Jahre 1851. 

Meine Betheiligung an dieser schönen Ausgabe in dreissig Bänden hat 
zur Zeit ihres Erscheinens mir eine ebenso bitterböse wie empörende Ver- 
unglimpfung von einer Seite zugezogen. Der legendenartig fortschleichenden 
Verleumdung bin ich vor elf Jahren gelegentlich durch Darlegung der Such- 
lage entgegengetreten.*) Neuerdings hat dieselbe sich ganz unverhüllt an 
einer Stelle hervorgewagt, wo man sie am wenigsten erwarten sollte, in 
einem Nekrolog auf Sulomon Hirzel, den Prof. L. Hirzel in Bern im An- 
zeiger der Steinmeyer/scben Zeitschrift N. F. X., 281 ff*, veröffentlicht hat. Mag 
der Panegyriker seine Farben so grell auftragen, wie er will, mag er in 
der ihm gewissennassen zustehenden Hyperbel so weit gehen, als es ihm 
gelüstet, er darf nicht dem Todten zu Liebe einen Lebenden mit Schmach 
bewerfen. Dieser Schuld muss ich den angeführten Nekrologisten zeihen, 
und da der Lebende wenigstens auch Recht hat, das hier zugleich Pflicht 



*) Vergl. dieses Archiv XL, 11 f., in einem das gegen mich einge- 
schlagene Verfahren gewisser Kreise kennzeichnenden Artikel. Das dort 
nachgewiesene Treiben hört bis heute nicht auf. 
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wird, so muss ich auf die Sache, die zur Geschichte unseres Goethe-Textes 
nicht unwesentlich gehört, näher eingehen. 

Hätte L. Hirzel genauere Kenntnis* der Sache gehabt, so würde er 
sich gehütet haben, eine Kritik zu berühren, die nicht zu den Ruhmestiteln 
des Gefeierten gehört, aber, einmal zu meiner Verunehrung missbrancht, 
nicht länger mit Schweigen bedeckt werden darf. Die Schuld triflt allein 
den Panegyriker. Dieser behauptet, jene Ausgabe sei „im höchsten Grade 
nachlässig und sorglos gemacht u (nicht etwa gedruckt) gewesen. Das 
ist eine arge Unwahrheit. Hat er selbst die Ausgabe verglichen, was seine 
Pflicht war, wenn er urtheilen wollte? hat er das audiatur et altera 
pars befolgt und meine kleine Schrift: „Ueber die neue Octavausgabe in 
dreissig Bänden und für die Besitzer derselben* 4 gelesen und erwogen, oder 
hat er den Centralblattartikeln, welche der Ausgabe und ihrer Vertheidigung 
auf unwürdige Weise mitgespielt, auf Treu und Glauben sich überlassen? 
Hat er sich etwa bei denen umgehört, die eine genaue Kenntniss des 
Goethe'schen TVxtes und seiner Geschichte besitzen, und nicht Männer der 
Partei sind? Niemand, der Einsicht der Sache hat, wird den sorgsamen 
Fl ei 8 8 verkennen, den ich, im Bewusstsein, der guten Sache einen Dienst 
zu erweisen, während einer ununterbrochenen angestrengten Arbeit von acht 
Monaten dieser Ausgabe zugewandt. Ein Sachkundiger, der eine grosse 
Zahl von Goethe's Schriften mit Vergleichung sämmtlicher in Betracht kom- 
mender Ausgaben kritisch behandelt hat, Director Strehlke, hob 1875 auf 
der Innsbrucker Pbilologenversammlung (Verhandlungen, S. 168) »die dreissig- 
bändigen Ausgaben von 1851 und 1857, die zum Theil unter der Leitung 
Düntzer's vorbereitet waren, als einen entschiedenen Fortschritt" hervor. 
Und die erstere dieser Ausgaben wagt L. Hirzel mit dem oder den Ver- 
fassern der Centralblattsartücel eine unsägliche Schmach zu nennen. Doch 
der Panegyrist wusste nicht, was er that, nur was er thun wollte. Gebe er 
sich nur die Mühe und vergleiche in der Textrevision der Hempel'schen 
Ausgaben die Lesarten dieser so geschmähten Ausgabe, und er wird leicht 
finden, welchen Vorzug diese vor ihren Vorgängerinnen hat. 

Unbesehen betrachtet er mich als Herausgeber, da der Centralblatt- 
artikel, der meine Vertheidigungsschrift verhöhnt, behauptet, die Verlags- 
buchhandlung stelle mich als „wirklichen und alleinigen Redacteur" vor. In 
welchem Sinne diese mich als „Redaction" bezeichnet, ergiebt sich aus meiner 
dortigen Erklärung, dass ich nur den Auftrag erhalten hatte, die Ausgabe 
in vierzig Bänden mit der letzter Hand zu vergleichen und die in jene ein- 
geschlichenen Druckfehler anzumerken. Eben dort habe ich bemerkt, dass 
ich mich dabei nicht begnügt, sondern auch die aus den früheren Ausgaben 
in die letzter Hand übergegangenen Druckfehler bezeichnet, meistentheils 
die ersten Drucke zu Rathe gezogen, ja manche aus diesen selbst fortge- 
pflanzte Versehen berichtigt habe. Von einer Redaction kann also nicht 
die Rede sein, auch nicht von einer Herausgabe, nur von Tilgung der 
Druckfehler. Wenn mir einige derselben entgangen sind, so bin ich dafür 
verantwortlich, insofern verständiger Weise davon die Rede sein kann, dass 
in einem dreissigbandigen Werke kein einziger Druckfehler sich dem Ver- 
gleicher entziehen dürfe, der wegen der ihm zugemessenen Zeit nicht drei 
bis vier Mal den Text vergleichen konnte. Aber zum Besten der Ausgabe 
habe ich, wozu ich nicht verpflichtet war, auch für bessere Rechtschreibung, 
Interpunktion und wenigstens in derselben Schrift durchgeführte Gleich- 
mässigkeit der Formen gesorgt, eine Arbeit, deren Mühseligkeit nur der zn 
würdigen weiss, der sie selbst einmal geleistet. Noch heute glaube ich, dass 
Niemand in der unter den gegebenen Verhältnissen nothwendig gesteckten 
Frist von acht Monaten mehr zu leisten im Stande gewesen wäre; denn 
bereits waren zwei Bände ausgedruckt, der dritte im Druck begriffen und 
nach zehn Monaten sollte die Ausgabe vollendet sein. Eine verantwortliche 
Herausgabe konnte ich unter diesen Verhältnissen nicht übernehmen, und 
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habe es nicht gethan; mein Name wurde dabei gar nicht genannt. Eine 
Herausgabe hatte umfassender, auf diesen Zweck gerichteter Vorarbeiten 
bedurft, der Herbeischaffung mancher Hülfsmittel, und erst nach der Durch- 
arbeitung des ganzen Stoffes, der allein volle zwei Jahre in Anspruch ge- 
nommen haben würde, konnte die Textgestaltung beginnen, die wieder län- 

Eere Zeit erfordert haben würde ; auch hätte der Druck selbst unter meiner 
>eitun{? geschehen müssen. Davon war aber nicht im geiingsten die Rede. 
Somit ist es das schreiendste Unrecht, wenn man diese Ausgabe als Beweis 
missbraucht, was ich als Herausgeber Goethe's zu leisten im Stande sei, und 
mich deshalb verunglimpft, wie es die von L. Hirzel gepriesenen Central- 
blattartikel getban. 

Um die unglaubliche Ungebühr derselben ins Licht zu setzen, gehen 
wir auf das, was sie an jener Ausgabe getadelt, näher ein. Ihre Hanptaus- 
stellungen betreffen die neuen Druckfehler, die ich nicht im geringsten 
zu vertreten habe, da ich keinen Einfluss auf den Druck hatte, keinen ein- 
zigen Druckbogen gelesen, weil ich eben nur die Verbesserungen angeben 
sollte. Wären der Druckfehler zehnmal mehr, sie träfen nicht mich, sondern 
die Druckerei. Und so ausserordentlich zahlreich waren diese nicht, auch, 
wie die Verlagsbuchhandlung bemerkt, durch den massenhaften Umfang der 
in so kurzer Frist zu liefernden Ausgabe entschuldigt, dazu fast sämmtlich, 
so weit sie entdeckt worden, vor Vollendung des Ganzen durch Cartons 
weggeschafft, welche die Verlagsbuchhandlung anfertigen liess, ohne mich, 
der ich damit in keiner Verbindung stand, zu befragen. Waren diese Car- 
tons auch meistens eine wahre Wohlthat, ich kann für diese ebenso wenig 
wie für den Druck selbst einstehen. 

Gehen wir zu den sonstigen Ausstellungen über, so ist das, was als 
Tadel bestehen bleibt, kaum der Rede werth. Wir fuhren im Folgenden 
alle 8 an, damit man sehe, wie wenig es ist und auf wie schwachen Füssen 
der grösste Theil dieser wichtigen Ausstellungen beruht. In den vier ersten 
Banden findet sich nichts, nur eine Aenderung wird gebilligt. Auch im 
fünften und sechsten Bande kommen bloss Druckfehler zur Sprache. Im 
siebenten soll abgeweidet statt abgeweihet der Ausgabe letzter 
Hand gesetzt werden; aber abgeweihet erklärt sich sehr gut, und ich 
hatte guten Grund mit Riemer und Eckermann abgeweidet für einen 
alten Druckfehler zu halten. Freilich wird, wenn abgeweidet handschrift- 
lich feststeht, dies wieder herzustellen sein, davon aber lag damals kein 
Anzeichen vor. Im achten Bande soll einmal Lustgesänge in Luft- 
gesänge verändert werden, was ein schlechter Einfall ist. Lustgesang 
brauchen Wieland und Goethe; Luftgesang ist ganz neu und an der 
Stelle abgeschmackt, deshalb auch von niemand angenommen. Dass im 
elften Band, dem Faust, manche alte Druckfehler verbessert .sind, erkennt 
selbst das Centralblutt dankbar an; die neuen meist durch Cartons wegge- 
schafften kommen nicht auf meine Rechnung. Dass einer Tod ten statt 
eines Todten gelesen werden muss, kann ich nicht zugeben, da in diesem 
Falle das Geschlecht nicht unterschieden zu werden braucht, ja ich gestehe, 
dass hier das allgemeine eines Todten, alles erwogen, mir passender 
scheint als das an das Geschlecht erinnernde einer Todten. Der erste 
Druck liest ersteres, und wenn die dritte Ausgabe der Werke einer schrieb, 
so könnte dieses einer der zahlreichen Druckfehler dieser Ausgabe sein. 
Zwar soll die handschriftliche Abfassung dieser Scene einer haben ; da aber 
der erste Druck von dieser auch sonst mehrfach, offenbar absichtlich, ab- 
weicht, so könnte der Dichter auch in der zum Druck eingesandten Abschrift 
eines verbessert haben. Jedenfalls liegt die Sache nicht so klar, dass 
man daraus einen Vorwurf machen könnte. Aber eine Greuelthat soll ich 
dadurch begangen haben, dass ich in Gretchen's Lied „Meine Ruh ist hin" 
das ich aus dem Schlüsse des ersten und dritten Verses in schau* ich und 
geh' ich zum nächstfolgenden Verse gezogen habe, wegen der grössern 
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Gleichmässigkeit der Verse und des starkern Tones, der dann auf die Zeit- 
wörter fällt Dass man anderer Ansicht sein könne, gebe ich zu; deshalb 
aber von Schulmeis terexperimenten zu sprechen, welche die Aas- 
gabe vollends um allen Credit bringen müssten, lag nicht die geringste 
Berechtigung vor. Der Kritiker muss eben den Schulmeister machen, da er 
auf eine Masse Kleinigkeiten zu merken hat, in denen an sich kein Geist 
steckt, besonders bat er auf den Vers zu achten, und weiter babe ich 
hier nichts gethan. Wenn man gegen die Trennung anfuhren könnte, dass 
ich zu enge mit den Zeitwörtern verbanden sei, als dass es davon getrennt 
werden durfte, so ist dagegen zu bemerken, dass in der vorletzten Strophe 
auch sich, obgleich es eng mit drängt zusammenhängt, im folgenden 
Verse steht, auch dass die zwei ersten Verse so wenig scharf getrennt sind, 
dass der erste einmal gar in der Mitte des Wortes Kede scbliesst. Noch 
jetzt glaube ich, dass beide Verse durch die Aenderung gewinnen, die viel- 
leicht hätte unterbleiben können, da sie nicht unumgänglich nöthig. 
Die Behauptung, dass der Corrector (was mich nichts anginge) über den 
Gebrauch des Fragezeichens seine eigenen Grundsätze habe, wäre doch erst 
zu belegen gewesen, da auch das Ceutralblatt sonst die Berichtigung der 
Interpunction anerkennt. Das ist alles , was man gegen meine Thätigkeit 
in den zwölf ersten Bänden aufgebracht hat Wie soll man es nun nennen, 
wenn der Beurtheiler bei der Anzeige des dreizehnten und vierzehnten 
Bandes von „tollen Eigenmächtigkeiten spricht, die in den zuletzt angezeigten 
Bänden gerügt werden mussten M . Sehen wir genau zu, so könnte hier einzig 
und allein die Trennung des ich von schau' und geh' in Anschlag kommen; 
was die übrigen Fälle betrifft, so konnte ich mich nicht dazu verstehen, da* 
eines Todt-en des ersten Druckes und das abgeweihet der Ausgabe 
letzter Hand aufzugeben, das mir zugemuthete Luftgesänge ist eben eine 
„tolle Eigenmächtigkeit" des Beurteilers selbst. Herr L. Hirzel wird wohl 
noch anderes zwischen den Zeilen lesen, um diese Aeusserung des Central- 
blattes dem Verdacht argen Aufschneidens zu entziehen. Aber solche «tolle 
Eigenmächtigkeiten" sollen ja auch in den beiden genannten Bänden, „wieder 
zu Tage treten". Sieht man zu, was in dieser Beziehung angeführt wird, 
so muss man billig über eine solche Keckheit staunen. Im dreizehnten 
Bande habe ich den offenbaren Druckfehler in dem Verse: „O LieKe, gib 
mir den Tod!" durch Wiederholung von gib weggeschafft. Diese so höchst 
leichte Verbesserung schien mir not h wendig, weil in einem zum Singen 
bestimmten Lieue die Verse in jeder Strophe dasselbe Mass haben 
müssen, um nach derselben Melodie gesungen zu werden. Wenn der vierte 
Vers der zweiten Strophe lautet: „Ihr Götterl welche Liebesglut !" so kann 
derselbe Vers in der zum Schlüsse wiederholten ersten unmöglich in der 
Mitte eine Silbe weniger haben oder statt stehen sollen, wenn 

auch an sich der vierte auf den zweiten reimende Vers unter besonderen 
Verhältnissen kürzer ist. Also handelt es sich um einen metrischen 
Fehler, und das Centralblatt hatte nicht die geringste Veranlassung über 
ein „verzweifeltes musikalisches Gehör" sich zu beklagen. Das wären alle 
„tollen Eigenmächtigkeiten* des dreizehnten Bandes. Beim vierzehnten 
weiss sich der Mann nicht anders zu helfen, als dass er den Druckfehler 
Thon statt Ton, einen der allergangbarsten , der kaum ernstlich einen 
Verständigen irren kann, wie sehr auch der Corrector gerade hier sich vor- 
sehen sollte, für eine eben so zarte als sinnreiche Conjectur des Heraas- 
gebers" erklärt. Ich wiederhole, was ich damals schrieb: „Das sind unehr- 
liche Waffen!" Sehe Herr L. Hirzel, wie er so etwas ehrenhaft finden kann, 
und zeige er die anderen „tollen Eigenmächtigkeiten" auf, die in den vier- 
zehn ersten Bänden von dem Beurtheiler vorgebracht sein sollen. 

Komisch ist es, wie das Centralblatt, da es „sicherem Vernehmen nach* 
weiss, Prof. Düntzer, dessen „vielfache Verdienste um die Kritik und das 
Verständniss von Goethe's Werken" es anerkennt, vom fünfzehnten Bande 
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an die Herausgabe übernommen (die sichere Nachricht enthalt eben zwei 
Unwahrheiten), bei dem fünfzehnten bis achtzehnten Bande die „Genauigkeit 
und Pietät des neuen Redacteurs" den „Absurditäten" seines Vorgängers 
entgegenstellt. Ein schöner Scharfsinn, der derselben Person einmal Ge- 
nauigkeit und Pietät beilegt, das andere Mal „Absurditäten", von denen 
freilich keine erwiesen ist. In den vier ersten Bänden vom fünfzehnten an 
bat er nur wenige Druckfehler aufgespürt; ein solcher ist auch offenbar der 
Ausfall eines Kommas, das der Beurtheder zu einer „kleinen Variante * erbebt. 
Unglaublich ist es, wie der gestrenge Revisor Gewebe, das nur einer 
der vielen Druckfehler der ersten Ausgabe des vierten Bandes von Dich- 
tung und Wahrheit ist, für richtig hält, obgleich der Zusammenhang 
Gewerbe fordert. Wir wissen jetzt, dass in der Octavausgabe letzter 
Hand manche Druckfehler der Taschenausgabe, die Goethe in Weimar durch- 
sehen und dann die Fehler hatte anzeigen lassen, verbessert sind. Hier 
steht denn auch schon statt des unsinnigen vom Centraiblatt patronisirten 
Gewebe das richtige Gewerbe, das später allgemeine Aufnahme gefunden 
hat, auch in von Loeper's Ausgabe. So hätten wir schon den zweiten Fall 
eines entschieden falschen Urtheils. 

Dem neunzehnten und zwanzigsten Bande wird nachgerühmt, dass 
„manche hergebrachte Unrichtigkeiten, die nur ein aufmerksames Auge ent- 
decken konnte, glücklich beseitigt sind"; auch sei sichtbarer Fleiss auf die 
Rechtschreibung der italiänischen Eigennamen verwandt. Dagegen soll es 
Mangel an Pietät sein, dass ich die zahlreichen auf Nachlässigkeit beru- 
henden falschen Datirungen verbessert und ein oaar an unrechter Stelle 
stehende Aufsätze dorthin gebracht habe, wohin sie gehören. Solche stö- 
rende Irrthümer beizubehalten ist nicht Pietät, sondern Pedantismus, und 
man sollte dem danken, der sie beseitigt. Was gleich über die erste ver- 
besserte Datirung bemerkt wird, zeugt von grosser Kurzsichtigkeit, da ein 
Briff nicht vom Tage vorher datirt sein darf. Das falsche Datum ist nur 
dadurch entstanden, dass man den Anfang des Briefes widerrechtlich als 
Datum verwandte. Wie kann nun L. Hirzel eine Ausgabe, die mehr 
thut, als der von ihm verklarte Beurtheiler für gut findet, „im höchsten 
Grade sorglos und nachlässig gemacht" nennen ! Es ist hier eine sehr müh- 
same Arbeit aufgewendet, welche manchen störenden U ebelstand weggeschafft 
bat, was ich mit noch sicherer Hand in der Heinpel'schen Ausgabe der 
italiänischen Reise gethan habe. An den auf den zwanzigsten Band 
folgenden vier Bänden weiss auch das Centralblatt nichts zu mäkeln, wo- 
gegen es aus dem fünfundzwanzigsten sechs Druckfehler anführt, von denen 
aber zwei keine sind; denn herrliches habe ich als Goethe's eigene Ver- 
besserung statt treffliches nachgewiesen, und Jost Ammon, nicht 
Amman, pflegte Goethe zu schreiben, während der Künstler selbst beider 
Namensformen sich bediente, so dass es ein Eingriff* in dessen Text ge- 
wesen wäre, ihm Amman aufzudrängen. Der im sechsundzwanzigsten Bande 
bemerkte Ausfall zweier Zeilen war freilich sehr bedauerlich ; ich verschulde 
ihn aber eben so wenig, wie das Centralblatt. Sonst werden noch drei 
Druckfehler angegeben, von denen ich einen nicht zugeben kann ; u n d , das 
in um verwandelt werden soll, ist richtig. Dagegen hatte ich einer andern 
vom Centralblatt gebotenen Verbesserung, dass mitgeborenen statt mit 
geborenem zu lesen sei, nicht widersprechen sollen, was ich deshalb that, 
weil mitgeboren nicht belegt war, was auch das Centralblatt zu thun 
versäumt hatte. Es kommt aber nicht allein in einer sehr abgelegenen Stelle 
Goethe's vor, aus der es Sanders anführt, sondern auch bei Lavater und 
Lenz. Die grosse Aufregung, zu welcher den nach Versehen spähenden 
Beurtheiler die ihm gewiss nicht unwillkommene Entdeckung zweier ausge- 
fallenen Zeilen hinreisst, laset ihn in die Worte ausbrechen: »Nach dieser 
Erfahrung muss auch Referent die Hoffnung aufgeben, dass seine beschei- 
dene Stimme am rechten Orte die rechte Beachtung finde." Freilich konnte 
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seine Stimme damals nicht mehr wirken, da auch die letzten Bände mittler- 
weile fast ausgedruckt waren. Aber was besagte denn diese Stimme anders, 
als dass auf den Druck höchste Sorgfalt zu verwenden sei, was die Verlags- 
buchhandlung gar wohl wusste, aber zu ihrem Schaden erfahren musste, 
dass alle ihre Bemühungen eine Anzahl von Druckfehlern, und ein paar 
schlimme, nicht hatte vermeiden können. 

Ueber die letzten vier Bände berichtet das Centraiblatt nicht, es spottet 
nur über die 47 Cartons, durch welche die Verlagsbuchhandlung dem Schaden 
abzuhelfen gesucht hatte, und versteigt sich zu der entsetzlichen Hyperbel, 
seit Erfindung der Buchdruckerkunst sei eine solche Auszeichnung noch 
keinem Schriftsteller zu Theil geworden, und sei es eine unsägliche Schmach, 
dass Goethe dafür ausersehen worden. Wer die Texte unserer deutschen 
Schriftsteller kennt, der wird wissen, dass die Zahl der Druckfehler bei 
früheren Ausgaben zum Theil viel grösser ist, und verhältnismässig die neue 
Ausgabe von viel wenigeren entstellt war als die früheren Ausgaben Goethe's, 
Schiller's und anderer unserer Classiker; ja sogar die von Klopstock selbst 
mit solcher Aengstlichkeit überwachten Ausgaben der Oden und: des Messias 
sind nicht fehlerfrei. Und hier hatte die Verlagsbuchhandlung durch Car- 
tons für die Wegschaflfung gesorgt. Von den Verdiensten dieser Ausgabe, 
die der Beurtheiler seihst früher anerkannt hat, ist nicht weiter die Bede, 
vielmehr wagt er die Schuld auch zum Theil auf die Herausgeber zu 
werfen, und gicbt deutlich zu erkennen, dass die Verlagsbuchhandlung an 
mir nicht den rechten Herausgeber gefunden, ohne im geringsten zu unter- 
suchen, wie weit sich meine Thätigkeit erstreckt und wie viel Zeit mir ge- 
stattet gewesen. L. Hirzel findet freilich die Kritik „scharf und vernich- 
tend*, da sie es doch fast nur mit dem Corrector der Druckerei zu tbon 
hat, von dem Wenigen, was sie gegen mich vorgebracht hat, im Grunde 
kaum etwas Stich hält, ich für alles meine Giünde hatte und der Beurtheiler 
selbst einige Mal sich sehr arg geirrt hat. Was kümmert dies L. Hirzel? 
Er begnügte sich einfach, dem Urtheile, das die Ausgabe mit offenster Ent- 
stellung der Wahrheit für „im höchsten Grade nachlässig und sorglos ge- 
macht" erklärte, meinen Namen beizufügen, um ihn an den Schandpfahl 
zu heften. Die Schande fällt auf den, welcher mit der Ehre eines Mannes, 
der im Dienste der Wissenschaft ein volles Menschenalter mit rastloser 
Mühe erfolgreich gewirkt, ein so loses Spiel treibt. 

Aber jene bissige Kritik, die uns als sarkastisch gerühmt wird, war 
noch nicht das Aergste. Als ich meine von demselben Monat December, 
welcher jene zu Ende gebracht, datirte obengenannte Verteidigung hatte 
erscheinen lassen, entblödete sich derselbe Beurtheiler nicht, sie für einen 
Fastnachtsscherz zu erklären; die Abhandlung sei humoristisch, ich selbst 
glaube nicht an das, was ich sage, ja meine Behauptung, die Cartons seien 
ohne mein Wissen angefertigt, eine Unwahrheit. Wie soll man es nennen, 
wenn man so mit kaltem Blute die Wahrheit für Lüge erklärt? Ich wusste 
von jenen Cartons so wenig/ dass ich mehrere, als sie mir zu Gerichte 
kamen, missbilligte. Der Kritiker, der gegen meine Verteidigung nicht auf- 
kommen konnte, machte eben den Hanswurst, der wohl an einem lustigen 
Abend sein harmloses Spiel treiben, aber nicht so schnöde in einem wissen- 
schaftlichen Blatte Recht und Wahrheit verlachen darf. In der so schmäh- 
lich miss handelten Schrift habe ich den durch kein Achselzucken zu erschüt- 
ternden Beweis geliefert, dass ich, ganz abgesehen von Faust und Pan- 
dora, die nach meinen Erläuterungen die zahlreichsten Verbesserungen hier 
zuerst im Text zeigen, die zu Grunde liegende Ausgabe in vierzig Bänden 
an 470 Stellen verbessert habe. Neben diesen massenhaften Herstellungen 
ist auf Hechtschreibung und Interpunktion grosse Sorgfalt verwandt; zahl- 
reiche falsche Datirungen, die auf blossem Versehen beruhten, sind ver- 
bessert. Und diesen schlagenden Nachweis verhöhnte das Centraiblatt als 
humoristisch, weil es trotz früherer Anerkennung bei den einzelnen Bänden 
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einzig darauf aus war, die Ausgabe um allen Credit zu bringen, sie als eine 
Schmach zu verschreien. Meine Behauptung, sie sei nicht bloss die schönste, 
sondern auch die beste von allen vorhandenen, wird mit der Bemerkung 
verspottet, dies sei „alles purer Spass* ; denn — ich erkenne die Richtigkeit der 
Druckfehler (keineswegs aller!) selbst an. Ein eigentümlicher Beweis ! Diese 
Druckfehler können der Ausgabe doch nicht mehr schaden, seit sie wegge- 
schafft sind; und welche Ausgabe war denn correcter? Man nenne sie und 
beweise es! Noch ein Beispiel vom gebildeten Tone dieser Kritik! Da der 
Beurtheiler ein paar nothwendige Umstellungen dieser Ausgabe mit dem Um- 
drehen eines Rockes durch einen Flickschneider verglichen hatte , erwiderte 
ich mit Ablehnung eines so schiefen Witzes: „Wohl ziemt es, dem Dichter die 
Faserchen abzublasen, die ein Versehen der Redaction ihm angewebt hat, 
und wer einen schönen, aber bestaubten Rock bürstet, ist noch kein Flick- 
schneider, wie der Beurtheiler vorauszusetzen scheint 1" Der gebildete Leip- 
ziger erwidert , ich habe das Bild eines Hausknechts oder Wicbsiers pas- 
sender gefunden. Dieser geistreichen Gehässigkeit gegenüber darf ich mit 
bestem Bewusstsein mich auf die der Berichtigung zugewandte, von guter 
Kcnntniss des Dichters unterstützte aufopferungsvolle Thätigkeit berufen, 
und muss noch heute diese freilich in einem V ierteljahrbundert überholte 
Ausgabe für einen entschiedenen Fortschritt gegen die vorangegangene 
vierzigbändige halten. 

Dass Salomon Hirzel der Verfasser dieses Angriffs sei, konnte ich nicht 
ahnen; man nannte mir als solchen den Rector J.Klee in Dresden, der sich 
durch seine ungenügende Sammlung aus Goethe für das Grimmsche Wörter- 
buch eben kein grosses Verdienst erworben , da sie sich als ungenügend 
erwiesen hat und deshalb von den Herausgebern mühsam ergänzt werden 
musste. Der Enthüllung des Nekrolo^isten, dass S. Hirzel der Urheber sei, 
kann ich, da sie so bestimmt hervortritt, leider nicht widersprechen. Hatte 
ich dies gewusst, es wäre mir unmöglich gewesen, nach einer so empörenden 
Behandlung meine freundliche, wenn auch freilich nie vertraute Verbindung 
mit dem verdienten Goethe - Sammler fortzusetzen; denn fast dreissig Jahre 
haben wir uns gegenseitig manche Gefälligkeiten erwiesen. Schon das erste 
Verzeichniss einer Goethe-Bibliothek erhielt ich von Hirzers Freund Böcking, 
und meine zahlreichen Bemerkungen darüber wie auch ein angebotenes Ge- 
schenk fanden freundliche Annahme. Später habe ich ihm verschiedene seltene 
Drucke und einzelnes Handschriftliche für seine Bibliothek verehrt, wobei 
er, ganz besonders in einem Falle, sich äusserst dankbar zeigte. Seine 
nur einem kleinen Freundeskreise zugänglichen Goethe - Hefteten kamen 
mir, wie die neuen Ausgaben der Goethe - Bibliothek , regelmässig zu, und 
die Sammlung selbst stand mir zu Gebote. Ob Hirzel, der wohl nicht allein 
bei der Sache betheiligt war^ später sein Unrecht erkannt, weiss ich nicht; 
seine Kritik war jedenfalls nicht, wofür sie der Nekrologist ausgiebt, eine 
ritterliche Man nesthat, sie war kein Ausfluss sittlichen Unmuths, kein Kampf 
für Recht und Wahrheit, und um so bedenklicher, als hier ein Buchhändler 
verdeckt der Verlagsbuchhandlung von Goethe's Werken entgegentrat Diese 
forderte im Vorwort meiner Vertheidigung alle Kenner und denkenden Leser 
auf, erheblichere Bemerkungen über die neue Ausgabe, sowohl was die Cor- 
reetbeit des Druckes als die Richtigkeit, Vollständigkeit und Anordnung des 
Textes betreffe, ihr zu sorgfältigster Prüfung zum Behufe spaterer Ausgaben 
mitzutheilen , wofür der Dank der Nation lohnen werde. Da konnte sich 
die uneigennützige Liebe zum grossen Dichter und das wirkliche dringende 
Verlangen nach einem durchaus gereinigten Texte bewähren: aber Niemand 
folgte dem Rufe , Niemand wollte der Verlagsbuchhandlung bei einem so 
ausserordentlich schwierigen Unternehmen Hülfe leisten; so weit ging die 
Liebe zu Goethe nicht, man wollte nur die freilich noch unvollkommenen 
Cotta'schen Ausgaben bekämpfen, deren Mängel ich selbst früher mehrfach 
ins Licht gesetzt hatte. 

Archiv f. n. Sprachen. LX. 3Q 
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Aber die Befehdung der schönen Octavausgabe blieb erfolglos. 1857 
wurde eine neue Ausgabe in gleicher Ausstattung nöthig, die auch wohl 
heute noch die schönste von allen ist. Von dieser las ich die Druckbogen, 
wodurch eine grössere Correctheit möglich wurde; die allergrösste ist freilich, 
wie man langst eingesehen, nur dadurch möglich, dass der letzte Abzug noch 
einmal sorgfältig in der Druckerei selbst von einem Kenner gelesen wird. 
Das Centraiblatt schwieg damals weislich. Uebrigens war diese Ausgabe 
mit wenigen Ausnahmen ein Abdruck der vorigen. Ich hatte in demselben 
Jahre nach manchen neuen genauen kritischen Vergleichungen einzelner 
Werke Goethe's (der Iphigenie, des Götz, des Egmont, des Tasso) 
in der Cotta'schen Vierteljahrschrift meinen auf umfassenden Studien und 
Aufzeichnungen beruhenden Aufsatz: „Die Herstellung einer vollständigen 
kritischen Ausgabe von Goethe's Werken" veröffentlicht, dessen Grundsätze 
ich noch heute in allen wesentlichen Punkten für richtig halte. Meine Auf- 
forderung, dass Kündige darüber ihre Meinung äussern möchten, da aus 
dem Widerstreite der Ansichten die volle Wahrheit hervorgehe, blieb ohne 
Erfolg, da die, welche hätten eintreten können, lieber schmollend sich zurück- 
zogen. In jenem Aufsätze war bereits hervorgehoben, dass Goethe bei der 
zweiten Ausgabe der Werke nicht die correctere achtbändige, sondern die 
durch manche Druckfehler entstellte vierbändige zu Grunde gelegt hatte, 
wie bei der letzter Uand die gleichfalls an Druckfehlern reiche dritte 
Ausgabe. Ein Jahr darauf zeigte ich, dass in der Ausgabe von 1787 bei 
Stella ein Himburgischer Nachdruck benutzt und daraus einzelne Fehler 
in den Text gerathen seien. Eingehender wurde später von M. Bernays 
der leidige Einflues der Himburgiscnen Nachdrucke aufgezeigt. Was ich für 
die Kritik der Goethe'schen Texte zu leisten vermöge, das haben später 
besonders meine Ausgaben der Lehr - und Wanderjahre, ganz neuer- 
dings der Italienischen Reise in der Hempel'schen Nationalbibliothek 
gezeigt. Wie hoch auch der Werth von Hirzers Goethe - Bibliothek anzu- 
schlagen und wie rühmlich und segensreich auch der Entschluss des Be- 
sitzers war, sie einer öffentlichen Anstalt zu möglichst freier Benutzung 
aller Kundigen zu schenken, dies konnte mich nicht hindern, dem mich 
schmähenden Nekrologisten die volle Wahrheit entgegen zu halten; gar 
manches Andere, was sonst dem Panegyriker zu erwidern wäre, übergehe 
ich, weil es mich nicht persönlich berührt. 

Köln. H. Düntzer. 
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Es sollen in den folgenden Zeilen einige Anomalien in Hinsicht auf 
das Geschlecht deutscher Substantiva zusammengestellt werden. Man wird 
darunter Manches finden, was in den gangbaren Wörterbüchern (auch in 
dem Grimmschen) noch keine Berücksichtigung gefunden hat Anderes wird 
sich vielleicht gelegentlich noch verwerthen lassen — bei Grimm z. B. unter 
den noch nicht bearbeiteten Buchstaben. Der Raumersparniss wegen aber 
werden wir uns meist mit einer ganz kurzen Angabe der betreffenden 
Stellen begnügen müssen. Auch sollen allzu bekannte Dinge hier nicht 
aufgenommen werden. Dahin rechnen wir solche Fälle, wie „der Angel 
neben die A., der Scepter neben das Sc, das Altar (altare) neben der 
Altar u. Aehnliches, sowie die bekannten Schwankungen bei Substantiven 
mit gewissen Endsilben: vgl. das Ersparniss neben die E., das Bedräng- 
niss neben die Bedrängniss (Schill. IX, 89 — damit das Bedrängniss voll- 
kommen würde) u. A.*). Uebrigens möge gleich hier nebenbei bemerkt 
werden, dass hier sehr häufig zwischen den beiden betr. Formen ein mehr 
oder weniger bemerkbarer Unterschied in der Bedeutung hervortritt: vgl. 
das Bekümmemiss und die Bek. (das Bek. ist der Gegenstand, durch den 
die Bek. als Gemüthsstimmung hervorgerufen wird). Aehnlich ist es mit 
„das Erkenntniss und die Erk., nur dass hier das Erk. nicht der verur- 
sachende Gegenstand oder die Ursache, sondern vielmehr das Resultat des 
(richterlichen) Erkennens, der (richterl.) Erkenntniss ist. Zuweilen ist 
allerdings von einem Unterschiede der Art hier nichts zu entdecken: vgl. 
die Hinderniss st. das H. (Goethe IX, 180; Herrn, u. Dor. 4, 149). Man 
vergleiche damit: die Wankelmuth st. der W. (Wiel. Ob. 6, 70); die Ge- 
wahrsam st. der G., jedoch hier mit einem merklichen Unterschiede: Schill. 
Mar. St. 2, 8 (Sie ward der strengen Gewahrsam Eures Oheims anvertraut 
= der strengen Wachsamkeit, während das Gew. vorzugsweise den Ort der 
Aufbewahrung bezeichnet). 

Indem wir nun näher eingeben auf unsern Gegenstand, heben wir zu- 
nächst diejenigen Fälle hervor, wo bei gleichlautenden, aber durch das Ge- 
schlecht sich unterscheidenden Wörtern, wie der Chor und das Chor, der 
See und die See u. a., eine auffallende Nichtbeachtung dieser Unterschei- 
dung vorzuliegen scheint. Bei Wiel. (Ober. 12, 9) lesen wir „Der Vögel 
frühes Chor**, während z. B Schiller (im Eingange des Spazierganges) dem 
herrschenden Sprachgebrauch gemäss „den fröhlichen Chor* begrüsst, „der 
auf den Aesten sich wiegt*. Ebenso ist es offenbar als eine Anomalie (wir 
sagen keineswegs als eine unzulässige!) zu bezeichnen, wenn es im Anfange 
eines bekannten Gedichtes heisst: „Bei Andernach am Rheine ist eine tiefe 



*) Wir citiren im Folgenden nach bekannten und von uns öfter schon 
benutzten Ausgaben. 
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See"*). — Als Unicam in seiner Art ist vielleicht zu betrachten: das Ort 
st. der O.: Wiel. XXII, 130. 

Eine andere Erscheinung auf diesem Gebiete soll nur ganz kurz be- 
rührt werden. Bekanntlich pflegt man bei den meisten Thieren, namentlich 
bei den wilden, sowie bei allen tiefer stehenden, für beide Geschlechter nur 
eine grammatische Form zu haben. Man sagt : der Adler, der Sperling, der 
Floh; die Schwalbe, die Ameise, die Fliege — ganz ohne Rücksicht auf 
das wirkliche Geschlecht des betr. Thieres. So kennt die Sprache die 
Eidechse eigentlich nur als weihliches Thierchen. Nun findet man aber 
auch die männliche Form „der Eidechs": vgl. Wiel. XXI, 189 u. Morgenbl. 
für gebild. Leser, Juli 1851 unter Baden-Baden. Die männliche Form ist 
jedoch sprachlich correct gebildet und hat deshalb, so selten sie auch sein 
mag, durchaus nichts Anstössiges. Aehnlich ist es mit dem Worte „Hum- 
mel". Neben der gewöhnlichen weiblichen Form findet man auch „der 
Hummel 44 : Wiel. XXI, 188. (Man denkt dabei unwillkürlich an das be- 
kannte „der Bien' muss a ). 

Für die übrigen Anomalien, die wir noch erwähnen wollen, wählen wir 
der leichteren Uebersicht wegen die alphabetische Anordnung. 

Das Baldachin st der B.: Kink. Otto d. Schütz, p. 72. — Das 
Behälter st. der B.: Goethe XI, 61 (— stürzt ins Behälter). — Das 
Bord = Ufer: Wiel. VIII, 64 ( — und schwimmt ans andre Bord). — 
Das Carneval st. des üblicheren, obwohl weniger zu rechtfertigenden 
»der C": Goethe XXIV, 208**). - Der Chamäleon st. das Ch.: G. 
„Die Freude" (Fab.). — Das Eck st. die Ecke: Lenau, Savonarola, 
p. 156. (Als Neutr. sonst nur in Compositis, wie Dreieck, Rechteck etc.). 

— Die Fehle als Sing. = das Versehen: Otto I. u. s. Br. Heinr. v. M. 
(O Bruder, meine Fehle, sie lastet schwer auf mir)***). — Der Fersen 
st. die Ferse: Wiel. Ob. 9, 18 (Er schildert ihn vom Fersen bis zur 
Scheitel). — Das Flock st. die Flocke: Simr. Wiel. d. Scbm. 7. Abent 
(mehrmals). — Das Gau st. der G. : Kink. Otto d. Schütz, 2. Abent. — 
Der Genie st. das G., offenbar nach der Analogie von „der Genius": 
WieL XI, 176; XXI, 180; XXII, 92 u. öfter. — Die Gerechtsame als 
Nom. Sing.: Schill. VIII, 20 (in der Gerechtsame des Nachbars ihre eigene 
zu schützen); ib. 51 (als schlimme Hüter einer Gerechtsame). — Das Ge- 
schwister st. die G. oder das Geschwisterpaar: Less. Nath. gegen Ende 
(Sittah tritt zu dem Geschwister, ihm ihre Theilnahme zu bezeigen). — 
Der Gift st. des gewöhnl. „das Gr.*: Goethe XI, 45 (Ich habe selbst den 
Gift an Tausende gegeben); ebenso XX, 122; XXIX, 119 u. öfter. — Die 
Gleise als Sing.: Goethe Alex. u. Dor. (Die Gleise des Kiels). — Das 
Hokuspokus: Goethe XI, 96. 108. — Das Kahn st. der K.: Eichend, 
«stiller Grund". — Das Kamin st. der K.: Goethe XXII, 217. — Das 
Klotz st. der K. : Less. I, 194 (Das plumpe Klotz). — Das Kontur: 
Wiel. XXII, 14; Ob. 11, 8 („Sein reizender Kontur. 1 * — Die neuere Sprache 
pflegt nur den Plur. »die Konturen" anzuwenden). — Der Labyrinth st. 
des gewöhnlicheren (aber keineswegs richtigeren) das L.: Wiel. I, 9 (Lpz. 
Göschen 53); I, 67. A. v. Gruber (durch manchen Labyrinth); ib. II, 81. 

— Der Laken st. des gewöhnl. das L.: Goethe Tod ten tanz, Str. S. — 
Der Lethe st. die L.: Schill. Hekt. Abscb. (in des Lethe stillen Strom 
versenken st. in der Lethe stillen Strom oder in den stillen Lethestrom).— 



*) Der Dichter hat hier ohne Zweifel den Nebengedanken an die ruhige 
Majestät und unergründliche Tiefe der See absichtlich wachrufen wollen. 

**) Das Neutr. scheint auch sonst nicht ganz selten zu sein, für die 
herrschende Form aber kann man es wohl kaum ansehen, wie Sander in 
seinem Wörterbuche angiebt. 

***) Nach anderer Lesart: „Sie lasten schwer auf mir.* Dann haben 
wir den Plur. von „der Fehl", und jede Anomalie fällt weg. 
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Das Makulatur st. die M.: Lese, in einem Briefe vom 11. Jan. 1759 extr. 
(und jene ins Makulatur zu werfen)*). — Der Musikpult st. das M. : 
Goethe XX, 47; vgl. XXII, 279 (an den Pult); Schill. Fiesko 3, 6 (an 
einen Pult). — Die Nerve als Sing.: Lese. Nath. I, 1 (Noch zittert ihr 
der Schreck durch jede Nerve)**). — Der Nu « der Augenblick: Wiel. 
XX r, 144 (In der bek. Redensart „im Nu tt oder „in einem Nu" hat man 
das Wort doch wohl als Neutr. zu betrachten). — Der Perioden st die 
Periode (vgl. rj ns^ioSoe): Goethe XIV, 74; Less. Briefe, p. 64. (Im Franz. 
macht man bekanntlich einen strengen Unterschied zwischen le periode und 
la p^riode). — Die Rahme st. der Rahmen: Wiel. XXI, 141. — Der 
Range st. die Range: Lenau Savonarola, p. 198 (den bösen Rangen = 
den Dösen Buben, als Acc. Sing.) — Das Skandal st der Skandal: Schill. 
X, 876 (Des geistlichen Despotismus schreiendes Skandal) •••). — Die 
Scheitel als Nom. Sing, st der Scheitel ist bei Dichtern ziemlich häufig 
und kann kaum als eine Anomalie angesehen werden: cf. oben unter „Fer- 
sen 4 * (bis znr Scheitel). — Der Schlepp st. die Schleppe: Goethe T, 
22; Schill. X, 59 (Eben diesen grünen, wallenden Schlepp trug sie schon 
vor D.). — Der Schranken st die Schranke oder die Schranken (beim 
Turnier): Wiel. Ob. 12, 81 u. öfter. — Die Tropfe st der Tropfen: 
Schub. „Frühling" (Oft entküsst ich dem ersten Veilchen die lichtere Tropfe). 
— Die Trümmer als Nom. Sing.: Goethe XIII, 348 (Jede Trümroer 
deutet auf ein Grab)f). — DerUnbild oder der Unbill st die Unbill: 
Goethe Harzreise im Winter (Rächer des Unbilds); Goethe XIII, 342 (Vom 
Unbill dieser Welt). 
Ldsb. a. d. W. A. W. 

Zu Bd. LX, 1. Heft, p. 126. 

Um jeden Gedanken an einen blossen Druckfehler in Betreff der hier 
besprochenen Erscheinung zu beseitigen, wollen wir nachträglich aus dem- 
selben vielgelesenen Blatte noch einige Beispiele hinzufügen. „Mein Blut 
verrinnt, wie der Quell der Oase versiecht im glühenden Sande der 
Wüste - (S- 282, Jahrg. 78). „Der Bergstrom versiechte während der 
Nacht auf ein Mal so rollständig, dass wir etc. etc." (ib. p. 622). — Druck- 
fehler gehören übrigens in dem Blatte, von dem wir sprechen, zu den gross- 
ten Seltenheiten, und in den vorliegenden Beispielen kann davon gar nicht 
die Rede sein. 

Ldsb. a. d. W. A. W. 

Ueber die Eintheilung der Grammatik und der Poetik. 

Die gewöhnliche Eintheilung namentlich der Schulgrammatikeil in Ele* 
inentarlehre, Formenlehre und Syntax und andere ähnliche Eintheilungen 
sind unlogisch und erschöpfen nicht den vollen Begriff der Sprachlehre. — 
Wir sprechen in Sätzen; die Sätze bestehen aus Worten, die Wörter aus 
Silben, und die Silben sind gebildet aus Lauten (deren Zeichen wir Buch* 



*) Das Neutr. gebildet nach Verbal-Analogie (cf. das Imprimatur), das 
Fem. nach substantivischer Analogie (maculatura). 

**) Die Stelle ist übrigens nur insofern bemerkenswert^ als der Sing, 
in dieser Form selten ist. Im Uebrigen ist zu beachten, dass der Nerv 
nicht ganz gleichbedeutend ist mit die Nerve. 

***) Dass das Neutr. hier grammat. vollständig correct ist, bedarf keiner 
Erwähnung. Wie so häufig, rührt auch hier das Masc. von dem Durch- 
gange des Wortes durch das Französische, das die griech. u. lat. Neutra 
meist zu Mascul. macht, weil es kein Neutr. hat : vgl. Der Barometer neben 
das B. etc. etc. 

f) In der Regel kommt das Wort bekanntlich nur im Plur. vor. 
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staben nennen). So ereiebt sieh sehr natürlich die Partition (nicht Division) 
der Sprachlehre in 1) Laut- (oder Buchstaben-), 2) Silben-, 3) Wort- und 
4) Satzlehre. Selbst in der deutschen Schulgrammatik ist die Lautlehre 
nicht überflüssig. So z. B. muss in ihr der Unterschied zwischen Yocalen 
und Consonanten erklärt werden und nicht erst bei der Wortlehre ; ebenso 
verhält es sich mit dem Unterschied zwischen Umlaut und Ablaut und zwar 
hier um so mehr, als beide nicht bloss zu je einer Function in der Wort- 
lehre verwendet werden. 

Die Wortlehre theilt sich wieder in Wortbildungs- und Formenlehre. 
Beide sind vollberechtigte Theile der Wortlehre und keine von beiden ver- 
dient es in einen »Anhang" verwiesen zu werden. Und zwar ist die Wort- 
bildungslehre vor die Formenlehre zu stellen. Denn die Wörter werden 
gebildet aus Silben; die Wortbildungslebre steht demnach am nächsten der 
Silbenlehre. Die Formenveränderungen an den Worten werden vorgenom- 
men zum Zwecke syntactischer Verwendung einzelner Wortarten; die 
Flexionslehre steht also näher der Satzlehre. In der Wortlehre überhaupt, 
oder speciell in der Wortbildungslehre, mag man die Wortarten in der be- 
kannten Reihenfolge aufzählen. In der Formenlehre aber sollten die- 
selben immer in die drei Gruppen: Nomina, Verba, Partikeln, zusamraen- 
gefasst werden. Dann geräth man nicht in den Missstand, den Begriff der 
Declination beim Substantiv allein erklären zu müssen, so als ob dieses 
Nomen allein declinirt werde, sondern man bemerkt sogleich allgemein: de- 
clinirt werden so ziemlich alle Nomina; die Veränderungen am Verbum 
nennt man Conjugation; und in der Schule oder in Schulgrammatiken mag 
man noch hinzufügen: Die Partikeln werden weder declinirt noch conjugirt, 
oder : die Partikeln erleiden überhaupt keine Veränderung, nur die von Ad- 
jectiven abgeleiteten Adverbia werden comparirt — 

Die herkömmliche Eintheilung der Poesie in die epische, lyrische und 
dramatische verletzt das Grundgesetz der Division. Die dramatische Poesie 
unterscheidet sich ja von der epischen und lyrischen (falls man mit der letz- 
teren Bezeichnung überhaupt einen Begriff verbindet), nicht inhaltlich, son- 
dern nur in Hinsicht auf die Darstellung; die epische und lyrische Poesie 
aber haben ganz verschiedenen Inhalt. Zwei verschiedene fundameata divi- 
sionis — Form und Inhalt — ergeben not h wendig eine doppelte Etntheilong. 
Ferner erschöpft jene Eintheilung nicht den vollen Inhalt der Poesie, wenn 
man nicht das Wort „lyrische* Poesie nimmt in dem üblichen Sinne von 
Quodlibetsp., indem man mit jenem Namen Alles bezeichnet, was man in 
die Rubrik dramatische und epische Poesie nicht unterbringen kann. Und 
endlich sind die Grenzen zwischen jenen drei Gattungen so unsicher, dass 
man eine ganze Reihe von Dichtungsarten, wie die Fabel, Parabel und Para- 
mythie, das Epigramm und die Satire, das Rätbsel, die Spruchpoesie u. A. 
bald zu dieser, bald zu jener Gattung gerechnet findet. 

Gehen wir aus von der höchsten und jüngsten 8tufe der Poesie , von 
der dramatischen. In ihr ist die Darstellung eine mittelbare — durch 
Personen ; im Gegensatz zu dieser bezeichnen wir die ^esammte übrige 
Poesie als unmittelbare. Gegenstand der Poesie kann sein die Welt um 
uns, wie die Welt in uns. Demnach theilt sich die unmittelbare Poesie — 
die mittelbare verfolgen wir nicht weiter — in P. der Aussenwelt und der 
Innenwelt, in objective und subjective Poesie. Objectiv kann der Dichter 
Ereignisse oder Handlungen erzählen: er könnte auch Gegenstände beschreiben; 
aber die beschreibende Poesie hat Lesging in seinem Laokoon wohl für immer 
kritisch vernichtet : so bleibt als objective Poesie nur die erzählende, die epische. 
Die subjective Poesie ist entweder Gefühls- oder Gedankenpoesie. So, glaube 
ich, müssen wir hier noch inhaltlich scheiden und dürfen nicht die gesammte 
subjective Poesie als Lyrik bezeichnen. Denn soll dieses Wort etymologisch 
Sinn haben, so kann es nur bedeuten wollen : sangbare Poesie. Aber singbar 
ist die Gedankenpoesie am allerwenigsten ; sangbar ist vornehmlich die Ge- 
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fuhlspoesie. Sie allein kann man mit dem Beinamen „lyrische" Poesie be- 
legen, doch nicht ausschliesslich; denn sangbar sind auch viele epische Ge- 
dichte, wie z. ß. das „Haidenröslein". 

Zur Gedankenpoesie rechne ich die obengenannten in den Poetiken 
schwankenden Dichtungsarten, die Fabel, Parabel etc. Dass in diesen Ge- 
dichten von Gefühl und Lyra kaum etwas zu finden ist, liegt auf der Hand. 
Aber sie gehören auch nicht zur epischen Gattung. Denn, um nur ein 
Beispiel anzuführen , der Hauptzweck der Fabel ist gewiss nicht die Erzäh- 
lung einer bestimmten Begebenheit, sondern die Darlegung eines allgemeinen 
Gedankens an einem bestimmten Falle. *) Oder mit andern Worten : die 
Fabel ist keine epische Dichtungsart; wir können sie allerdings auch nicht 
zu den reinen Gedankendichtungen, aber wir müssen sie zu den episch ver- 
mittelten Gedankendichtungen rechnen. 

Der Streit von manchen Poetikern, ob Schiller oder Goethe ein grösserer 
Lyriker war, ist ein unklarer Wortstreit. Es kann nur die Rede sein von 
einem verschiedenartigen Verhalten beider Dichter zur subjectiven Poesie: 
Schiller ist zweifellos unser grösster Gedankendichter, Goethe zweifellos 
unser grösster Lyriker, sowohl in Hinsicht auf die Gefühlstiefe und Warme, 
als in Hinsicht auf die Sangbarkeit seiner Dichtungen. 

Reden wir nicht engherzig von Lehrdichtung oder didactischer Poesie, 
sondern von Gedankenpoesie, so werden wir einen weiteren Irrweg ver- 
meiden, auf welchem manche Poetiken sich noch befinden. Die Belehrung 
ist nie der Hauptzweck eines poetischen Werkes. Die gesammte Poesie 
und insbesondere die Gedankenpoesie kann belehrend wirken, aber sie moss 
es nicht Hauptzweck der Gedankenpoesie ist die Darstellung von Gedanken 
in schöner Form. 

Wenn ich demnach genau zu scheiden suche: 
I. Unmittelbare Poesie, und zwar 

1. Poesie der Aussenwelt oder objective oder speciell epische Poesie, 

2. Poesie der Innenwelt oder subjective Poesie, die sich wieder theilt in : 

a) Gefühlspoesie (oder Lyrik) und 

b) Gedankenpoesie, und endlich: 
II. Mittelbare oder dramatische Poesie, 

so will ich damit durchaus nicht behaupten, dass keine dieser Gattungen 
Elemente der andern enthalte oder enthalten dürfe. Aber, wie schon zu 
Anfang angedeutet, es kann hier nur von fremden Elementen die Rede sein 
und nicht von einer völligen Grenzverwirrung. Goetbe's „Erlkönig" z. B. 
ist in seinem Grundcharakter doch ein episches Gedicht, obwohl uns der 
Dichter in demselben auch Gefühle (des Kindes) und Reflexionen (des 
Vaters), und zwar in dramatischer Form vorführt. 

Adalbert Baier. 



Deutsche schulen und die deutsche spräche in Nordamerika. 

Mit grossem interesse las ich einen im 2. Hefte, Band LIX des Archivs 
erschienenen aufsatz über die „ Vermittler deutschen Geistes in England und 
Nordamerika", worin namentlich der Nordamerika betreffende schlussthcil 
mich anzog, welcher also lautet: 

„In Nordamerika bat das deutsche Element die denkbar bedeutendste 
Zukunft. Die Künste und Wissenschaften der Deutschen, die feste Anhäng- 
lichkeit der Eingewanderten an die Interessen der Union erfüllen den Ame- 
rikaner mit Begeisterung. 

„Die deutsche Sprache wird hier geradezu als die gebildete Sprache be- 

♦) Ich rede hier natürlich von der Fabel als einer besonderen Dich- 
tungsart. Die Fabel im Drama hat epischen Charakter, falls sie nicht auch 
hier, wie in Lessing's Nathan, eine bestimmte Idee veranschaulichen soll. 
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trachtet, von den bei einer Bevölkerung von etwa 40 Millionen Menschen 
erscheinenden 8000 Zeitungen sind 110 in deutscher Sprache abgefasst. 
Besonders im Westen sind die Deutseben ein wichtiger BestmndtheiL In 
mehreren Ackerbaustaaten am untern Ohio und obern Mississippi sind die 
Schulen, wie jede andere öffentliche Anstalt, völlig deutsch, und aas Deutsche 
ist hier die gewöhnliche Umgangssprache. Selbst in den Staaten, in welchen 
sich das deutsche Element in der Minderheit befindet, wie z. B. in Ohio, 
wird die deutsche Sprache obligatorisch in den Volksschulen gelehrt. Bei 
den nach deutschem Muster veranstalteten Schulfesten hört man abwechselnd 
ein nationales Lied und ,Was ist des Deutschen Vaterland 1 oder ,Die Wacht 
am Rhein 4 erschallen • 

So der wolmeinende herr dr. W eddigen. O daas doch zwischen glauben 
und sein, zwischen boffhung und erfüllung kein so grosser unterschied wäre! 
Wahrlich, wir Deutschen auf amerikanischer erde wünschten, dass der wirk- 
liche sachbestand nicht hinter der roßigen aussieht, die der erwähnte aufsatz 
uns eröffnet, zurückbliebe ! Trauernd nehmen wir wahr, wie gerade das gegen- 
theil von dem gewünschten eintreten wird. 

Zu sagen, von wie vielen die deutsche spräche als die gebildete be- 
trachtet werde, ist der manigfaltigkeit und Veränderlichkeit der hier immer 
mitspielenden rücksichten auf das eigne wol wegen kaum möglich. Da 
und dort, in gewissen besseren kreisen der amerikanischen gesellschaft wird 
das Deutsche gelernt und verehrt, im allgemeinen aber, von der über- 
grossen mehrzahl der Anglo- Amerikaner und vornehmlich der Iren, wird 
alles, was nur deutschen Stempel trägt, es sei denn geld, missachtet und 
gehasst. In den äugen der grossen menge ist der Deutsche immer noch, 
was er stets war, der geringe Dutchman. Ist's aber zu verwundern, weira 
sogar viele Deutsche sich nicht entblöden, ihre mutterspracbe eine rohe und 
ungebildete zu schmähen? Da richtig Deutsch sprechen so viel heisst und 
immer so viel heissen soll als richtig denken, darf man ziemlich sicher das 

feistige können und wollen eines eingewanderten Deutseben nach der achtung 
eurtheilen, die er seiner muttersprache zollt, nach der Sicherheit, mit 
welcher er sie spricht. Leider weisen solche betrachtungen traurige ergeb- 
nisse auf. 

Allerdings giebt es wenigstens 110 deutsche Zeitungen im lande. Aber 
sollen wir von der blendenden zahl auf ihre vortrefflichkeit, auf ihre geistige 
höhe schliessen? Sehen wir lieber, was die mehrzahl der deutschen blatter 
leistet und was die Zukunft der presse ist. In diesem lande ist eine zeiteng 
vor allem geschäft, ein geschäft, dessen gedeihen nicht die bewahrung 
von grundsätzen, nicht die vertheidigung der Wahrheit, sondern feil hei t ver- 
langt, eine nehr „gesuchte - sache. Diesem zwecke wird auch der geistige 
inhalt des blattes ungepasst, der nur in wenigen Zeitungen nicht unter aller 
wei thung steht. Auf die anfachung der rohesten Sinnlichkeit ist es abgesehen, 
um das Watt anziehend zu machen, und vpn der spräche, deren aich die 
meisten Zeitungsschreiber bedienen, gelten jene worte Goetne's: 

Bald ist der ausdruck pöbelhaft, 

Bald gränzt er an des unsinns Sphäre, 

Wortüppigkeit, gedankenleere, 

Das ist der modechristen geist. 
Bedarf es vielleicht eines bessern beweises der niedrigkeit deutscher 
Zeitungen, als dass sie von den gebildeten Deutschen dieses landes nicht 
gelesen werden, es sei denn ausnahmsweise aus rein politischen gründen. 
Der gebildete Deutsche und der deutsch - amerikanische nachwuchs ziehen 
englische blätter vor, womit das bestehen einer deutschen presse auf die 
länge unmöglich wird. Ist es vielleicht erlaubt zu fragen, was das Vor- 
handensein von 110 solcher Zeitungen dem wohl und gedeihen deutscher 
gesittung, der Vermittlung deutschen geistes nütze? 

Betrübender jedoch als der niedrige stand der presse ist die Ursache, 
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die geradezu abschreckende gleichgültigkeit der mehrzahl der Deutschen 
gegen alles, was der beförderung deutscher gesittung, deutschen geisteslebens 
dienen sollte, der mangel an volksstolz, der Deutschland so manche tiefe 
wände geschlagen, der abgang des nöthigen Selbstgefühls, das vor aller nach- 
äffung des fremden bewahrt Wer sich selbst nicht achtet, verdient keine 
achtang, und so ergeht es der deutschen bevölkerung in den amerikanischen 
Städten; sie ist dem Amerikaner wichtiger als .Stimmvieh" denn etwas andres : 
er heuchelt theilnahme mit deutschem wesen, um anbänger zu gewinnen, 
um stimmen zu erhalten. Es thut wbl weh, solche geständnisse machen zu 
müssen ; will man jedoch über die zukunft des deutschen dementes sich klar 
werden, dann muss erst die gegenwart erhellt sein. i 

Das Deutsche in den ackerbaustaaten am untern Ohio und obern Mis- 
sissippi die gewöhnliche Umgangssprache? Nicht dass wir davon gehört 
hätten. Vielmehr nimmt englisch-amerikanischer einfluss zu, je weiter man 
gen westen vordringt. Ganz natürlich 1 Die Deutschen sind dort nicht so 
zahlreich angesiedelt wie im osten, haben weniger halt an einander und sind 
weiter von europäischem einfluss entfernt An Öffentlichen anstalten wird im 
ganzen lande, theile Pennsylvaniens vielleicht ausgenommen, blos englisch 
gesprochen, um so mehr als die Deutschen eher nachgeben als die Amerikaner. 

Wenn nun herr Weddigen sagt, in Ohio werde das Deutsche obliga- 
torisch in den Volksschulen gelehrt, so bitte ich ihn um Verzeihung dafür, 
dass ich mit entschiedenem nein ! antworten muss. Die gesetzliche bestimmung 
über deutschen Unterricht , die wir als gewähr anerkennen müssen, lautet 
wie folgt: „Whenever one hundred pupils signify their wish to receive In- 
struction in the German limguage, a German riepartment shall be open for 
the same." Das lautet nicht nach zwang. Es gibt viele kinder deutscher 
abkunft, die von diesem rechte keinen gebrauch machen, es gibt aber auch 
amerikanische schul er, die deutsch lernen wollen und regern eifer zeigen als 
ihre deutschen genossen. Wichtiger als die frage des Zwanges ist die, ob 
und was der hier gegebene Unterricht im Deutschen nütze? Jeden tag wird 
eine stunde deutschem Unterricht gewidmet, alle andere zeit ist englischer 
spräche belassen, und zudem werden erdkunde und rechnen nur in engli- 
scher spräche gelehrt, welchem Unterricht auch die schüler der deutschen 
abtheilung beiwohnen müssen. Gewiss eine karg bemessene zeit zum erlernen 
der schwierigen kunstvollen deutschen spräche! Nun zwei weitere fragen: 
1) Wer lehrt? Die lehrersehaft einer amerikanischen Stadt ist, wie die 
bevölkerung selbst, aus den verschiedensten nationalsten und, man darf dies 
nicht ausser acht lassen, aus allen ständen einer so gemischten geseltschaft 
zusammengeworfen; Iren, Deutsche, Schweizer, Ober- und Niederdeutsche, 
Amerikaner, gebildete, hidbgebildete, dümmlinge, erbärmliche gecken, die oft 
weniger wissen als das zu unterweisende kind und der leichtesten prüfung 
ihrer Sittlichkeit auszuweichen grund haben, treten, nach einer schmählich 
leichtsinnigen prüfung ihrer fahigkeiten und kenntnisse, wobei dem ab- 
schreiben, ablesen, kurz jeder art von schleicherei thür und thor offen steht, 
von „trustees* (Vorstehern einer Bezirksschule), die meistentheils ihr amt 
als schulräthe ihrer dummheit verdanken, dem schulrathe (einem politischen 
triebwerk) zur wähl empfohlen, das schwierige und verantwortliche amt des 
lehrers an. Es ist eine z. b. in Cincinnati allzubekannte thatsache, dass ein 
grosser tbeil der lehrer nicht fähig ist, die mutterspmehe, in der er oder die 
er lehren sollte, so richtig zu schreiben und zu sprechen, wie ein deutsches 
gymnasiästchen es vermöchte ; man hat beispiele, dass lehrerinnen nach zehn- 
jährigem amten noch nicht mit Sicherheit das object vom subject im einfach- 
sten satze unterscheiden konnten. Wie kann es anders sein, wenn ein ame- 
rikaner Vorsteher, der selbst keine erziehung genossen, der viel weniger je 
Deutsch gelernt hat, deutsche lehrer oder lehrerinnen auf blosses vorweisen 
eines durch trug und schlich ergatterten Zeugnisses dem schulrathe em- 
pfohlen, wenn politische rücksichten dem unfähigen seine stelle sichern? 
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Gewiss gibt es auch tüchtige kräfte, und das bald zu gründende deutsch- 
amerikanische lehrerseminar wird deren ohne zweifei eine erfreuliche zahl 
heranbilden. Aber ein schulrath, zusammengesetzt meistenteils aus schmutzigen 
politischen streunern, deren bildung rohheit, deren kenntnisse bodenlose Un- 
wissenheit, deren anlagen geistesfläcbe genannt werden müssen, der seine 
Sitzungen gewöhnlich mit dem lächerlichsten gewäsch, gegenseitiger neckerei 
und Zänkerei ausfüllt, wird stets auch des besten lebrers damoklesschwert sein ! 

2) Was wird gelehrt und was gelernt? Der jährliche schulbericht gibt 
einen wahren schätz nützlichen wissen* an, der während des Schuljahrs den 
schülern mitgetheilt worden sein soll. Männiglich ist bekannt, dass der 
t Obervorsteher (Superintendent) sich wol hütet, etwas anderes als günstiges 
über die schulen zu berichten, ne detrimenti capiat, wird er doch jährlich 
erwählt; aber es ist unstreitig ein bedeutender wissensvorrath, der von den 
schülern verdaut werden soll. Der deutsche lehrer soll während der 40 
seinem Unterricht zugemessenen stunden sechzig lesestücke mit gänzlich un- 
wissenden pchülern durchnehmen, formen- und satzlehre erklären und was 
noch. Nicht nur muss er, um diesem gebot nachzukommen, rasch vorgehen, 
ohne bei einem gegenstände zu verweilen, sondern von Wiederholung ist gar 
keine rede. So geht es in allen lehrfächern. Oberflächliches auswendig 
lernen, gedankenloses hersagen gelehrttönenden krames ist das merkraal 
jetzigen Unterrichts an den gepriesenen amerikanischen Volksschulen. Der 
schüler sagt ein deutsches gedichtchen geläufig genug her, ohne den sinn 
zu verstehen, und dem lehrer ist es zumeist mehr daran gelegen, die kennt- 
nisse seiner schüler zur schau zu stellen als ihnen etwas bleibendes beige- 
bracht zu haben. Was ist die folge? Wir haben deutsche abtheilungen in 
den Volksschulen, aus denen kinder kommen, die nicht im stände sind einen 

ganzen satz ohne abscheuliche fehler zu sprechen, die deshalb sich schämen, 
deutsch zu reden, und es ganz vergessen. Weiter! Während der schule, 
in den pausen, treffen die deutschen kinder mit der überaus grössern zahl 
der englischen zusammen und sprechen nicht nur englisch mit diesen, son- 
dern auch unter sich; ihre lehrer reden sie englisch an, obgleich aufge- 
fordert, deutsch zu sprechen; freilich, von ihren eitern hören sie eine mit 
englischen ausdrücken wie pie, ketchen (to catch V safen, shafen, varnishen, den 
mind aufmachen (to make up one's mind), Beaten (übertreffen), gleichen 
(„gerne haben" aus to like), dinner, supper, peaches, und einer menge andrer 
vermischte spräche. Mit einem wort: der deutsch-amerikanische nachwuchs 
ist dem Deutschen verloren. Die nativistischen Amerikaner könuten der 
erhaltung der deutschen spräche keinen grösseren dienst und der amerika- 
nisirung keinen stärkern eintrag thun als durch aufbebung des deutschen 
Unterrichts in den volkssculen. Freilich, wenn unsrer sache jetzt noch 
nutzeu aus dieser Scheidung werden sollte, so wäre eine neue und starke 
einwanderung nöthig, um der amerikanisirung der jetzigen deutschen bevöl- 
kerung einhält zu gebieten. Geschiebt die trennung, und sie wird früher 
oder später aus Sparsamkeitsrücksichten geschehen müssen , dann werden 
rein deutsche lehranstalten wieder aufblühen, deren höhere kosten den 
Deutschen das volksgefühl wecken und auf längere zeit wache halten dürften. 
Wo bleibt aber die denkbar bedeutendste zukunft des deutschen ele- 
. mentes in Nordamerika? Nirgends! Das deutsche element gibt sich selbst 
auf und liefert die pflege seiner kunst und Wissenschaft, vor allem seiner 
schönen spräche den Anglo-Amerikanern aus. Deutsche singlust vergeht im 
frass, deutsche gemüthlicbkeit ertrinkt im gerstensaft, der nüchterne Ame- 
rikaner, oesonders das weibliche geschlecht, bemeistert sich deutscher kunst, 
und so wird der deutsche geist mit dem angelsächsischen sich verbinden und 
mit diesem fortleben ohne deutsche Zeitungen und ohne deutsche abthei- 
lungen in den Volksschulen, ja, trotz ihrer! So wird die schöne hofFnung 
herrn dr. Weddigen's in erfüllung gehen! Heinr. E. Lang. 
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Otfrid's Evangelienbuch. Hrsg. v. P. Piper. 1. Thl. (Paderborn, Schö- 

ningh.) 15 Mk. 
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the Middle Ages. (London, Chatto and Windus.) 12 s. 6 d. 
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Adrien Maggiolo, Voltaire. In-12. (PalmeT) lfr. 
Henri Martin, Voltaire et Rousseau et la philosophie du dix-huitieme 

siecle. In-18. (Furne.) * 30 ct. 

l'abbd Moussinot, Voltaire etTEglise. In-12. (Fischbacher.) 1 fr. 25 ct. 
Eugene Noel, Voltaire, sa vie et ses oeavres, sa lutte contre Rousseau. 
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L. Paget, Vocabulary, with models of weekly examination papers to E. 
Souvestre's „Philosophe sous les toits 44 . (Manchester, Galt; London, 
Simpkin.) 6 d. 

E. Nicholson, Chronological Guide to English literature. (London, Re- 
mington.) " 3 s. 6 d. 

v. Daten, English Vocabulary mit Aussprachebezeichnung. (Berlin, Lan- 
genscheidt.) 1 Mk. 

G. Boyle, Idiomatisches Englisch für Deutsche. Eine Sammlung der ge- 
bräuchlichsten Redensarten u. Anglicismen. (Berlin, Herbig.) 1 Mk. 20 Pf. 

G. Ploetz, English Vocabulary. (Berlin, Herbig.) 2 Mk. 25 Pf. 

A. Daux, Cours complet theorique et pratique de langue portugaise. 
(Paris, Aillaud & Guiflard.) 8 fr. 
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A. Vieyra, Portugiese Grammar, Vocabulary and Dialogues. (London, 



Dulau.) 
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Verzeichnis der Vorlesungen 



an der Berliner Akademie für moderne Philologie. 



Einleitung in die Interpretation der Nibelunge Nöt. Dienstag und 

Freitag von 5 — 6 Uhr. Dr. Frey tag. 
Methodik des Unterrichts im Deutschen. Freitag von 6 — 7 Uhr. 

Dr. Freytag. 

Ueber die Celtischen Sprachen, Charakteristik und verwandtschaftliches 
Verhältniss derselben, sowie über ihren Einfluss auf die romani- 
schen Sprachen. Dienstag von 6 — 7 Uhr. Prof. Dr. Mahn. 

Angelsächsische Uebungen mit Erklärung des Beowulf. Mittwoch und 
Sonnabend von 4 — 5 Uhr. Dr. Zernial. 

Thackeray, Lovell the Widower. Montag und Donnerstag von 5 — 6 
Uhr. Prof. Dr. Hoppe. 

Uebungen in der Interpretation des Julius Caesar von Shakespeare 
leitet Montag und Donnerstag von 2 — 3 Uhr Prof. Dr. Leo. 

The influence of foreign writers on English literature. Mittwoch und 
Sonnabend von 2 — 3 Uhr. Prof. G. Boyle. 

Exercises in English style. Mittwoch von 3 — 4 Uhr. Mr. W. Wright. 

Uebungen in freien englischen Vorträgen. Sonnabend von 3 — 4 Uhr. 
Mr. W. Wright. 

Etymologisch -historische Lautlehre der Englischen Sprache. Montag 
und Donnerstag von 6 — 7 Uhr. Prof. Dr. Mahn. 

Grammatik der neuenglischen Sprache (mit besonderer Rücksicht auf 
ihre Verwerthung im Unterricht). Mittwoch und Sonnabend von 
6—7 Uhr. Dr. Chr. Rauch. 

Provenzalische Grammatik wird Montag und Donnerstag von 7 — 8 
Uhr vortragen Prof. Dr. Mahn. 

Provenzalische lyrische und epische Gedichte wird Dienstag von 
7_8 Uhr erklären Prof. Dr. Mahn. 
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Altfranzösisch (Abschnitte aus der Chrestomathie von Bartsch). Montag 

von 4 — 5 Uhr. Dr. Löcking. 
Die französische Sprache im 15. und 16. Jahrhundert Montag and 

Donnerstag von 7 — 8 Uhr. Dr. Ulbrich. 
Ausgewählte Abschnitte aus dem Pantagruel von Rabelais wird am 

Montag und Donnerstag von 8 — 4 Uhr erklären Prof. Dr. Herrig. 
Französische Aussprache mit physiologisch - historischer Begründung. 

Dienstag von 6 — 7 Uhr. Director Dr. Benecke. 
Praktische Uebungen in der französischen Aussprache mit Zugrunde- 
legung des Cinna. Freitag von 6 — 7 Uhr. Director Dr. Benecke. 
Syntax der französischen Sprache. Montag und Donnerstag von 4 — 5 

Uhr. Prof. Dr. Goldbeck. 
Uebungen in freien französischen Vorträgen. Montag von 4 — 5 Uhr. 

Dr. Burtin. 

Exercices de style francais. Mittwoch und Sonnabend von 4 — 5 Uhr. 

Prof. Paris eile. 
Italienische Grammatik verbunden mit Erklärung von Manzoni's Pro- 

mes88i sposi. Mittwoch und Sonnabend von 3 — 4 Uhr. 

Dr. H. Buchholtz. 
Dante's Inferno erklärt Mittwoch und Sonnabend von 4 — 5 Uhr 

Dr. H. Buchholtz. 
Spanische Grammatik mit Erklärung von ausgewählten Capiteln des 

Don Quijote. Dienstag und Freitag von 5 — 6 Uhr. Dr. P. Förster. 
Grammatik der schwedischen Sprache. Dienstag und Freitag von 

4 — 5 Uhr. Dr. von N ord en skjöld, 

Interpretation einiger Gesänge aus TegneVs Frithjof. Dienstag von 

5 — 6 Uhr. Dr. von Nordenskjöld. 
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